
[image: cover]


Marie Force

SCHENK MIR 
DEINE TRÄUME

Lost in Love 
Die Green-Mountain-Serie 4

Aus dem Amerikanischen
 von Lena Kraus



FISCHER E-Books

[image: Verlagslogo]


Inhalt

	1

	2

	3

	4

	5

	6

	7

	8

	9

	10

	11

	12

	13

	14

	15

	16

	17

	18

	19

	20

	21

	22

	23

	24

	25

	26

	27

	28

	29

	30

	31

	32

	Epilog

	Danksagung

	Leseprobe Band 5	1

	2




	Lost in Love - Die Green-Mountain-Serie








1

Geschäftsgelegenheiten sind wie Linienbusse: Früher oder später kommt der nächste.

Sir Richard Branson, Gründer der Virgin Group



Als ihre Schwester und ihr Schwager ihr gesagt hatten, dass sie sich Montagabend mit ihr im Diner treffen wollten, hatte Megan Kane sich auf gute Nachrichten gefreut. Sie hatte erwartet, dass die Nichte oder der Neffe, den sie sich wünschte, seit die beiden geheiratet hatten, endlich unterwegs war. Die Wörter, die Brett und Nina dann stammelnd und stotternd zu abgehackten Sätzen formten, hatten allerdings herzlich wenig mit Babys zu tun.

»Nach Europa.«

»Den Diner verkaufen.«

»Tut mir so leid, dass wir dir das antun müssen.«

»Es war eine so gute Gelegenheit.«

»Wir konnten nicht nein sagen.«

»Du kannst mitkommen.« Nina war sichtlich niedergeschlagen, ihrer kleinen Schwester, die allerdings schon achtundzwanzig und damit gar nicht mehr so klein war, diese Neuigkeiten mitzuteilen. »Das wäre so toll! Wir könnten zusammen alles erkunden, wenn Brett auf der Arbeit ist. Wir könnten so viel Spaß haben!«

Megan schüttelte den Schreck ab und fand ihre Stimme wieder. »Nein. Du hast dich um mich gekümmert, seit du zweiundzwanzig warst, Nin. Es wird Zeit, dass du dein eigenes Leben lebst. Ich komm schon klar.«

»Wir meinen es wirklich ernst, wenn wir sagen, dass du mitkommen sollst«, sagte Brett. Er war immer so nett zu ihr, in all den Jahren hatte er sich kein einziges Mal so verhalten, als ob ihm ihr enges Verhältnis zu seiner Frau etwas ausmachte.

»Das kann ich doch nicht machen. Ich wäre das fünfte Rad am Wagen. Ich hänge euch schon viel zu lange am Rockzipfel.«

»Du hängst uns doch nicht am Rockzipfel, Megan«, sagte Nina. »Wir hätten so einen Spaß! Denkst du bitte darüber nach, bevor du automatisch nein sagst? Bitte?«

»Na gut.« Megan sagte ihrer Schwester, was sie offensichtlich hören musste. »Ich denk drüber nach.«

»Super!«, sagte Nina und strahlte über diesen kleinen Sieg.

»Wenn du dich entschließt hierzubleiben, helfen wir dir, eine neue Arbeit zu finden«, sagte Brett. »Vielleicht würden die neuen Besitzer des Diners dich sogar behalten. Sie wären verrückt, wenn nicht!«

Seit Brett ihre Schwester vor neun Jahren geheiratet hatte, war er ein unglaublich toller Schwager gewesen. Bisher war er ganz in der Nähe Lehrer an einer Privatschule für Jungen gewesen, und anscheinend hatte er sich schon länger auf mehrere Stellen in Europa beworben, und jetzt endlich Erfolg gehabt.

Ohne Nina in Ninas Diner arbeiten? Unvorstellbar. »Ich find schon was. Ihr braucht euch wirklich keine Sorgen zu machen.«

»Klar machen wir uns Sorgen, Meg.« Nina griff über den Tisch und nahm die Hand ihrer Schwester. »Es wäre mir gar nicht möglich, mich nicht um dich zu sorgen.«

»Für mich ist es wahrscheinlich an der Zeit, mein eigenes Leben zu führen.« Megan versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sie tief in ihrem Inneren schon bei dem Gedanken daran Panik bekam, Nina nicht mehr jeden Tag zu sehen. »Mom und Dad würden ausrasten, wenn sie wüssten, dass ich immer noch bei euch im Anbau wohne.«

»Sie wären stolz auf dich.«

»Nein, auf dich wären sie stolz, aber du hast das auch verdient. Du hast hier so ein tolles Geschäft aufgebaut, und jetzt hast du diese Möglichkeit zu reisen. Ich würde euch nie daran hindern wollen zu tun, was ihr euch wünscht!«

Bretts Erleichterung war so deutlich zu erkennen, dass er praktisch in sich zusammensackte. Es war ihnen offensichtlich sehr schwergefallen, ihr von dem Umzug zu erzählen. »Du kannst wirklich mit uns mitkommen, wenn du möchtest, Megan«, sagte er. »Es wäre toll, dich in Frankreich dabeizuhaben.«

»Ich komme euch gern besuchen, wenn ihr da wohnt, aber hier bin ich zu Hause.« In Wirklichkeit war Nina ihr Zuhause, nicht Butler oder das Haus, in dem sie früher mit ihren Eltern gelebt hatten, aber diesen Gedanken behielt Megan lieber für sich.

»Du hast gesagt, du denkst darüber nach!«, sagte Nina.

»Nina, ich kann nicht einfach nach Frankreich abhauen, so toll sich das auch anhört. Ich muss mein eigenes Leben in den Griff kriegen und herausfinden, was ich damit tun werde. Das geht in Frankreich nicht. Ich will nicht, dass sich einer von euch um mich Sorgen macht. Ich verspreche euch, ich krieg das hin.«

»Bist du sicher?«, fragte Nina mit Tränen in den Augen. »Du würdest es mir doch sagen, wenn das nicht stimmt, oder?«

»Ganz sicher.« Megan unterdrückte ihre Gefühle – zumindest für den Augenblick. »Wahrscheinlich ist das Ganze total gut für mich. Das ist vielleicht der Arschtritt, den ich brauche, um endlich weiterzukommen.«

Megan hatte seit mehr als zehn Jahren nur auf der Stelle getreten, seit jener verschneiten Nacht, in der sie und Nina ihre Eltern durch einen Autounfall verloren hatten. Sie war damals fast mit der Highschool fertig gewesen.

Nina war seitdem ihr Fels in der Brandung gewesen: Mutter, Vater und große Schwester in einem. In all den Jahren hatten sich die Schwestern gegenseitig gestützt, und der Gedanke an ein Leben ohne Nina war Megan nahezu unmöglich.

»Wenn du einverstanden bist, vermieten wir das Haus«, sagte Brett, »aber der Anbau gehört dir, so lange du ihn willst oder brauchst. Wir haben der Maklerin gesagt, dass er nicht zum Angebot gehört.«

»Natürlich bin ich einverstanden. Es hätte doch keinen Sinn, das Haus leer stehen zu lassen, wenn ihr damit Geld verdienen könnt.« Es brach ihr fast das Herz, wie lieb ihr Schwager war, aber sie würde auf keinen Fall vor ihnen weinen. Weil es aber Tränen geben würde – und zwar viele – und sie diese nicht mehr lange zurückhalten konnte, musste sie so schnell wie möglich weg. Sie würde es auf keinen Fall zulassen, dass die beiden sich wegen etwas, auf das sie sich so freuten, schlecht fühlten. Megan packte ihre Sachen zusammen und stand auf. »Bis morgen, dann.«

»Ich fahr dich nach Hause«, sagte Nina.

»Schon okay. Die frische Luft wird mir guttun, nachdem ich den ganzen Nachmittag drinnen war.« Sie hatten ihren »freien« Nachmittag und Abend für die allmonatliche Grundreinigung des Diners genutzt.

»Sicher, dass alles okay ist?«, fragte Nina.

Megan bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Alles gut. Ich freue mich so für euch.«

Nina umarmte sie fest. »Hab dich lieb, Meggie.«

Megan konnte sich nicht erinnern, wann ihre Schwester zuletzt ihren Spitznamen aus Kindertagen verwendet hatte. »Ich dich auch.«

Losgerissen von der einen Konstante, die es in ihrem Leben noch gab, fühlte sie sich wie ein Boot, das schutzlos den Gezeiten ausgeliefert war. Sie trat aus dem Diner und atmete einen Moment lang die klare, frische Herbstluft. Die Tränen, die sie vor Brett und Nina noch hatte zurückhalten können, brachen in tiefen Schluchzern aus ihr hervor, so dass sie sich nach einem Ort umsah, wo sie den Sturm abwarten konnte.

Sie überquerte die Straße und versteckte sich hinter dem Green Mountain Country Store, fest entschlossen zu warten, bis Nina und Brett sich auf den Heimweg gemacht hatten.

Das Letzte, was sie wollte, war, dass sie sie weinen sahen, aber es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie ihren Kummer auch nur einen Moment länger verbergen könnte.
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Nach einem weiteren Zwölf-Stunden-Marathon am Computer stand Hunter Abbott auf und streckte sich ausgiebig. Als Finanzchef des Green Mountain Country Store und anderer Unternehmen der Abbott-Familie arbeitete er sozusagen pausenlos. Wäre nicht das starke Verlangen nach Nahrung gewesen, das sein Körper ihm alle paar Stunden signalisierte, würde er wahrscheinlich rund um die Uhr schuften.

Es war ja nicht so, dass er etwas Besseres zu tun gehabt hätte. Und war das nicht eine überaus traurige Erkenntnis?

Sein Magen ließ ein erschreckend lautes Knurren hören. Er schaute auf die Uhr an seinem Computer. Zehn nach neun. Weil der Diner heute geschlossen hatte, war Pizza um diese Uhrzeit die einzige Möglichkeit. Er kannte die Nummer von Kingdom Pizza auswendig und bestellte eine kleine Gemüsepizza und einen Salat. Wenn er schon nicht selbst kochte, sollte sein Essen wenigstens halbwegs gesund sein. Bevor seine Zwillingsschwester im Sommer wieder geheiratet hatte, wäre er jetzt vielleicht noch zu ihr gefahren, um ein Abendessen und eine Unterhaltung zu schnorren. Aber jetzt, wo Nolan bei Hannah wohnte und die beiden seit der Hochzeit ihre rosaroten Brillen noch nicht abgelegt hatten, hielt sich Hunter lieber von dort fern.

Beim Hinausgehen bemerkte er überrascht, dass im Büro seiner Schwester Ella noch Licht brannte. Er ging hinüber und klopfte an die offene Tür. »Du machst Überstunden.«

»Du doch auch.«

»Nur dass das bei mir nichts Besonderes ist. Was ist deine Ausrede?«

»Ein paar neue Sachen ins System einfüttern und diesen Papierstapel abarbeiten, der nie kleiner zu werden scheint.«

»Kenn ich. So viel zum Thema Selbständigkeit, was?«

Sie lächelte ihn an, aber er bemerkte einen Hauch von Traurigkeit in ihren Augen, der ihn überraschte. Ella war einer der fröhlichsten Menschen, die er kannte, immer gutgelaunt und putzmunter.

»Alles okay?«

»Klar. Warum fragst du?«

»Du hast nur … Keine Ahnung, für einen Moment hast du irgendwie traurig ausgesehen oder so.«

»Mir geht’s gut. Kein Grund zur Sorge.«

»Na gut.« Hunter trat einen Schritt zurück und wollte gehen, aber da war es schon wieder – die Traurigkeit, die er zuvor bemerkt hatte. »Du weißt doch, dass du zu mir kommen kannst, wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist, oder? Wir sehen uns vielleicht tausendmal am Tag, aber ich bin da, wenn du mich brauchst. Egal, was ist.«

»Danke, Hunter. Das ist wirklich lieb von dir. Ich weiß, dass du dich am liebsten die ganze Zeit um alles und um jeden von uns kümmern würdest, aber manche Dinge … Na ja, manche Dinge kann man nicht so einfach regeln. Die sind, wie sie sind.«

Noch verwirrter als vorher war sich Hunter nun nicht sicher, ob er bleiben sollte, um zu versuchen, noch mehr herauszubekommen, oder ob er sie in Ruhe lassen sollte, damit sie über das, was sie beschäftigte, nachdenken konnte. »Ich bin da, El. Ich bin jetzt gerade hier. Leide doch nicht still vor dich hin.«

Ihr Lächeln war wie ein Weichzeichner für ihr Gesicht. »Bis morgen.«

»Soll ich auf dich warten, damit du nicht alleine hier bist?«

»Nein. Ich brauch noch eine Stunde oder so, und ich kann abschließen.«

»Ruf mich kurz an, wenn du zu Hause bist. Damit ich weiß, dass du gut heimgekommen bist.«

»Hunter …«

»Was? Du wirst immer meine kleine Schwester sein, also ruf mich an.«

»Ich bin nur vier Jahre jünger als du.«

»Und ich erinnere mich lebhaft an den Tag deiner Geburt.«

»Freak.«

Hunter lachte leise über den vorhersehbaren Kommentar. Seine Familie zog ihn jeden Tag wegen seines fotografischen Gedächtnisses auf. Er konnte sich an Dinge erinnern, die vor Jahren passiert waren und die man eigentlich unmöglich behalten konnte. Manchmal wünschte er sich, er könne ein bisschen von dem vergessen, was da alles in seinem Gehirn herumflog, aber es war ihm nun einmal bestimmt, ein wandelnder Datenspeicher zu sein. »Bis morgen.«

»Gute Nacht.«

»Ruf an.«

»Geh schon.«

Hunter ging die Treppe hinunter und dachte darüber nach, was Ella gesagt hatte. Darüber, dass er sich um alles und jeden kümmern wollte. Vielleicht war das auch etwas, das ihm als Ältester der zehn Abbott-Geschwister einfach bestimmt war. Aber er wollte nun mal, dass die Menschen, die er liebte, glücklich waren und ihre Probleme so gering wie möglich, selbst wenn das bedeutete, dass er mehr als nur seinen Teil der Last trug.

Hannah hatte ihm in letzter Zeit oft gesagt, er solle sich weniger Arbeit und mehr Vergnügen verschaffen. Wenn ihm nur etwas einfiele, das er lieber tat, als zu arbeiten.

Einfach armselig. Er wusste es ja, aber wenn er doch verdammt nochmal auch wüsste, wie er aus der Sackgasse wieder herauskam, in die er hineingeraten war. Wann war er eigentlich zu einem solchen Workaholic, einer solchen Spaßbremse geworden?

Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er schon ziemlich viel Zeit in dieser Sackgasse verbracht, wahrscheinlich, seit er mit dem College fertig war und die Finanzen des Familienbetriebs übernommen hatte. Auf dem College war er zuletzt wirklich frei von Verantwortung und Pflichten gewesen.

Über seine Collegezeit nachzudenken erinnerte ihn unweigerlich an seinen früheren besten Freund Caleb, Hannahs ersten Mann, der vor sieben Jahren im Irak gefallen war. Wenn er wieder zum Leben erwachen und sehen würde, wie sehr Hunters Leben aus der Balance geraten war, er würde Zeter und Mordio schreien.

Zeter und Mordio beherrschten Hunters Gedanken, als er in die kühle Dunkelheit hinaustrat und darauf wartete, dass der Bewegungsmelder reagierte. Als das Licht an war, drehte er sich um und schloss die Tür ab. Hannah würde später die Alarmanlage anmachen, bevor sie ging. Sie im Geschäft alleine zu lassen, machte ihn nervös, aber er würde nach ihr sehen, falls sie vergaß, ihn anzurufen.

Ein Geräusch zu seiner Linken ließ ihn erstarren. Schluchzte da jemand? »Wer ist da?«

»Ich bin’s, Megan. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«

Diese Stimme … Sie durchfuhr ihn wie ein Messer, das durch Butter schneidet. Jede Faser seines Körpers spannte sich erwartungsvoll, was überhaupt immer geschah, wenn er in ihrer Nähe war. »Megan«, sagte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Was machst du denn hier im Dunkeln?«

»Ich hab mich versteckt.«

»Warum? Bist du verletzt? Was ist los?« Seiner Bestimmung entsprechend wollte er, dass alles für sie in Ordnung war, koste es, was es wolle. Sein Herz schlug so schnell, als sei er meilenweit gerannt, und seine Hände waren plötzlich feucht und kalt.

Er hatte noch nie verstanden, warum diese Frau eine solche starke Reaktion in ihm hervorrief, wann immer er sie sah. Oder wenn, wie in diesem Fall, ihre Stimme tränenerstickt aus der Dunkelheit zu ihm klang.

»Nichts ist passiert, ich musste nur kurz alleine sein. Tut mir leid, dass ich einfach auf euer Grundstück gelaufen bin. Ich geh schon.«

»Warte. Geh nicht.« Seine Worte klangen viel verzweifelter, als er vorgehabt hatte. »Lass mich dich wenigstens nach Hause fahren.«

»Ist schon in Ordnung, ich laufe.«

»Ich tue es wirklich gern.«

Sie trat in den Lichtkegel vor der Tür. Der Anblick ihres verweinten Gesichts brach ihm fast das Herz. Was hatte sie nur so traurig gemacht?

»Das ist doch ein Umweg für dich.«

»Ich hab nichts mehr vor.« Er beobachtete ihr ausdrucksstarkes Gesicht, während sie über sein Angebot nachdachte. Sie schürzte die Lippen, was ihre Wangenknochen in ihrem blassen Gesicht noch stärker hervortreten ließ. Exquisit war das Wort, das ihm immer einfiel, wenn er sie ansah, was er so oft er konnte tat. Bis vor kurzem war sie Hals über Kopf in seinen Bruder Will verliebt gewesen, aber das änderte gar nichts daran, was er für sie empfand. Er sah sie an und spürte Verlangen. So einfach war das.

Außer, dass sie kaum wusste, dass es ihn gab, was allerdings ein Problem war.

»Wenn es dir sicher nichts ausmacht«, sagte sie nach einer unglaublich langen Pause.

»Tut es wirklich nicht.«

»Danke.«

Sie ging mit ihm zu seinem silbernen Lincoln Navigator und stand kurz neben ihm, während er ihr die Tür aufhielt und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Als er auf der Fahrerseite einstieg, erinnerte ihn sein knurrender Magen an seine Bestellung bei Kingdom Pizza. »Hast du schon gegessen?« Die Worte waren aus seinem Mund, bevor er Zeit gehabt hatte, zu lange über die Situation nachzudenken.

»Noch nicht.«

»Ich hab eine Pizza und einen Salat bestellt. Ich kann gerne mit dir teilen.«

»Ich weiß nicht, ob ich etwas runterkriege.«

»Kommst du trotzdem mit und leistest mir Gesellschaft?«

»Ähm, okay, klar.« Sie griff in ihre Handtasche, holte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Augen.

»Verrätst du mir, weswegen du geweint hast?«

»Muss ich?«

»Natürlich nicht.« Er war überrascht, dass sie dachte, er würde sie zum Erzählen zwingen. »Aber man sagt, ich sei ein guter Zuhörer.«

Darauf wusste sie keine Antwort, also drehte er den Schlüssel im Zündschloss, um den Motor zu starten, und ließ die Fenster herunter, um etwas frische Luft ins Auto zu lassen.

»Ich stinke wahrscheinlich vom Putzen im Diner.«

»Tust du nicht.« Während er fuhr, schossen ihm tausend Dinge durch den Kopf, die er ihr gerne sagen würde. Aber nichts davon eignete sich für den Moment, in dem ein Mann zum ersten Mal mit der Frau alleine ist, die er begehrt.

Wie genau sagte man einer Frau, die man kaum kannte, dass man die ganze Zeit an sie dachte? Dass es einen schier umbrachte zu sehen, dass sie unglücklich war. Dass man nachts wach lag, weil man sie so sehr wollte. Wie sagte man ihr, dass es egal war, dass sie mal geradezu besessen von seinem Bruder gewesen war? Dass es nichts gab, das man nicht tun würde, nur um sie zum Lächeln zu bringen, um zu sehen, wie ihre blassblauen Augen vor Freude aufleuchteten?

Wie konnte man auch nur irgendetwas davon sagen, ohne sich komplett gestört anzuhören?

Er konnte es jedenfalls nicht, also hielt er seinen Mund und hoffte, dass er nichts extrem Peinliches tun würde. Vor Anstrengung, das alles nicht zu sagen, hyperventilieren zum Beispiel.
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Handeln ist leicht, Denken schwer, nach dem Gedanken handeln unbequem.

Johann Wolfgang von Goethe



Hunter fuhr auf den Parkplatz von Kingdom Pizza und sagte, er werde gleich zurück sein. Als er sie gebeten hatte, ihm Gesellschaft zu leisten, hatte Megan angenommen, dass er im Restaurant essen würde. Jetzt sah sie zu, wie er am Fenster das eingepackte Essen bezahlte, und fragte sich, was er wohl vorhatte.

Der Kassierer sagte etwas, das Hunter zum Lachen brachte, als er seinen Geldbeutel zurück in die hintere Hosentasche seiner schwarzen Jeans steckte. Das weiße Hemd mit den Nadelstreifen spannte sich über seinen breiten Schultern, die in eine schmale Taille übergingen. Megan hatte viel mehr Lust, Hunter Abbott zu mustern, als über ihre eigenen Probleme nachzudenken, also ließ sie ihren Blick bis hinunter zu seinem knackigen Hintern und seinen langen Beinen wandern.

Weil sie den Großteil ihres Erwachsenenlebens damit verbracht hatte, seinen Bruder Will anzuschmachten, hatte sie Hunter nie besonders viel Beachtung geschenkt. Er sah genauso gut aus wie Will, beschloss sie, aber auf eine andere Art. Will war ein rauer Naturbursche. Hunter war zwar genauso muskulös und durchtrainiert, aber sein Erscheinungsbild war um einiges kultivierter.

Wills Haar- und Hautfarbe war heller als die Hunters, der gewelltes dunkles Haar und intensive braune Augen hatte. Als sie Hunter dabei zusah, wie er sich von der Theke abwandte und zum Auto zurückkam, fiel ihr plötzlich etwas ein, das Will ihr vor nicht allzu langer Zeit gesagt hatte. Du konzentrierst dich auf den falschen Abbott.

Was hatte das zu bedeuten?

Megan dachte immer noch darüber nach, als sie sich zur glänzenden Mittelkonsole seines Wagens hinüberlehnte, um ihm die Fahrertür zu öffnen.

»Danke.« Er reichte ihr den Pizzakarton und eine Tüte, sie nahm beides auf den Schoß.

Der Geruch nach Kräutern und Gewürzen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Noch vor einer halben Stunde hatte sie sich nicht vorstellen können, etwas zu essen, jetzt fühlte sie sich plötzlich ganz ausgehungert.

»Ist es okay, wenn wir bei mir essen?«

»Äh, ja, ich denke schon.«

Du konzentrierst dich auf den falschen Abbott.

Während der Jahre ihrer nicht gerade geheimen Besessenheit von Will hatte sie in ihrem Hirn eine Art Datenbank mit Dingen, die sie über ihn wusste, angelegt. Allerdings war diese Datenbank im Hinblick auf Hunter Abbott vergleichsweise leer. Sie wusste fast gar nichts über ihn, außer, dass er der Älteste der Abbott-Brüder war und der Finanzchef des Familienbetriebs.

Er kam zweimal am Tag in den Diner und holte sich Kaffee, jeden Tag zur exakt gleichen Uhrzeit, aber im Gegensatz zu einigen extrovertierteren Geschwistern hielt sich Hunter eher bedeckt. Wenn seine Familienmitglieder im Diner ein Gespräch anfingen, war er eher Beobachter als aktiver Teil davon.

Die beiden hatten bis jetzt kaum mehr als ein paar Worte gewechselt, wenn er etwas zu essen bestellte und sie es ihm brachte. Abgesehen von dem einen Mal vor nicht allzu langer Zeit, als sie ihn über Camerons Einzug bei Will ausgefragt hatte, und er vorschlug, sie solle mit jemand anderem ausgehen – zum Beispiel mit ihm –, um sich von Will abzulenken. Der falsche Abbott …

Ein paar Minuten später bog er in die Einfahrt einer gepflegten dunkelgrauen Villa mit schwarzen Fensterläden ab, mehrere Blocks von der Elm Street entfernt.

»Das ist deins?«

»Ähm, ja.«

»Ich liebe dieses Haus und den Garten. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du hier wohnst.«

»Ich dachte, alle in dieser Stadt wissen, wo alle anderen wohnen.«

»Ich verbringe zu viel Zeit im Diner und höre zu viel über die Angelegenheiten der Leute, um mir auch noch zu merken, wo sie wohnen.«

»Das macht Sinn.« Er nahm ihr den Pizzakarton und die Papiertüte mit dem Salat ab.

»Komm rein.«

Sein Tonfall war ungezwungen, aber als sie die Autotür öffnete und das Innenlicht anging, konnte sie nicht anders als zu bemerken, wie intensiv er sie anschaute.

Du konzentrierst dich auf den falschen Abbott.

Was wusste Will, das sie nicht wusste? Plötzlich wollte sie die Antwort auf diese Frage noch mehr als ein Stück Pizza. Hunter wartete, bis sie um den Geländewagen herumgegangen war, dann führte er sie zur Tür, die er aufsperrte. Er trat zur Seite, so dass sie zuerst hineingehen konnte.

Das Haus lag im Dunkeln, abgesehen von einer kleinen Lampe in der Küche. Es roch sauber und frisch, nach Zitrone vielleicht, und Waschpulver. Sie hätte eigentlich wissen sollen, dass ein Mann, der sich anzog wie Hunter, nicht wie ein typischer Junggeselle lebte. Und als er das Licht im Wohnzimmer anschaltete, sah sie, dass wirklich nichts an eine typische Junggesellenbude erinnerte.

»Leg dein Zeug einfach irgendwo ab.«

Das Sofa und der Zweisitzer waren ebenfalls anthrazitfarben, mit dunkelbraunen Umrandungen. Die Tische waren schwarz, das gewöhnliche Durcheinander fehlte gänzlich. Auf dem Kaminsims standen ein einziges gerahmtes Foto seiner Familie und ein paar cremefarbene Kerzenhalter mit dicken, cremefarbenen Kerzen. An den Wänden hingen gerahmte Drucke eines Fotografen aus Vermont, Megan erkannte seine Arbeit.

Sie legte ihren Pullover und ihre Handtasche auf den Stuhl neben der Tür und folgte ihm in die Küche.

Was mache ich hier eigentlich? Der Gedanke ließ sie kurz erstarren, als sie in eine komplett renovierte Küche mit schwarzen Küchengeräten, dazu passenden Arbeitsflächen aus Granit und ausgefallenen, tropfenförmigen Lampen über einer Kochinsel trat.

»Setz dich doch.« Er zeigte auf einen der beiden Barhocker, die unter der verlängerten Arbeitsfläche standen. »Ich habe vegetarisch bestellt und noch ein paar Stücke nur mit Käse mitgebracht. Was magst du lieber?«

»Ist beides gut. Ich hatte nicht erwartet, dass du dein Abendessen mit mir teilst.«

»Ich teile es gerne.« Er legte ein Stück von jeder Sorte auf ihren Teller und schob ihn auf der Arbeitsfläche zu ihr hin. »Wein? Bier? Wasser? Limo?«

»Ein Bier, wenn du noch eins übrig hast.«

»Kommt sofort.« Er öffnete zwei Flaschen, mit einem Flaschenöffner, Drehverschlüsse entsprachen wohl nicht seinem Stil, und reichte ihr eine davon.

Sie warf einen Blick auf das Etikett, das sie nicht kannte. Natürlich ein teures Importbier, das passte zu ihm.

Er setzte sich zu ihr an die Bar und bot an, seinen Salat mit ihr zu teilen.

»Nein danke, Pizza ist mehr als genug.«

Sie aßen schweigend. Megan war dankbar, dass er sie nicht dazu drängte zu erklären, warum sie traurig gewesen war. Auf diese Weise mit ihm von ihrer normalen Routine abzuweichen, hatte sie für einen Moment von den Neuigkeiten abgelenkt, die Brett und Nina ihr verkündet hatten.

Doch nun überrollte sie das Ganze wieder wie eine Welle und machte es ihr schwer, die Pizza hinunterzuschlucken. Sie nahm einen Schluck Bier und schloss für einen Moment die Augen. Sie versuchte, den Gefühlsausbruch, der sich ankündigte, zu kontrollieren.

Als sie die Augen öffnete, beobachtete Hunter sie, und Wills Worte schossen ihr erneut durch den Kopf: Du konzentrierst dich auf den falschen Abbott. Als sie Hunter in die tiefbraunen Augen schaute, in denen Mitgefühl, Besorgnis und noch etwas anderes, das sie nicht so leicht identifizieren konnte, lagen, sah sie ihn zum ersten Mal bewusst als Mann. Bis zu dieser Sekunde war er ein Kunde gewesen. Einer aus der Stadt. Wills Bruder.

Sie räusperte sich und nahm noch einen Schluck Bier. »Nina und Brett wollen das Diner verkaufen.«

Sein Gesichtsausdruck schlug von mitfühlend in geschockt um. »Was?«

»Brett wurde für das neue Schuljahr eine Stelle in Frankreich angeboten. Nächste Woche sind sie weg. Die Person, die die Stelle eigentlich nehmen sollte, hat in letzter Minute abgesagt, deshalb ist alles so kurzfristig.«

»Megan …«

»Der Diner wird geschlossen.«

»Und das haben sie dir gerade erst gesagt?«

Sie nickte. »Als wir fertig mit Putzen waren.«

»Und du hast geweint. Hinter dem Geschäft.«

»Ein bisschen vielleicht.«

Er schob seinen Teller von sich, offensichtlich interessierte er sich nicht mehr für sein Essen, und nahm ihre Hand. »Geht es dir gut?«

Sie schaute auf ihre ineinander verschränkten Hände hinunter und zuckte mit den Schultern. »Das wird schon. Ist ja nur ein Job. Ich werd schon was Neues finden.«

»Das meinte ich nicht. Deine Schwester … Ihr seid euch sehr nahe, und jetzt geht sie weg. Bald.«

Mist, genau das hatte er sagen müssen. Das, was ihr wirklich das Herz brach, und jetzt würde sie wieder weinen, wenn sie nicht sofort hier rauskam. Sie zog ihre Hand weg und stand so hastig auf, dass sie fast den Hocker umwarf. »Vielen Dank für die Pizza und die Gesellschaft. Ich werde jetzt … Ich gehe jetzt.«

Er stand auf und hielt sie am Ellbogen zurück. »Geh nicht. Nicht jetzt. Nicht, wenn du so traurig bist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hattest einen langen Tag. Du kannst jetzt wirklich kein emotionales Wrack gebrauchen, das dich vollheult.«

»Bitte«, sagte er, die Sehnsucht in seiner Stimme unverkennbar, »geh nicht. Lass mich dir helfen.«

Der falsche Abbott, der falsche Abbott, der falsche Abbott … Megan blinzelte und wünschte sich sehnlichst, sie wäre stärker, jemand, der nicht unter Neuigkeiten zusammenbrach, die die Welt komplett auf den Kopf stellten.

Und dann umfassten Hunters Arme sie, er hielt sie fest, der Geruch eines feinen, teuren Aftershaves umhüllte ihre Gedanken, und sie vergaß für einen Moment, dass sie traurig war.

»Ich stinke nach Ammoniak und Bleiche, und du riechst nach Nordstrom.«

Sein unerwartetes, warmes Lachen ließ sie trotz der Tränen, die immer noch jeden Moment zu kommen drohten, ebenfalls lachen.

»Du riechst nach nichts davon«, sagte er dann leise.

Roch er da … an ihren Haaren? Und drückte er wirklich ihren Kopf zur Seite, damit er besser drankam?

»Du riechst nach Jasmin und Lilien. Ich liebe den Geruch von Jasmin. Eins der besten Dinge am Sommer.«

Seine Worte sorgten dafür, dass ihr ein Schauer den Rücken herunterlief, der zu einem Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde, das sie überrascht zusammenzucken ließ.

Hunter ließ sie abrupt los. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Er starrte sie an.

»Hast du nicht.« Sie wollte ihn anflehen, sie wieder festzuhalten, wollte sich wieder so fühlen wie in jenem viel zu kurzen Moment, bevor sie überreagiert und alles kaputtgemacht hatte. Sie nahm allen Mut zusammen, von dem sie nie gedacht hätte, dass sie ihn besaß, trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hände an seine Hüften, direkt über seinem schwarzen Ledergürtel.

»Megan …«

Sie schaute zu ihm auf und bemerkte die Röte, die ihm in die Wangen gestiegen war, aber auch das Feuer in seinem Blick. »Es hat gutgetan, wie du mich festgehalten hast. Würdest du mich noch mal halten?«

Er atmete hörbar aus und zog sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte.

Wenn Will der falsche Abbott gewesen war, war Hunter der Richtige? Der Gedanke, der ihr Gehirn durchfuhr wie eine Kugel, die auf ihr Ziel zuschoss, brachte sie fast zum Lachen, obwohl sie immer noch den Tränen nahe war.

Was mache ich hier?

Sie verbannte die Frage aus ihren Gedanken und ließ sich in seine Umarmung fallen und in den Trost, den er nur allzu gern spendete.

Das Klingeln seines Handys unterbrach sie. Hunter intensivierte die Umarmung kurz, bevor er Megan widerwillig losließ.

»Da muss ich rangehen. Ich warte noch auf einen Anruf meiner Schwester.«

»Natürlich«, sagte sie, plötzlich peinlich berührt von der Direktheit, mit der sie ihn darum gebeten hatte, sie wieder festzuhalten. Sie ließ die Hände von seinen Hüften gleiten und sah hinunter zu ihren Zeigefingern, die sie ineinander verhakte.

»Hey, El.« Hunter sprach gehetzt und abgehackt. »Bist du zu Hause? Okay, danke für den Anruf. Bis morgen.« Er legte auf und wandte sich wieder zu Megan. »Tut mir leid. Wo waren wir stehengeblieben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Ich krieg das schon hin. Es war nur … heute Abend.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Neuigkeiten kamen aus heiterem Himmel.«

»Natürlich.« Er nahm ihre Hand, anscheinend hatte er jetzt keine Hemmungen mehr, sie zu berühren, wo sie ihn zuvor ja geradezu darum angebettelt hatte, und führte sie ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf eines der Sofas und zog sie neben sich. »Deine Schwester verschwindet aus deinem Alltag, von deinem Job gar nicht erst zu reden. Jeder wäre darüber traurig.«

»Ich will mich ja für sie freuen«, sagte Megan leise. »Sie hat schon so viel für mich getan.«

»Erzähl mal.« Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich möchte dich so viel besser kennenlernen.«

Wie sie in seinem wunderschönen Zuhause neben ihm saß, ihre Sinne erfüllt von seinem betörend männlichen Duft und ihr Herz geflutet von seinem Mitgefühl, wollte auch sie ihn viel besser kennenlernen.

»Du weißt ja, dass meine Eltern bei einem Autounfall gestorben sind? In meinem letzten Highschooljahr, im Winter.«

»Ja, das weiß ich. Ich weiß aber nicht, ob ich dir schon einmal gesagt habe, wie leid mir das für euch tut. Für dich und Nina. Eure Eltern waren tolle Menschen.«

Seine Worte ließen schon wieder Tränen in ihre Augen steigen. »Danke, dass du das sagst. Ja, das stimmt, das waren sie. Es war eine schreckliche Zeit, aber irgendwie haben wir sie zusammen überstanden. Nina war fast mit der Uni fertig, aber sie ist nach Hause gekommen, um bei mir zu sein, und sie ist nie wieder weggegangen. Sie hat ihr Studium über den Sommer abgeschlossen. Und dann, als sie und Brett geheiratet haben, haben sie das Haus übernommen, und ich bin in den Anbau gezogen. Seitdem lebe ich dort. Sie hat den Diner eröffnet, ich habe für sie gearbeitet, und die Jahre sind nur so vorbeigeflogen. Und jetzt … Jetzt weiß ich einfach nicht, was ich machen soll.« Megan strich mit ihren feuchten Händen über den weichen Stoff ihrer Jeans. Es wurde nie leichter, über die dunkelste Zeit in ihrem Leben zu sprechen, auch nach all den Jahren nicht.

»Es muss unglaublich schwer für dich sein, dass sie wegzieht!«

»Ja schon, aber ich fühle mich so egoistisch, weil ich mir wünsche, dass sie hierbleibt. Und gleichzeitig freue ich mich natürlich, dass sie diese tolle Gelegenheit bekommen hat. Schon verrückt.«

»Das ist doch nicht verrückt. Sie hat dir immer Halt gegeben. Es ist völlig verständlich, dass du so empfindest, wenn sie so weit wegzieht. Es würde mich umbringen, wenn Hannah von hier weggehen würde.«

Es brachte sie zum Lächeln, wie sehr er wollte, dass sie sich besser fühlte. Hatte sie eigentlich je bemerkt, was für ein netter Kerl er war? »Ich fühle mich wie ein Riesenbaby, wenn ich rumheule, weil meine Schwester nach Europa zieht.«

»Ich finde, du bist wirklich zu hart zu dir. Die Nachricht hat dich doch auch geschockt, weil du sie einfach nicht erwartet hattest. Außerdem haben du und Nina wirklich eine ganz besondere Beziehung, die sich dadurch verändern wird. Auch wenn es eine positive Veränderung ist. Für sie zumindest.«

»Für mich eigentlich auch. Es wird Zeit, dass sich in meinem Leben etwas tut. Vielleicht gehe ich endlich aufs College oder nehme einen anspruchsvolleren Job an oder so. Und nach dem, wie ich auf Wills Beziehung zu Cameron reagiert habe, seid ihr bestimmt alle froh, mich von hinten zu sehen. Wenn Nina weggeht und ich meinen Job verliere, habe ich keinen Grund mehr, hierzubleiben.«

»Das ist nicht wahr. Es gibt einen sehr guten Grund, zu bleiben.«
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Ich mache gerne große Pläne. 
Wenn man schon Pläne macht, können sie genauso gut groß sein.

Donald Trump, Business-Magnat



Die Worte waren aus seinem Mund, bevor er auch nur eine Sekunde lang über die Konsequenzen nachgedacht hatte, die es haben könnte, mit offenen Karten zu spielen.

Wie er da auf dem Sofa saß, ihre Hand in seiner, wollte Hunter sie für immer bei sich haben. Wenn sie mit ihm sprach und sich sein tiefstes Inneres in ihrer Nähe geradezu zu einem Knäuel verkrampfte, wollte er sie so sehr, wie er noch nie eine Frau gewollt hatte. Er hatte die Zerbrechlichkeit gespürt, die sich unter der rauen Schale verbarg, die sie nach außen hin zeigte. Und jetzt, wo er diese Zerbrechlichkeit aus nächster Nähe gesehen hatte, wollte er ihre Welt wieder geraderücken, er wollte, dass sie wieder lächelte, er wollte sie glücklich machen.

Warum er das so sehr wollte, verstand er nicht einmal ansatzweise. Es war einfach so, genauso unausweichlich, wie Hannah seine Zwillingsschwester, Molly und Lincoln seine Eltern und Butler sein Zuhause war.

Sie schaute ihn fragend an. »Verrätst du mir diesen sehr guten Grund, aus dem ich bleiben sollte?«

»Ich, äh …« Hunter Abbott stotterte nicht. Er brauchte nicht lange, um die passenden Worte zu finden. Jedenfalls nicht bis jetzt. Nicht bis Megan Kanes kristallklare blaue Augen direkt durch die lässige Fassade hindurchzusehen schienen, die er nach außen hin zeigte. »Ich will nicht, dass du gehst.«

»Warum?«

Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Wenn ich das bloß selber wüsste.«

Seine Worte hingen zwischen ihnen in der Luft wie ein Handschuh, den er ihr hingeworfen hatte, in der Hoffnung, sie würde ihn aufheben. Verstand sie, was er ihr sagen wollte? Wahrscheinlich nicht, weshalb er versuchte, sich klarer auszudrücken. »Ich mag dich, Megan. Schon eine ganze Weile.«

»Du magst mich … wie …«

»Ich mag dich. Sehr sogar.«

»Aber warum?«, fragte sie, die Augen weit aufgerissen. »Meistens bin ich nicht mal nett zu dir.«

Ihre unverblümte Aussage brachte ihn wieder zum Lachen. »Wir sind doch alle mal nicht nett.«

»Ich war es aber öfter als die meisten anderen. Ich hab mich Cameron gegenüber zum Beispiel furchtbar benommen. Aber ich versuche wirklich, mich zu bessern.«

»Ich habe doch selbst gehört, wie du dich bei ihr entschuldigt hast.«

»Ja, hab ich.«

»Das ist doch nett von dir.«

»Es war einfach falsch, sie so zu behandeln. Es war nicht ihr Fehler, dass er sich in sie verliebt hat.«

»Nein, war es nicht.«

Sie schaute ihn wieder an, das Zögern in ihrem Blick sorgte dafür, dass er sie wieder in den Armen halten wollte und nie mehr loslassen. »Du magst mich, obwohl ich ihn gemocht habe?«

»Das hat mich nie besonders gekümmert. Ich habe mir nur gewünscht, dass du eines Tages vielleicht seinen älteren, weiseren und viel besser aussehenden Bruder in Erwägung ziehst.«

Ihr Lachen überraschte ihn und freute ihn ungemein. Er hatte sie noch nie auf diese Weise lachen hören, und er fand es toll. Er fand toll, dass er der Grund dafür war, und er wollte es am liebsten sofort wieder sein.

»Also, du hast ihn gemocht«, sagte er vorsichtig. »Wie im Perfekt?«

»Ja, Vergangenheitsform. Er ist verrückt nach Cameron, wie alle anderen auch.« Sie schüttelte den Gedanken ab, als ob es ihr nicht weh getan hätte, dabei zuzusehen, wie Will sich in Cameron verliebte. »Er hat vor kurzem etwas zu mir gesagt … dass ich mich auf den falschen Abbott konzentriere.«

Hunter war so schockiert, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Will hatte versucht, ihm bei Megan zu helfen? Das war ihm neu.

»Hat er da von dir gesprochen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Hast du mich deshalb vor ein paar Monaten gefragt, ob ich mit dir ausgehe? Du hast gesagt, ein Date mit jemand anderem würde mir helfen, über Will hinwegzukommen.«

»Ich erinnere mich«, sagte er und zog eine Grimasse. Damals war es nicht lustig gewesen. Im Gegenteil, es hatte sich angefühlt wie der letzte Nagel zu seinem Sarg in Bezug auf Megan. An diesem Tag hatte er den Diner mit dem Gefühl verlassen, dass die Chance, eine Million im Lotto zu gewinnen, größer war, als dass Megan in ihm jemals jemand anderen als den Bruder ihres geliebten Wills sehen würde.

»Hab ich dich da verletzt?«

»Ich war am Boden zerstört.« Nach einer Pause lächelte er, so dass sie wusste, dass er sie nur neckte. Sozusagen.

Sie riss die Augen auf, den Mund leicht geöffnet, und er wollte sie so sehr küssen, dass es weh tat. »Das tut mir leid.«

»Ich mach doch nur Spaß. Ich war nicht am Boden zerstört. Nur ein bisschen.«

»Das wusste ich nicht. Ich war so verletzend, ich fühle mich einfach schrecklich.«

»Deshalb habe ich es dir nicht erzählt. Ich will nicht, dass du dich schrecklich fühlst. Ich will nur, dass du es weißt. Das ist alles.«

»Das ist alles? Das Ende der ganzen Geschichte?«

»Ich hoffe, es ist erst der Anfang.«
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Megan versuchte, diesen Schock zu verarbeiten. Hunter interessierte sich für sie. Auf die romantische Art. Hunter Abbott von den Green-Mountain-Country-Store-Abbotts. Der Mann, der sich eher anzog wie ein Creative Director einer Werbeagentur auf der Madison Avenue in New York als wie ein Buchhalter in der Elm Street in Butler. Er war intelligent, ruhig, gutaussehend und gefühlvoll, und er schaute sie auf eine Weise an, durch die sich ihre Haut unnatürlich warm anfühlte.

Das musste sofort aufhören. Wie war es überhaupt passiert? Vor einem Moment hatten sie noch Pizza gegessen, und jetzt erklärte er ihr, dass er sie interessant fand. Sie hatte nie auf diese Art über ihn nachgedacht. Für so lange Zeit war der einzige Mann, den sie wollte, sein Bruder Will gewesen – der sie allerdings wiederum nie als etwas anderes als die Kellnerin des Diners gesehen hatte, bei der er sein Essen bestellte.

Zu hören, dass Wills Bruder heimlich Gefühle für sie entwickelt hatte, während sie nicht ganz so geheime Gefühle für seinen Bruder empfand, war … Nun ja, sie wusste nicht genau, welches Wort sie verwenden sollte, um zu beschreiben, wie seltsam das war.

Sie stand auf. »Ich muss jetzt gehen.«

»Wegen dem, was ich gesagt habe?«

»Weil ich es jetzt nicht zu allem anderen, das heute Abend passiert ist, auch noch verarbeiten kann. Mein Gehirn fühlt sich an wie ein Kreisel. Oder so.«

»Es tut mir leid. Ich hab es dir nicht gesagt, um alles schwieriger zu machen. Ich wollte nur …, dass du es weißt.«

»Du hast es nicht schwieriger gemacht.«

»Lass mich dich nach Hause fahren.«

»Das ist nicht nötig. Ich kann laufen. Es ist nicht weit.«

»Es ist dunkel und kalt, Megan. Ich fahre dich. Bitte?«

»Na gut, okay, danke schön.«

Er holte seine Jacke und die Schlüssel. Keiner der beiden sagte etwas, als er hinter ihr hinaus in die Einfahrt trat, wo er ihr wie zuvor die Autotür aufhielt und wartete, bis sie sich gesetzt hatte.

Megan schaute zu, wie er vorne um das Auto herumging und auf der Fahrerseite einstieg.

Hunter schloss seinen Sicherheitsgurt, machte aber keine Anstalten, den Motor anzulassen. Nachdem es sehr lange still gewesen war, räusperte er sich. »Ich weiß, ich hab es schon gesagt, aber es tut mir wirklich leid. Heute Abend war nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch.«

Sie drehte sich in ihrem Sitz um, so dass sie in der Dunkelheit die Umrisse seines Gesichts ausmachen konnte. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich mich geschmeichelt fühle. Wirklich. Und ich würde gerne darüber reden. Irgendwann. Nur nicht heute Abend, wenn das okay ist.«

»Ist okay.«

»Bist du sauer?«

»Nein«, sagte er mit einem leisen Lachen und drehte den Schlüssel, um den Motor zu starten. »Ich bin komischerweise irgendwie erleichtert, dass du es weißt.«

»Also hast du … schon länger so … für mich empfunden?«

»Ja.«

»Wie lange?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie kannst du das nicht wissen?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, nicht so zu empfinden.«

»Hunter! Ich kenne dich seit Jahren!«

Nach einer weiteren langen Pause sagte er: »Ich dachte, wir würden heute Abend nicht darüber reden.«

Megan schossen plötzlich so viele Fragen durch den Kopf, aber er hatte recht. Sie hatte das Gespräch beendet, und es wäre nicht fair, es jetzt wieder zu beginnen, nur weil sie Fragen hatte.

Er fuhr sie zu ihrem und Ninas Haus, das ungefähr eine Meile hinter seinem Elternhaus auf dem Weg nach Butler Mountain lag.

»Du kannst mich hier rauslassen.«

Hunter fuhr rechts ran. »Ich schätze, du würdest nein sagen, wenn ich frage, ob ich dich zur Tür bringen darf?«

»Würde ich«, sagte sie und lächelte. »Aber danke, dass du fragst. Und für die Pizza, und fürs Nach-Hause-Fahren. Und alles.«

»Kein Problem.«

»Wir reden noch drüber, Hunter. Versprochen.«

»Ich werde darauf zurückkommen. Du weißt ja, wo du mich findest.«

»Ja.« Sie stieg aus und lief auf den Anbau zu, der sich über der Garage am Ende der langen Einfahrt befand. Sie drehte sich nicht mehr um, und dennoch wusste sie, dass er ihr nachsah, bis sie durch die Tür verschwunden war.

Hunter Abbott. Obwohl seine Enthüllungen zu dem emotionalen Chaos, das seit dem Gespräch mit Nina in ihr tobte, beitrugen, konnte sie nicht aufhören, über die Ernsthaftigkeit nachzudenken, die sie in allem gespürt hatte, was er sagte oder tat. Sie war so lange auf Will fixiert gewesen, dass sie eine Weile brauchen würde, um den Gedanken daran, dass sich ein anderer Mann für sie interessierte, zu verarbeiten.

Während sie duschte und anschließend ihren kuscheligen Flanellpyjama überstreifte, dachte sie über Hunter und über alles nach, was sie während des ereignisreichen Abends über ihn herausgefunden hatte.

Und als sie sich ins Bett legte, dachte sie mehr über sein Geständnis nach als über die Veränderungen, die bald in ihrem Leben eintreten würden, und die erst der Grund für ihr Zusammentreffen gewesen waren. Sie kuschelte sich in die Kissen und ließ jede Minute, die sie mit ihm verbracht hatte, noch einmal Revue passieren, von der Sekunde an, in der er sie weinend in der Dunkelheit hinter dem Geschäft entdeckt hatte, bis zu dem Moment, in dem er sie zu Hause abgesetzt hatte.

Er war so einfühlsam und liebevoll gewesen, wie er sie aufgelesen und mit nach Hause genommen hatte, ihr etwas zu essen gegeben und ihr zugehört hatte, als sie über die Nachricht ihrer Schwester geweint hatte. Und als er sie für diesen viel zu kurzen Moment in den Armen gehalten hatte, waren ihre Gefühle für seinen Bruder wirklich das Letzte gewesen, woran sie gedacht hätte.

Sie erinnerte sich immer noch daran, wie gut er gerochen hatte und wie toll es sich angefühlt hatte, von seinen starken Armen gehalten zu werden. Das Verlangen, das sie plötzlich durchzuckt hatte, hatte sie überrascht, und wieder wünschte sie sich, sie hätte den Moment nicht durch ihre Reaktion kaputtgemacht. Was wohl passiert wäre, wenn sie das nicht getan hätte?

Das würde sie jetzt jedenfalls nicht mehr erfahren, aber sie schlief mit der Hoffnung ein, dass sie eine zweite Chance bekommen würde, es herauszufinden.
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Als Hunter die Haustür aufsperrte, klingelte bereits sein Telefon, und er musste sich beeilen, um noch rechtzeitig den Hörer abzunehmen.

»Hallo«, sagte die Stimme einer Frau.

Hunter hatte keine Ahnung, wer dran war, bis sie weiterredete.

»Ich wollte nur Bescheid sagen, dass Tom am Wochenende die Kinder hat, falls du etwas unternehmen möchtest.«

O Gott, Lauren …

»Hunter? Bist du dran?«

»Ja, ich bin hier. Sorry, ich bin gerade nach Hause gekommen und zum Telefon gerannt.«

»Es ist schon so lange her. Ich dachte, es wäre bestimmt lustig.«

Es war immer lustig mit Lauren, aber das war auch alles, was es je gewesen war oder sein würde. Nachdem er Megan in seinen Armen gehalten hatte – so kurz der Moment auch gewesen war –, verspürte er nicht die geringste Lust, Zeit mit einer anderen Frau zu verbringen. »Ich wünschte, ich könnte, aber das Wochenende ist total verplant.« In Wahrheit hatte er überhaupt keine Pläne, hoffte aber, dass sich das bis zum Wochenende ändern würde.

»Tust du das?«

»Was?«, fragte er. Er verstand nicht, worauf ihre Frage abzielte.

»Du wünschst dir wirklich, du könntest?«

»Lauren …«

»Hast du jemand anderen, Hunter?«

Er fuhr sich mehrmals mit den Fingern durchs Haar und suchte verzweifelt nach einer Antwort, die dieses Gespräch beenden würde, ohne sie zu verletzen. Sie war für einige Jahre eine gute Freundin gewesen. »Ich ähm … vielleicht. Ich weiß nicht.«

»Du weißt nicht? Was soll das heißen?«

»Es heißt«, sagte Hunter mit einem Seufzer, »dass ich dich nicht mehr treffen kann.«

»Du bist dir nicht sicher, ob du jemand anderen hast, aber du kannst mich nicht mehr treffen. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie verrückt das klingt?«

»Ja.«

»Bist du sicher?« Die Frage klang so traurig, dass er sich schlecht fühlte.

Er dachte an Megans perfektes Gesicht, ihre verweinten blauen Augen und daran, wie es sich angefühlt hatte, sie in seinen Armen zu halten. »Ganz sicher.« Er war sich in nichts sicherer, als darin, dass er eine Chance bei Megan haben wollte, und das würde nie passieren, solange er sich mit Lauren traf.

»Das ist wirklich schade. Ich dachte, wir hätten Spaß.«

»Wir hatten Spaß.«

»Also das war’s? Es ist vorbei?«

»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.« Sein Blick fiel auf die Pizza, die immer noch auf der Theke stand, und ihm drehte sich der Magen um. Als er dann realisierte, dass sie weinte, fühlte er sich mehr als beschissen. »Lauren, komm schon. Es ging uns nie um mehr als um Spaß. Das hast du doch gewusst.«

»Habe ich. Aber das heißt ja nicht, dass ich nichts für dich empfinde.«

»Ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen soll, aber ich weiß es nicht.«

»Hattest du vor, mir zu sagen, dass es vorbei ist?«

»Jetzt bin ich verwirrt. Mir war nicht klar, dass wir per Definition eine Beziehung geführt haben. Ich meine, wir hatten ein paar Dates, aber das ist auch schon alles.«

»Das ist nicht alles.«

»Wir hatten Spaß, oder?«

»Ja, aber …«

»Kein Aber. Das ist alles, was da war. Spaß. Bitte lass es jetzt nicht ernster klingen. Wir wissen beide, dass es das nicht war.«

»Ich leg jetzt auf.«

»Lauren …«

»Auf Wiedersehen, Hunter.«

Als sie aufgelegt hatte, legte er auch auf und stellte den Hörer zurück auf die Station. Er stützte sich auf den kühlen Granit der Arbeitsfläche und versuchte zu verstehen, wie dieser Abend innerhalb von zwei Stunden dermaßen außer Kontrolle geraten war.

»Wenigstens bleibe ich nicht in meinem alten Trott hängen«, sagte er mit einem Lachen, das sich schnell in eine Grimasse verwandelte, als er sich Laurens Stimme in Erinnerung rief. Sein Gewissen war rein. Sie hatten ein unverbindliches Verhältnis gehabt, bei dem sie sich ab und zu trafen, meistens an dem einen Wochenende im Monat, an dem Laurens Kinder bei ihrem Vater gewesen waren.

Er mochte Lauren, und er hatte ihre gemeinsame Zeit genossen, aber er dachte zwischen ihren Treffen nicht an sie. Er zählte nicht die Wochentage, bis er sie wiedersah. Verdammt, er redete zwischen ihren gemeinsamen Wochenenden kaum mit ihr. Es gab nichts, weswegen er sich hätte schuldig fühlen müssen, und das wusste sie auch. Er hatte seine Freundschaft zu Lauren mit Absicht locker und unverbindlich gehalten, weil er Gefühle für jemand anderen hatte. Warum kam er sich nach diesem Telefonat also wie der größte Arsch der Welt vor?

Er wünschte sich, er könnte Hannah anrufen, um es mit ihr zu besprechen, aber es war schon viel zu spät. Sie hätte genau die richtigen Worte gefunden, damit es ihm besserging, und sie hätte auch genau gewusst, wie sein nächster Schritt bei Megan aussehen sollte. Er verstaute die übriggebliebene Pizza im Kühlschrank und wischte die Arbeitsflächen ab, bevor er sich nach oben schleppte. Schon im Gehen knöpfte er sein Hemd auf.

Hunter zog alles bis auf die Boxershorts aus, putzte sich die Zähne und legte sich ins Bett. In seinem Kopf wirbelten die Geschehnisse des Abends wild durcheinander. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem viel zu kurzen Moment zurück, als er Megan in den Armen gehalten hatte. Es hatte sich angefühlt, als wären zwei perfekt zueinanderpassende Hälften endlich zusammengekommen. Er erinnerte sich noch gut an den Geruch nach Jasmin, der sie umgeben hatte. Er hatte ihr deshalb nur noch näher sein wollen.

Gott, er war wirklich in sie verknallt. Der Gedanke daran, dass sie die Stadt verlassen wollte, machte ihn geradezu verrückt.

Weil er wusste, wie sehr Megan in seinen Bruder Will vernarrt war, hatte er nie nach seinen Gefühlen gehandelt, aber er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie gleich auf der anderen Straßenseite war, dass sie jeden Tag im Diner arbeitete, in seiner Nähe, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was er für sie empfand.

Er dachte darüber nach, Brett und Nina den Diner abzukaufen. Wenn sie nur nicht gerade erst beschlossen hätten, mehr Land für die Sirup-Fabrik der Familie zu kaufen, um dem Anstieg der Bestellungen nachzukommen, den sie aufgrund der neuen Website erwarteten. Damit, und mit den Ausgaben für die Website, konnte sich die Familie wirklich nicht noch ein weiteres Geschäft leisten. Jedenfalls nicht sofort. Er würde Zeit brauchen, um das Geld aufzutreiben, und Zeit war genau das, was er nicht hatte, wenn es um Megan ging. Hunter hatte zwar auch eigene Ersparnisse, bezweifelte aber, dass sie ausreichen würden, um den Diner zu kaufen. Außerdem, wer wusste schon, wie lange das Megan in der Stadt halten würde? Hatte sie nicht gesagt, dass es für sie Zeit wurde, etwas zu ändern? Einen besseren Job anzunehmen, vielleicht zu studieren?

Sie könnte weg sein, bevor er Zeit gehabt hatte, sie überhaupt richtig kennenzulernen. Die Panik, die ihn bei diesem Gedanken ergriff, war kaum auszuhalten. In dieser Nacht lag er noch stundenlang wach und jonglierte im Kopf mit den Zahlen, aber dem Ziel, Megans Probleme zu lösen, indem der Diner irgendwie »in der Familie« blieb, kam er keinen Schritt näher.

Selbst wenn er einen Weg fände, würde sie ohne ihre Schwester vielleicht gar nicht mehr dort arbeiten wollen. Und außerdem hatte er keinen blassen Schimmer, wie man ein Restaurant führte. Aber er könnte es ja lernen. Wenn es bedeutete, dass sie in seiner Nähe blieb, würde er es sicher schaffen.

Er arbeitete jetzt schon sechzehn Stunden am Tag, um mit den Geschäften der Familienbetriebe Schritt zu halten. Was waren schon ein paar zusätzliche Stunden, wenn auf diese Weise die Frau, die ihm so wichtig war, vielleicht in Butler blieb, anstatt Gott weiß wohin zu verschwinden, um dieses sogenannte »echte« Leben zu leben, das sie bis jetzt verpasst hatte?

Als bereits Sonnenlicht durch die Ritzen seiner Jalousien sickerte, war Hunter der Lösung kein bisschen näher gekommen, aber er war fester entschlossen denn je, etwas zu unternehmen. Irgendetwas, das sie davon abhalten würde, die Stadt zu verlassen.
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Der Zyniker sagt: Ein einzelner Mensch kann gar nichts erreichen. 
Ich sage: Nur ein einzelner Mensch kann alles erreichen.

John W. Gardner, 
ehemaliger Sekretär für Gesundheits-, Bildungs- und Sozialwesen



Hunter wartete, bis er ziemlich sicher war, dass Nolan schon zur Werkstatt gefahren war, bevor er frühmorgens zu Hannah aufbrach. Er hatte um fünf Uhr den Versuch zu schlafen aufgegeben und hatte schon eine ganze Kanne Kaffee intus, als er in die Einfahrt der imposanten viktorianischen Villa, in der seine Schwester mit ihrem neuen Mann lebte, einbog.

Heute musste ihm seine Schwester und beste Freundin sagen, was er tun sollte.

Er stöhnte auf, als er sah, dass Nolans Auto noch in der Einfahrt stand. Er hätte längst weg sein sollen. Weil es ein Wochentag war und Nolan bald losfahren würde, war es wahrscheinlich ungefährlich zu klopfen. Hoffte er zumindest.

Er vermisste Hannah. Sie war zwar nicht weggezogen, aber er hatte versucht, ihr mehr Raum zu geben, seit sie mit Nolan zusammengekommen war, wodurch er oft außen vor blieb. Die Situation erinnerte ihn daran, wie sie auf der Highschool und später auf dem College der University of Vermont mit Caleb zusammen gewesen war, wo er das Pech gehabt hatte, ihr unerwünschter dritter Mitbewohner zu sein. War das nicht großartig gewesen? Glücklicherweise war Will ein Jahr später eingezogen und hatte ihn davon erlöst, mit den Turteltauben allein zu sein.

Als Hunter den großen Messing-Türklopfer betätigte und hörte, wie der Schall im Haus widerhallte, sehnte er sich nach den guten alten Zeiten, in denen er einfach ins Haus seiner Schwester kommen konnte, ohne das Risiko einzugehen, etwas zu sehen, dass er nicht mehr rückgängig machen konnte. Auch wenn er natürlich froh war, seine Schwester nach dem Verlust von Caleb wieder glücklich zu wissen. Er hatte Caleb wirklich gemocht und respektiert. Auch mit Nolan hatte sie sich einen großartigen Mann ausgesucht, einen weiteren engen Freund von Hunter, und er hätte nicht glücklicher für die beiden sein können.

Das bedeutete allerdings nicht, dass er nicht die Möglichkeit vermisste, mit seiner Schwester zu reden, wann immer er wollte.

Die Tür flog auf, und Nolan begrüßte ihn in seinem dunklen Overall, den er zusammen mit schwarzen Arbeitsstiefeln in der Werkstatt trug. Sein Schwager sah mitgenommen aus.

»Alles okay?«

»Hannah fühlt sich heute nicht so gut.«

»Oh.«

Hunter wollte ihn gerade bitten, Hannah zu sagen, dass er später anrufen würde, als Nolan sich mit einem »Komm rein« abwandte.

Hunter schloss die Tür hinter sich und folgte Nolan in die Küche, wo Hannah im Bademantel am Tisch saß, eine Tasse Tee vor sich.

Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Hunter war sofort besorgt um ihre Gesundheit und die ihres ungeborenen Babys.

»Hey.« Für ihren Bruder zwang sie sich zu einem Lächeln. »Was führt dich schon so früh hierher?«

Nolan stand neben Hunter, sichtlich beunruhigt, während er seine Frau musterte.

»Ich wollte mit dir reden, aber das können wir ein anderes Mal machen, wenn du dich nicht gut fühlst.«

»Mir geht’s gut«, sagte sie mit einem bedeutungsvollen Blick zu ihrem Mann. »Geh zur Arbeit.«

»Hör auf, mich loswerden zu wollen.«

»Ich will dich nicht loswerden, aber du hast einen vollen Tag in der Werkstatt, und mir geht es gut.«

»Dir geht es nicht gut. Du hörst nicht auf zu kotzen.«

»Kotze ich vielleicht jetzt gerade?«

»Hannah …«

»Nolan, geh zur Arbeit.«

»Okay. Ruf mich an, wenn es schlimmer wird.«

»Mach ich.«

»Wirklich?«

»Nolan!«

Er beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen, und Hunter suchte sich ein Bild an der Wand, das seine volle Aufmerksamkeit erforderte.

»Ich komme in der Mittagspause heim, um nach dir zu sehen.«

»Es ist doch jetzt schon so gut wie Mittag.«

»Ich komme trotzdem.«

»Danke für die Warnung, dann schicke ich meinen Toy Boy vorher nach Hause.«

»Du bist ja so lustig, wenn du nicht gerade kotzt.«

»Und du gehst jetzt, damit ich meinem Bruder erzählen kann, wie du mir auf die Nerven gehst.«

»Er war mein Trauzeuge. Er würde dir das nicht erlauben, oder, Hunter?«

»Ähm, na ja, sie war meine Zwillingsschwester lange bevor ich dein Trauzeuge war.«

Der Kommentar brachte Hunter ein strahlendes Lächeln vonseiten seiner Schwester ein.

»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte Nolan, bevor er Hannah noch einmal küsste und sich auf den Weg zur Garage machte.

Sie hörten, wie sich das Garagentor öffnete und wieder schloss, und wie er in der Einfahrt seinen Truck startete.

»Geh mal nachschauen, ob er wirklich weg ist«, sagte Hannah. »Gestern hat er nur so getan, kam fünf Minuten später zurück und hat mich wieder beim Kotzen erwischt.« Sie wedelte mit der Hand. »Mach schon, geh nachschauen!«

»Ja, Ma’am. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun, Ma’am?«

»Sonst nichts.«

Hunter tat, was sie befohlen hatte, und schaute aus dem Wohnzimmerfenster, von dem aus man die leere Einfahrt überblicken konnte. Er ging zurück in die Küche und sagte: »Er ist weg.«

»Endlich! Er macht mich noch wahnsinnig.«

»Er macht sich eben Sorgen um dich. Genau wie ich. Du siehst echt scheiße aus.«

»Ach, was soll’s! Vielen Dank auch. Ich bin schwanger, nicht krank. Übelkeit gehört eben dazu, vor allem im ersten Trimester.«

Als sie die für den Labor Day geplante Eröffnung des Bed and Breakfasts, das sie zu Calebs Ehren ins Leben gerufen hatte, verschoben hatte, hatte sie der Familie erklärt, dass sie sich zu schlecht fühlte. Genauso hatten sie ihren Umzug in Nolans Haus verschoben, der die Villa als Erholungs- und Begegnungsort für Kriegswitwen freigeben würde.

»Das ist wohl so. Was sagt deine Ärztin dazu?«

»Sie sagt dasselbe wie ich. Es gehört dazu. Sie will mich jede Woche sehen, damit ich nicht dehydriere.« Sie sagte es, als sei es keine große Sache, dass es ihr so schlecht ging.

»Du bist ja ganz …« Er suchte nach dem richtigen Ausdruck. »Ausgeglichen oder so. Was zum Teufel stimmt mit dir nicht, dass es dir egal ist, dass du den ganzen Tag kotzt?«

Lachend sagte sie: »Das Kotzen ist mir eben egal. Solange es dem Baby gutgeht, und ihm oder ihr geht es prima, ist das alles, was zählt. Am Ende von all dem hier bekomme ich ein Baby! Ich will dieses Baby unbedingt, und ich werde dafür tun, was ich eben tun muss.«

Trotz ihrer Blässe, trotz der Augenringe strahlte sie nur so vor Freude. »Ich freu mich für dich, Hannah Banana. Es ist toll, dass du dich so auf etwas freust.«

»Ich freue mich so sehr, dass es langsam nicht mehr lustig ist.« Sie legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. »Wie soll ich das nur überleben, diesen kleinen Menschen hier drinnen erst in sieben Monaten kennenzulernen?«

»Du warst noch nie bekannt für deine Geduld. Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich immer Schmiere stehen musste, wenn du all unsere Weihnachtsgeschenke aus- und wieder eingepackt hast. Ich hatte immer solche Angst, dass sie uns erwischen, aber du hast immer gesagt, das ist es wert.«

»Das sage ich immer noch.«

Das ist es wert. Ist es das?, fragte er sich.

»Was bedrückt dich, Hunter?«

»Gestern Abend war irgendwie verrückt.«

Sie stand auf, goss ihm eine Tasse Kaffee ein, verzog von dem Geruch das Gesicht und stellte die Tasse vor ihn hin, bevor sie sich wieder an den Tisch setzte.

»Danke. Warum kochst du dieses Zeug, wenn du den Geruch nicht ausstehen kannst?«

»Mein Mann braucht es, um zu funktionieren, und er muss funktionieren, damit ich es nicht muss.«

»Verstehe.«

»Verrückt inwiefern?«, fragte sie und kam auf seine ursprüngliche Aussage zurück.

»Ich habe noch bis spät gearbeitet, und als ich rauskam, war da Megan, und sie hat geweint.«

»Warte mal. Megan war wo? Im Geschäft?«

»Saß auf der Hintertreppe.«

»Im Dunkeln? Alleine?«

»Ja. Nina und Brett verkaufen den Diner und ziehen nach Europa, weil er eine Stelle als Lehrer an einer französischen Schule annehmen kann. Sie hatten es Megan gerade gesagt.«

»O Mann. Wow. Das hat ihr zugesetzt, oder?«

Er nickte und sagte: »Ich hab sie überredet, dass ich sie fahren und zum Essen einladen darf. Wir haben bei mir zu Hause gegessen.«

»Sie war bei dir zu Hause?«

»Gerade lange genug, um ein bisschen Pizza zu essen und zu reden.« Und sie zu umarmen!, dachte er, aber er sprach es nicht aus. Es fühlte sich zu persönlich an, um es mit irgendjemandem zu teilen, sogar mit Hannah.

»Trotzdem. Sie war bei dir zu Hause. Das ist ein großer Schritt.«

»Sie hat gesagt, sie will wegziehen. Einen richtigen Job annehmen, vielleicht studieren. Das hat sie bisher nie gemacht, weil ihre Eltern gestorben sind und alles aus den Fugen geriet.«

»Ich erinnere mich. Was für eine traurige Zeit für sie.«

»Ich kann sie nicht weggehen lassen, Hannah. Was soll ich machen, wenn sie weggeht, bevor … Bevor ich überhaupt eine Chance mit ihr hatte?«

»Ah, deswegen siehst du aus, als hättest du nicht geschlafen.«

Er konnte nicht länger sitzen bleiben und sprang auf. Die überschüssige Energie durchzuckte ihn wie Blitze. Die Kanne Kaffee, die er am Morgen getrunken hatte, machte ihn nicht ruhiger.

»Wie hätte ich denn schlafen sollen, wenn ich an nichts anderes denken konnte, als wie ich sie dazu bringen kann zu bleiben?«

»Weiß sie, was du für sie empfindest?«

»So ungefähr.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie mag. Sehr. Schon sehr lange.«

»Das hast du ihr einfach so gesagt?«

»Ja, habe ich. War das falsch?«

Das Letzte, was er erwartet hatte, war, dass Hannah lachen würde, aber sie brach in unkontrollierbares Kichern aus.

Wütend und panisch, weil er vielleicht etwas Falsches zu Megan gesagt hatte, stemmte Hunter die Hände in die Seiten. »Was zum Teufel ist so witzig?«

»Du«, sagte sie, holte ein paarmal tief Luft und lachte noch ein bisschen mehr. »Ich habe dich noch nie wegen einer Frau so aus der Fassung gesehen. Es ist einfach saukomisch. Du bist normalerweise immer so perfekt und kultiviert, und heute bist du einfach nur außer Kontrolle. Ich finde das super.«

»Jetzt hör gefälligst auf zu lachen und sag mir, was ich tun soll, okay? Bitte.«

Hannah holte tief Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Kämpf um sie, Hunter. Wenn sie das ist, was du willst, und ich glaube, das ist sie, dann sorg dafür, dass sie das auf jeden Fall weiß.«

»Wie mache ich das?«

»Zuerst einmal sagst du ihr ganz unzweideutig, dass es dir wirklich viel ausmachen würde, wenn sie wegzieht. Dann fragst du sie, ob sie mit dir ausgeht. Lad sie in ein schickes Restaurant ein. Behandle sie wie eine Königin. Du weißt schon, was du zu tun hast.«

»Sie ist wirklich traurig, dass sie ihren Job verliert, dass Nina wegzieht und das alles.«

»Dann lenk sie ab. Das wird ihr gefallen.«

»Glaubst du wirklich?«

Hannah nickte. »Es ist jedenfalls das Richtige, wenn du dich für sie interessierst. Ich habe noch nie verstanden, warum du sie nicht schon früher gefragt hast, ob sie mit dir ausgeht. Es ist ja nicht gerade so, als wärst du ein hässlicher Troll oder so was. Du bist zum Glück aus deiner Trollphase herausgewachsen und siehst heutzutage ganz annehmbar aus.«

Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Na vielen Dank auch.«

»Du bist gutaussehend und wunderbar und stilvoll und erfolgreich und intelligent, und keine Frau wird dich je verdient haben. Nur meine Meinung. Das weißt du doch alles, oder?«

»Na ja, nein, Scheiße, das wusste ich nicht.« Er hatte einen Kloß im Hals, der schnell zur Größe einer Orange anschwoll. Hannah stand auf und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Es ist alles wahr. Jede Frau sollte sich glücklich schätzen, wenn sie dich haben kann, und wenn Megan diejenige ist, die du willst, dann schnapp sie dir.«

»Das ist nicht so einfach, Han.«

»Vielleicht ja doch.«

»Bis vor kurzem hat ihr Herz ganz und gar Will gehört. Vergiss das nicht.«

»Sie weiß genauso gut wie alle anderen, dass das nichts bringt. Hat es nie getan.«

»Das hat sie gestern Abend auch gesagt. Hat sogar die Vergangenheitsform benutzt, gesagt, dass sie in ihn verknallt war.«

»Na also. Was hält dich davon ab, den ersten Schritt zu tun?«

»Ich weiß es nicht. Aber da ist irgendetwas.«

»Wovor hast du Angst?«

Man konnte sich immer darauf verlassen, dass Hannah die wirklich schwierigen Fragen stellte. »Es zu versuchen und zu scheitern. Es fühlt sich irgendwie wichtiger an mit ihr.« Er zwang sich, sie anzuschauen. »Lauren hat mich gestern Abend angerufen und wollte mich am Wochenende sehen, und ich hab ihr gesagt, ich kann sie nicht mehr treffen.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie hat geweint.«

»O Mann. Also hatte sie Gefühle für dich?«

»Ich denke schon, obwohl ich wirklich nicht weiß wieso. Ich habe sie seit mehr als einem Monat nicht gesehen.«

»Sie hat sich wahrscheinlich an die Hoffnung geklammert, dass mehr daraus werden würde.«

»Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich hab es nie darauf angelegt, Han. Ich schwöre es dir.«

»Ich glaube dir.«

»Sie wusste, dass es zu nichts führen würde.«

»Okay, also jetzt, wo du das mit ihr beendet hast und Megan gesagt hat, dass sie nichts mehr für Will empfindet … Da stellt sich mir die Frage, zum zweiten Mal, was dich davon abhält, mit ihr auszugehen?«

»Gar nichts, denke ich. Nur diese Riesenangst, dass sie wieder nein sagt.«

»Was? Wie, wieder? Du hast sie schon mal gefragt?«

»Einmal. Sozusagen.«

»Erklär’s mir. Sofort.«

»Bist du eigentlich immer so oder sind das die Hormone?«

»Immer. Das weißt du genau.« Sie wedelte mit der Hand, drängte ihn, reinen Tisch zu machen.

»Ist schon eine Weile her. Ein paar Monate vielleicht, als Will nach New York gefahren ist, um Cameron beim Umzug zu helfen. Megan hat mich gefragt, ob es stimmt, dass die beiden zusammen sind, und ich habe ja gesagt, und sie war richtig traurig. Ich habe gesagt, es würde ihr vielleicht helfen, wenn sie mit jemand anderem ausgeht. Und ja, ich weiß, wie erbärmlich das klingt, also musst du es mir nicht mehr sagen. Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir ausgeht.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Hannah fasziniert. »Und warum hast du es mir nicht früher erzählt?«

»Ich erzähle dir auch nicht alles.«

»Seit wann erzählst du mir nicht alles?«

»Seit du Zeug hast, das ich nicht hören will.«

»Das macht Sinn«, sagte sie und lachte. »Aber du hast mir immer noch nicht erzählt, was sie gesagt hat.«

»So was in der Art wie ›Wie könnte ich Will vergessen, wenn ich mit seinem Bruder ausgehe?‹.«

»Autsch.«

»Ja, oder? Das hat weh getan, und danach habe ich einfach angefangen zu glauben, dass es mit ihr vielleicht nichts wird, egal, wie sehr ich es will.«

»Darf ich die Gegenseite vertreten?«

»Was denkst du denn, warum ich hergekommen bin? Du musst mir sagen, was ich tun soll.«

»Was komisch ist, weil ich dir bisher noch nie sagen musste, was du mit Frauen machen sollst.«

»Weil es nie so wichtig war wie mit ihr.«

»Liebst du sie, Hunter?«

Es war, als würde ihm diese Frage einen Stromschlag versetzen oder etwas ähnlich Unangenehmes. »Ich weiß nicht. Wie zum Teufel soll ich das denn wissen, wenn ich sie erst einmal umarmt habe und …«

Hannah riss die Augen auf. »Wann hast du sie umarmt?«

»Vielleicht letzte Nacht? Als sie bei mir war?«

»Ich kann so nicht arbeiten. Du gibst mir ja nur die Hälfte der Informationen, die ich brauche.«

»Hannah … Bitte. Hör auf, mich zu quälen, und sag mir, was ich tun soll.«

»Du musst aufhören, dich selbst zu quälen, und es einfach tun. Sag ihr, du willst sie, und dann sorg dafür, dass es passiert. Sei unnachgiebig, genau wie bei der Arbeit. Lass ihr gar keine andere Wahl, als sich genauso in dich zu verlieben, wie du dich in sie verliebt hast.«

»Was ist, wenn sie nichts mit mir zu tun haben will? Was ist, wenn sie jetzt schon plant, von hier wegzuziehen?«

»Na ja, heute ist sie jedenfalls hier, und die Zeit rennt. Der Diner schließt jeden Tag zwischen zwei und vier. Wo bist du also heute um zwei?«

Der Gedanke daran, heute bei ihr auf der Arbeit aufzutauchen und um sie zu kämpfen zu beginnen, lähmte ihn geradezu, etwas, das ihm noch nie passiert war. Er war dafür bekannt, Entscheidungen zu treffen und sie durchzuziehen. Sowohl persönlich als auch geschäftlich. Wie konnte es sein, dass diese eine Frau ihn zum stammelnden Idioten machte?

»Hunter. Antworte gefälligst. Wo bist du heute um zwei Uhr?«

»Im Diner.«

»Und was sagst du ihr im Diner?«

»Ich sage ihr, dass ich an ihrem nächsten freien Abend mit ihr ausgehen möchte. Am liebsten heute Abend.«

»Sehr schön.«

»Und was sagst du ihr, wenn sie sagt, sie hat keine Zeit?«

»Ich frage sie, wann sie Zeit hat.«

»Gut. Siehst du? Du schaffst das.«

»Und was, wenn nicht? Was, wenn ich sie anschaue und keinen Ton rauskriege, und sie denkt, ich bin bescheuert?«

Hannah schaute ihn so seltsam an, dass er dachte, sie müsse sich wieder übergeben.

»Was? Warum starrst du mich so an?«

»Ich kenne dich jetzt seit fünfunddreißig Jahren, und ich habe dich noch nie so gesehen. Nie. Du bist immer die Ruhe und Abgeklärtheit in Person. Dich so aufgelöst zu sehen, wegen einer Frau, ist … na ja, anders, und wahrscheinlich auch überfällig.«

»Freu dich nicht zu früh. Ich kann das hier immer noch auf so viele Arten versauen.«

»Du wirst es nicht versauen. Dazu ist es dir zu wichtig. Stell es dir als Geschäftstermin vor und behandele es genauso wie deine Arbeit.«

»Weil es einfach nichts Romantischeres gibt, als einen Buchhalter mit Soll und Haben im Kopf.«

Lächelnd umarmte sie ihn. »Tu mir den Gefallen und versau das hier nicht. Ich hasse es, wenn du unglücklich bist, und wenn du das hier versaust, wirst du unglücklich sein.«

Er erwiderte die Umarmung und sagte: »Ich werd’s versuchen.«

»Und jetzt geh und tu, was du tun musst, und dann ruf mich an und erzähl mir alles. Na ja, nicht alles. Nur das, was nicht widerlich ist.«

»Ich hoffe wirklich, dass es in nicht allzu langer Zeit etwas Widerliches zu erzählen gibt.«

»Iih. Jetzt geh und kämpfe um das, was du willst. Hör auf, so viel nachzudenken. Mach’s einfach.«

»Es hört sich so einfach an, wenn du es sagst. Dabei erinnere ich mich noch zu gut daran, wie ich dich einem gewissen Mechaniker, der total verrückt nach dir war, förmlich in die Arme schubsen musste.«

»Wir reden jetzt aber nicht von mir. Wir reden von dir.«

»Es macht viel mehr Spaß, über dich zu reden, und außerdem wusstest du, dass er sich riesig freuen würde zu hören, dass du dich für ihn interessierst. Ich habe keine Ahnung, was sie für mich empfindet.«

Sie schob ihn Richtung Tür. »Dann geh und finde es heraus.«

»Ich geh ja schon.«

»Viel Glück.«

»Danke.«

»Nicht dass du es brauchen würdest.«

»Doch, tue ich. Jetzt rede das Unglück doch nicht schon herbei.«

Sie hatte ihn den ganzen Weg bis zur Haustür vor sich hergeschoben, bevor er es schaffte, sich umzudrehen. Sie war ungeheuer stark für ein Mädchen, aber das war ja schon immer so gewesen.

»Kann ich dich noch was fragen?«, sagte er zögerlich.

»Klar.«

»Magst du sie? Megan?«

»Ich kenne sie eigentlich gar nicht.«

»Das, was du über sie weißt …«

»Na ja, ich habe sie bei Cameron von ihrer schlimmsten Seite gesehen, aber ich habe auch gesehen, wie sie sich dafür entschuldigt hat. Ich habe mich kürzlich mit ihr unterhalten und …«

»Moment mal. Du hast dich mit ihr unterhalten? Wann und wieso? Worüber habt ihr gesprochen?«

»Das sind vier Fragen«, sagte Hannah und lachte. »Ich habe mit ihr gesprochen, weil ich sie besser kennenlernen wollte.«

»Warum?«

»Weil ich wusste, dass du dich für sie interessierst. Ich wollte nett zu ihr sein. Deinetwegen.«

»Danke.«

»Also, um deine Frage zu beantworten, es ist nicht so, dass ich Megan nicht mag. Mir tut alles leid, was sie durchgemacht hat, ihre Eltern zu verlieren, so wie sie und ihre Schwester. Ich kann mir unser Leben nicht ohne Mom und Dad vorstellen, und wir sind fünfunddreißig. Deshalb würde ich zu diesem Zeitpunkt sagen: Im Zweifel für den Angeklagten. Aber ich sage dir auch Folgendes: Sie wird schon beweisen müssen, dass sie meinen wunderbaren Bruder verdient hat. Ich will ihr eine Chance geben, weil ich möchte, dass du alles, und ich meine wirklich alles, bekommst, was du willst.«

»Ich lieb dich am allermeisten, Hannah«, sagte er mit belegter Stimme. Ihre Worte und die Hingabe, die darin lag, die intensive Verbindung zwischen ihnen rührte ihn.

»Ich lieb dich auch am allermeisten. Mehr, als du ahnst.«

Er umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. »Sei nicht zu hart zu Nolan, weil er sich um dich Sorgen macht. Er liebt dich fast so sehr wie ich.«

»Ja, ist ja schon gut. Er nervt. Erzähl mir alles, was mit Megan passiert, aber lass die widerlichen Sachen weg.«

»Jetzt beschrei es doch nicht«, sagte er und dachte über widerliche Dinge nach, während er zurück zu seinem Geländewagen ging. Er hoffte, es würde etwas Widerliches zu berichten geben.
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Du musst dir immer wieder sagen: Wenn ich weiterhin hart dafür arbeite, 
und wenn ich es wirklich will, dann kann ich es auch haben. 
Man nennt das Beharrlichkeit.

Lee Iacocca, ehemaliger Vorsitzender der Chrysler Corporation



Hunter verließ Hannahs Haus und dachte über alles nach, was sie gesagt hatte. Als Buchhalter und Finanzchef der Familiengeschäfte war er alles andere als risikofreudig. Er ging keine unnötigen Risiken ein. Er spielte keine Glücksspiele. Und eine seiner Grundregeln war, nichts einzusetzen, von dem er sich nicht auch leisten könnte, es zu verlieren.

Bei Megan auf diese Weise alles auf eine Karte zu setzen widersprach also allem, woran er glaubte. Vor allem, weil er gar nicht erst die Möglichkeit hatte, seine Hausaufgaben ordentlich zu machen. Er konnte unmöglich all seine Fragen und alle Möglichkeiten, die er hatte, abwägen, bevor er mit ihr sein Herz aufs Spiel setzte.

Vielleicht dachte er auch viel zu viel über die ganze Situation nach. Es wäre nicht das erste Mal. Er konnte nichts daran ändern, wie er gestrickt war, und beruflich hatte es ihn schon sehr weit gebracht. Allerdings sagte ihm sein Instinkt, auf den er sich normalerweise verließ, dass zu viel Denken in diesem Fall nicht gut wäre.

Er kam spät ins Büro, was ebenfalls selten vorkam. Hunter fand, dass die Familienmitglieder den Angestellten mit gutem Beispiel vorangehen sollten, und verlangte, dass alle pünktlich zur Arbeit erschienen. Es war also kein Wunder, dass alle auf die Uhr schauten – sogar diejenigen, die gar keine Uhr trugen –, als er zur Tür hereinkam und im Vorzimmer eine Art spontanes Familientreffen unterbrach.

»Ja, danke der Nachfrage«, sagte er, ohne irgendjemanden anzuschauen, bevor er in seinem Büro verschwand. »Ich weiß, ich komme zu spät. Es gibt für alles ein erstes Mal.«

»Und du siehst echt scheiße aus«, rief Will ihm hinterher. »Was geht?«

»Nichts.«

»Etwas«, sagte seine Schwester Charley und brachte damit die anderen zum Lachen.

»Lasst ihn in Ruhe«, sagte Ella und sicherte sich damit einen festen Platz in Hunters Herz. »Ab und zu darf er auch mal einfach nur ein Mensch sein, genau wie wir.«

»Nein, darf er nicht!«, sagte Charley. »Wenn er ein Mensch wird, gerät hier alles aus den Fugen.«

»Ich höre euch«, rief Hunter in seinem Büro.

»Ich wollte ja auch, dass du mich hörst«, gab Charley, frech wie immer, zurück.

»Habt ihr eigentlich nichts zu tun?«, fragte Hunter.

»Du bist nicht unser Chef«, sagte Charley.

»Dad! Sag ihnen, sie sollen was arbeiten.«

»Kinder, an die Arbeit«, sagte Lincoln in seinem Büro. »Ärgert euren Bruder nicht.«

»Wer ärgert hier wen?«, fragte Elmer Stillman, der gerade die Stufen vom Laden heraufkam.

»Hunter«, sagte Charley, »ist heute mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden. Und er ist zu spät gekommen.«

»Was sagst du da?«, antwortete Elmer. »Die Welt steht kopf.«

»Oder?« Will lachte. »Haben wir auch gesagt.«

»Von dir hätte ich das wirklich nicht erwartet, Gramps«, sagte Hunter, auch wenn er es eigentlich lustig fand, dass sein Großvater in die Neckereien seiner Geschwister einstimmte. Manchmal war es wirklich nicht auszuhalten, mit so vielen Familienmitgliedern zusammenzuarbeiten. Meistens war es aber einfach nur schön.

Elmer trat in seinen Türrahmen, ein schadenfrohes Funkeln in den Augen. »Ich möchte mich in aller Form für mein Betragen entschuldigen.«

»Ja, ja«, sagte Hunter grinsend. »Dafür ist es jetzt sowieso zu spät.«

»Kann ich kurz reinkommen?«

»Natürlich.«

Elmer schloss die Tür, was Hunter überraschte.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, klar, ich will nur etwas Persönliches mit dir besprechen.«

»Was Persönliches?«

»Finanzieller Art.«

»Dafür bin ich ja da.«

»Und du machst das alles verdammt gut. Du weißt doch, wie stolz ich auf dich bin, oder?« Bevor Hunter etwas auf dieses unerwartete Kompliment antworten konnte, sprach Elmer schon weiter. »Der schlauste Junge, der mir je begegnet ist, ist zu dem intelligentesten und geschicktesten Mann herangewachsen, den ich kenne.«

Hunter schluckte krampfhaft. Auf die Gefühlswallung, die dieser Lobgesang vonseiten eines Mannes, den er verehrte, auslöste, war er nicht vorbereitet gewesen. »Danke, Gramps … Das bedeutet mir sehr viel, wenn du das sagst.«

»Es ist alles wahr. Jedes Wort. Ich vertraue deinem Urteil, und ich brauche einen Rat.«

»Was immer du brauchst, ich bin da.«

»Ich habe Geld angespart und will es investieren. Ich suche eine gute Gelegenheit, aber ich weiß einfach nicht, wo ich eine finden soll.«

Vielleicht könnte ja sein Großvater in den Diner …? Dass Megan auf diese Weise in Butler bleiben könnte, versetzte Hunter sofort in Träumereien. Aber ebenso schnell, wie dieser Gedanke gekommen war, schob er ihn wieder zur Seite. Das Beste für ihn war nicht zwingend auch das Beste für Elmer.

»Weißt du, in welche Richtung du gehen möchtest?«, fragte Hunter.

»Na ja, ich dachte an ein kleines Business. Irgendwas, das von dem zusätzlichen Kapital wirklich profitieren könnte. Aber ich bräuchte deine Hilfe, nicht nur beim Kauf, sondern auch dabei, einen Manager dafür zu finden. Ich genieße meinen Ruhestand zu sehr, als dass ich mich noch einmal in diesen ganzen Details verlieren wollte.«

»Okay«, sagte Hunter und trommelte mit seinem Kugelschreiber auf seiner Unterlippe herum, während er darüber nachdachte, ob das, was er sich wünschte, auch rechtens war. Was sollte er tun? »Ich hab von einem Business in der Stadt gehört, das geschlossen wird, wenn sich keine neuen Besitzer finden.«

»Welches denn?«

»Der Diner.«

»Ja, das habe ich auch gehört. Brett und Nina ziehen nach Europa?«

Misstrauisch schaute Hunter seinen Großvater an. »Was führst du im Schilde?«

»Ich habe dir doch gesagt, was ich vorhabe. Ich möchte eine Investition tätigen. Was sollte ich denn sonst vorhaben?«

»Das Timing ist irgendwie interessant.«

»Inwiefern?«

»Wahrscheinlich spricht die ganze Stadt davon, dass Brett und Nina wegziehen, und plötzlich möchtest du in ein Gewerbe investieren, etwas, das eine Finanzspritze nötig hätte. Es ist … merkwürdig.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum.«

Elmer war ein ausgezeichneter Gegner, wenn es darum ging, um den heißen Brei herumzureden, und Hunter wusste, wann er sich einem Meister geschlagen geben musste. Sein Großvater heckte etwas aus, daran gab es keinen Zweifel, aber weil es ihm in die Hände spielte, ließ Hunter ihn gewinnen.

»Du willst also den Diner kaufen.«

»Ich denke drüber nach.«

»Und es ist dir nicht eingefallen, das einfach schon zu Beginn des Gesprächs zu sagen?«

»Ich wollte mich nicht gleich so einschränken. Hätte ja sein können, dass du noch etwas Besseres weißt.«

Elmer schaute ihm direkt in die Augen, aber Hunter wusste trotzdem, dass etwas nicht stimmte. »Hast du mit Brett und Nina gesprochen?«

»Noch nicht. Ich hatte gehofft, dass du das für mich übernimmst.«

»Ich sehe, was ich tun kann«, sagte Hunter lässig, obwohl sein Pulsschlag sich beschleunigte, wenn er über diese Möglichkeit, Megan in der Stadt zu behalten, nachdachte. Wenn sein Großvater den Diner kaufte, könnte er sie als Managerin anstellen. Zumindest könnte sie dort arbeiten, falls sie nicht die Managerin sein wollte. Falls sie nicht schon ganz andere Pläne hatte. Der Gedanke daran machte ihn sofort wieder niedergeschlagen.

Elmer zog ein Stück Papier aus der Tasche und reichte es Hunter. »Biete ihnen das hier an.«

Hunter faltete den Zettel auseinander. Als er all die Nullen sah, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. »Du kannst ihnen nicht einfach so ein Initiativangebot machen. Wir müssen zuerst eine Unternehmensbewertung machen.«

»Eine Unternehmens… was?«

»Unternehmensbewertung. Wir brauchen Einsicht in ihre Finanzen und eine Inspektion des Gebäudes und des Inventars. Wir brauchen eine Gewinn- und Verlustaufstellung der letzten paar Jahre und …« Der perplexe Gesichtsausdruck seines Großvaters brachte Hunters Redefluss abrupt zum Stillstand. »Hast du nicht auch mal ein Geschäft geführt?«

»Ja, schon, aber wir haben das noch auf die altmodische Art gemacht.« Elmer zwinkerte ihm zu. »Ein Handschlag hat ausgereicht.«

»Für mich reicht das jedenfalls nicht aus.«

»Hab ich mir gedacht.«

»Wo hast du dieses ganze Geld versteckt?«

»In Konservendosen, die ich im Hinterhof vergrabe. Wo denn sonst?«

Hunter fiel die Kinnlade herunter. »Machst du Witze?«

»Ja«, sagte Elmer und lachte laut auf. »Du weißt eben auch nicht alles, junger Mann. Ich habe hier und da noch ein paar Geheimnisse.«

»Offensichtlich«, sagte Hunter, genauso verärgert wie belustigt.

»Mach deine Unternehmensdingsda und halt mich auf dem Laufenden.«

»Unternehmensprüfung. Mach ich.«

»Vorzüglich.« Elmer stand auf und ging beschwingten Schrittes zur Tür.

Sobald sein Großvater den Raum verlassen hatte, trat sein Bruder Will ein. »Was hat er vor?«, fragte er.

»Ich weiß genauso viel wie du«, sagte Hunter. »Aber er führt definitiv etwas im Schilde.«

Will lachte. »Sieh dich vor. Wenn er sich einmischt, ist man ruck, zuck verlobt, wohnt zusammen und heiratet.«

Auf Wills Worte hin verspürte Hunter plötzlich eine Sehnsucht, die so stark war, dass sie ihn förmlich überrollte. Er sehnte sich nach Dingen, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie sich wünschte, bevor er den Abend mit Megan verbracht hatte. Er wollte mehr. Er wollte sie kennenlernen. Wollte wissen, was sie mochte und was sie nicht mochte, was ihr gefiel und was sie zum Lachen brachte.

»Hunter? Wo warst du gerade?«

Ihm wurde klar, dass er komplett aus dem Gespräch ausgestiegen war. »Sorry. Brauchst du etwas?«

»Ich brauche deine Hilfe bei einer ganz privaten Unternehmung.«

»Was für eine Unternehmung?«, fragte Hunter interessiert.

Will warf einen Blick nach hinten, um sicherzustellen, dass niemand mithörte. »Ich will einen Verlobungsring für Cameron kaufen, aber ich habe keine Ahnung von solchen Dingen.«

»Oh, wow, das sind ja tolle Neuigkeiten. Gratuliere.«

»Danke.«

»Du könntest Colton fragen. Er kennt sich mit Diamantringen wahrscheinlich wesentlich besser aus als ich.«

»Ich kann ihn nicht fragen. Ich habe Angst, dass Cameron es dann von Lucy erfahren würde.«

»Lucy würde das nie verraten.«

»Trotzdem. Es ist doch sehr persönlich. Je weniger Leute davon wissen, desto besser. Ich will, das Cam komplett überrascht ist, und ich will, dass es genau der richtige Ring ist. Und da kommst du ins Spiel. Hilfst du mir?«

»Natürlich. Wann willst du das machen?«

»Vielleicht am Samstag? Ich hab schon ein paar Juweliere in Rutland ins Auge gefasst.«

»Das geht.« Hunter sah zu seinem Bruder auf. »Du ziehst es also wirklich durch, hm?«

»Ich zieh’s durch, und ich kann es kaum erwarten. Sie ist … na ja, sie ist alles, und ich will, dass sie das weiß.«

»Ich freu mich für dich, Will. Von ganzem Herzen. Sie ist phantastisch. Wir mögen sie alle sehr.«

»Ja«, sagte Will mit einem verklärten Lächeln, über das sich Hunter vielleicht lustig gemacht hätte, wenn er nicht so neidisch auf das offensichtliche Glück seines Bruders gewesen wäre. »Sie ist Wahnsinn.«

»Also, Samstag dann.«

»Danke, Hunter. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«

»Jederzeit. Kann ich dich noch was fragen?«

»Klar. Was gibt’s?«

»Hast du Megan wirklich gesagt, dass sie sich auf den falschen Abbott konzentriert?«

Sein Bruder schien sich unter seinem Blick zu winden. »Vielleicht …«

»Hast du das gemacht, um mir zu helfen oder um sie loszuwerden?«

»Ein bisschen von beidem. Nicht dass ich sie jemals wirklich ›loswerden‹ musste, wie du es ausdrückst. Mit Cam hat sie’s manchmal ein bisschen übertrieben, und ich wollte, dass das aufhört. Sie hat sich aufgeführt wie eine eifersüchtige Ex, und wir hatten noch nicht mal was.«

»Hattet ihr echt nicht?«

»Wir haben ein Mal auf einer Party rumgemacht, im Sommer nach ihrem Highschool-Abschluss. Wir haben darüber geredet, was sie durchgemacht hat, den Verlust ihrer Eltern, und sie hat geweint, und dann hatte ich ihre Zunge im Hals. Hat ganze fünf Minuten gedauert. Für mich jedenfalls.«

»Ihre Verliebtheit hat die letzten zehn Jahre gedauert.«

»Ich hab sie nie ermutigt.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht. Ich … ich mochte sie einfach nicht auf diese Art. Sie ist ein nettes Mädchen und alles … na ja, jedenfalls meistens. Ich hab ihr viel durchgehen lassen, wegen allem, was sie durchmachen musste, aber beim letzten Mal hat sie Cameron direkt vor meinen Augen angezickt. Da hatte ich wirklich die Schnauze voll.«

Hunter dachte über Wills Worte nach und fragte sich, warum Megan sich so lange nach einem Mann gesehnt hatte, der sich so wenig für sie interessierte.

»Was ist los, Hunter? Warum all die Fragen über Megan?«

»Ich wollte besser verstehen, was zwischen euch beiden vorgefallen ist.«

»Warum?«

»Weil ich sie fragen will, ob sie mit mir ausgeht.«

»Oh. Wirklich?«

»Ja, wirklich.«

»Wie kommt das so plötzlich?«

»Es ist alles andere als plötzlich. Jedenfalls für mich.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass du auf sie stehst, bis Cameron es erkannt und mir gesagt hat. Ich hoffe, ich hab es nicht irgendwie … du weißt schon. Schwieriger für dich gemacht.«

Hunter lachte bitter. »Deine bloße Existenz macht es schwieriger für mich.«

»Ja, tut mir echt leid.«

Er wischte Wills Entschuldigung zur Seite. »Kein Stress. Du hast auch ein paar ausgleichende Qualitäten.«

»Nur ein paar?«

»Fordere dein Glück nicht heraus.«

»Ich lass es sein und arbeite mal ein bisschen. Viel Glück mit Megan.«

»Danke.« Als Will gegangen war, starrte Hunter den Stapel von Mappen und Formularen auf seinem Schreibtisch an, den er bearbeiten musste. Aber statt sich sofort in die Arbeit hineinzustürzen wie sonst, saß er am Schreibtisch und starrte ins Leere. Er dachte über die wichtige Frage nach, die er Megan stellen wollte, wie er sie fragen sollte und was sie vielleicht antworten würde.
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In einer kleinen Stadt verbreiten sich Neuigkeiten wie ein Lauffeuer, und Butler war keine Ausnahme, was das anging. Als der Diner an diesem Morgen öffnete, wussten sämtliche Stammgäste schon, dass Brett und Nina nach Europa ziehen und dass der Diner nach dem Wochenende schließen würde. Wie jeden Tag ging Megan von Tisch zu Tisch, nahm Bestellungen auf und schenkte Kaffee nach, und tat ihr Bestes, den vielen Fragen auszuweichen. Die Leute wollten wissen, was sie jetzt, ohne ihre Schwester und ohne ihren Job, tun wollte.

Während ihrer ersten Arbeitsstunde hatte sie bestimmt schon hundertmal gesagt, dass sie sich für Brett und Nina freute, und dass sie noch nicht wusste, was sie vorhatte, wenn der Diner zumachte.

Als der Frühstücksbetrieb richtig losging, war Megan zu beschäftigt, um irgendwelche Fragen zu beantworten, und das war auch gut so, denn so langsam gingen ihr die Antworten aus, und ihre Gefühle fuhren schon wieder Achterbahn.

»Megan!« Butch, der Koch, war nicht der fröhlichste Zeitgenosse, vor allem morgens. Heute, wo Nina und Brett auch ihm eröffnet hatten, dass er seinen Job verlieren würde, war er besonders schlecht gelaunt.

Megan eilte zur Durchreiche, wo tellerweise Eier und Pfannkuchen darauf warteten, an die richtigen Tische gebracht zu werden. »Beweg gefälligst deinen Arsch«, knurrte Butch.

»Ich beweg meinen Arsch, wenn du die Klappe hältst.«

Er knurrte wieder, halb ein Lachen, halb Ausdruck seines Ärgers. Zwischen ihnen war alles beim Alten.

In Wahrheit hatte Megan Butch mächtig gern. Er war groß und kräftig, und seine muskulösen Arme waren über und über mit Tattoos bedeckt, was er das ganze Jahr über mit ärmellosen Tops in Szene setzte, selbst wenn es draußen Minusgrade hatte. Obwohl sie sich an den meisten Tagen ununterbrochen zankten, wusste sie, dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde. Er stellte das auch immer wieder unter Beweis, wenn er etwa ihr Auto reparierte oder sie zur Arbeit fuhr, wenn es schneite. Er ließ es zu, dass sie die Augen fest zumachen und tief ein- und ausatmen konnte, um zu vergessen, dass sie sich in einem Auto befand, das durch ein Schneegestöber fuhr – eine Situation, in der sie am allerwenigsten sein wollte. Ebenso gab es nicht viel, was sie nicht für ihn getan hätte.

Butch war einer der Menschen, die ihr fehlen würden, wenn der Diner geschlossen wurde. Ihre Beziehung entzog sich jedweder Definition: Sie war teilweise geschwisterlich, teils die von angenervten Arbeitskollegen, teils die von Verwandten aus zerrütteten Verhältnissen. Er war Teil der Familie, die sie und Nina sich in den Jahren nach dem Tod ihrer Eltern aufgebaut hatten, und er war ihnen beiden wichtig. Nina hatte geweint, als sie Butch die Neuigkeiten überbracht hatte, was Megan wiederum zum Weinen gebracht hatte. Während die Schließung des Diners wie ein Damoklesschwert über ihr schwebte, fühlte sie sich, als würde sie ein zweites Mal ihre Familie verlieren.

Megan bediente siebzehn Tische auf einmal, ohne dass sie viel darüber nachdenken musste, was sie tat. Nina stand an der Kasse und sorgte dafür, dass die Kaffeekannen immer voll waren, während sie Tische zuwies, sich um die Kunden kümmerte und die Take-Away-Bestellungen aufnahm.

Die zwei Schwestern und Butch waren ein eingespieltes Team, eines, das seit Jahren erfolgreich zusammenarbeitete. Es war schon komisch, dachte Megan, während sie die Kaffeetassen von Hunters Großvater, Elmer Stillman, und seinen Freunden Cletus Wagner und Percy Flanders auffüllte, wie wenig Beachtung man den Menschen in seinem Leben schenkte, bis sie drauf und dran waren, aus eben diesem Leben zu verschwinden. Menschen wie Mr Stillman, der sie immer mit seinen selbstausgedachten Redensarten über alles von Kaffee und Elchen bis hin zur Liebe zum Lachen brachte.

Und hatte sie ihn gerade in Gedanken als Hunters Großvater bezeichnet, nicht als Wills? Das war etwas ganz Neues. Wobei Hunter schon den ganzen Morgen lang in ihren Gedanken präsent gewesen war. Immer und immer wieder ließ sie den gestrigen Abend Revue passieren. Was er zu ihr gesagt hatte, wie er es gesagt hatte, wie er sie angesehen hatte und seine Zärtlichkeit … Es war so … unerwartet gewesen.

Trotz des üblichen Morgenchaos im Diner, das heute von Bretts und Ninas Neuigkeiten noch vergrößert wurde, ertappte sie sich dabei, wie sie im Grunde nur darauf wartete, dass er zur Tür hereinkam. Sie wollte ihn so schnell wie möglich wiedersehen. Er war nicht wie sonst um 7.15 Uhr erschienen und hatte sich einen Muffin geholt, und sie fragte sich, ob er das Frühstück komplett hatte ausfallen lassen.

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Mr Stillman freundlich – und leise.

Megan bemerkte, dass sie schon seit mindestens einer Minute, wenn nicht sogar seit zwei, mit der Kaffeekanne an seinem Tisch stand. »Tut mir leid, dass ich einfach so vor mich hin träume«, sagte sie schnell. »Ja, mir geht es gut.«

»Es muss ziemlich überraschend für dich gewesen sein, dass deine Schwester und ihr Mann nach Europa ziehen.«

»Ja, wirklich.«

»Sie wird dir sicher fehlen.«

»Sehr sogar.«

»Du bist sehr vielen Menschen hier wichtig. Ich hoffe, das weißt du.«

»Das weiß ich, vielen Dank.« Er war so ein lieber, freundlicher Mensch, und sie würde es vermissen, ihn jeden Tag zu sehen.

»Mein Sohn ist in St. J. Anwalt«, sagte Percy. »Er sucht eine neue Büroleiterin. Ich könnte dich weiterempfehlen, wenn du willst.«

»Das wäre super, danke.« Bei dem Gedanken daran, im Winter den ganzen Weg nach St. Johnsbury zu fahren, wurde ihr fast schlecht, aber sie konnte es sich momentan nicht leisten, wählerisch zu sein. Sie schrieb ihre Telefonnummer auf einen Zettel von ihrem Block und reichte ihn Percy. »Er kann mich gerne anrufen, wenn er möchte.«

»Ich sag es ihm.«

Sie dachte über das Gespräch mit Elmer und Percy nach, als sie nach dem Mittagsbetrieb ihr Trinkgeld zählte und Hunter noch immer nicht da gewesen war. Vielleicht hatte er nach gestern Abend seine Meinung geändert. Vielleicht hatte er festgestellt, dass doch nichts allzu Besonderes an ihr war, und er hatte die Sache abgehakt. Ein erfolgreicher, selbstsicherer Mann wie er, vor allem bei seinem Aussehen, konnte doch jede Frau haben, die er wollte.

Der Gedanke daran ließ sie auf der Bank, die sie so ausgesucht hatte, dass sie nicht sah, wie Brett und Nina an einem Tisch am Fenster aufgeregt über ihr großes Abenteuer tuschelten, in sich zusammensacken. Butch war nach Ende der Mittagszeit nach Hause gegangen, würde aber in einigen Stunden zurückkehren, um Abendessen zu kochen. Megan war für heute fertig. Zwei andere Kellnerinnen wechselten sich mit der Abendschicht ab.

Sie hatten eine feste Abfolge entwickelt, eine Abfolge, die unterbrochen werden würde, wenn der Diner nicht mehr ihr Lebenszentrum wäre. Was würde sie nur machen, wenn sie nicht mehr jeden Tag hierherkommen könnte? Bei dem Gedanken stieg Panik in ihr auf. Es war nicht die finanzielle Seite, die ihr Sorgen machte. Dank der Lebensversicherung ihrer Eltern ging es Nina und ihr gut, strenggenommen müsste sie gar nicht sofort wieder arbeiten. Doch der Diner war für sie so viel mehr als nur eine Einkommensquelle gewesen, seit Nina und ihr Mann ihn besaßen.

Und jetzt sollte er einfach aus ihrem Leben verschwinden, fast genauso plötzlich wie ihre Eltern damals. Megan spürte, wenn sie noch länger hierblieb, würde sie wieder zu weinen anfangen, und das wollte sie Nina und Brett nicht antun. Sie weigerte sich, auch nur den kleinsten Schatten auf ihr aufregendes Vorhaben zu werfen. Sie schob das Geld auf der Tischplatte zusammen, stopfte es in ihre Handtasche und ging Richtung Tür.

»Wir sehen uns zu Hause.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Nina. Sie spürte genau, was in ihr vorging, wie immer.

»Jep, ich muss nur ein paar Sachen erledigen, und das kann ich genauso gut jetzt gleich machen.« In Wahrheit hatte sie überhaupt nichts zu tun, und nachdem der Diner geschlossen war, würde sie so lange überhaupt nichts zu tun haben, bevor sie sich über ihren nächsten Schritt im Klaren war. Über die vielen sinnlosen, leeren Tage nachzudenken, die vor ihr lagen, brachte die Panik zurück, die schon zuvor in ihr aufgestiegen war. Sie stieß heftig die Tür auf und wäre fast in Hunter hineingelaufen, der gerade hereinkommen wollte.

Er bekam sie gerade noch zu fassen und verhinderte so, dass sie beide die Treppe herunterfielen. »Hey. Warum so eilig?« Hunter sah ihr ins Gesicht, legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie hinunter zum Gehweg. »Komm, lass uns ein Stück gehen. Reden. Erzähl mir, was los ist.«

Woher wusste er, nachdem er sie nur so kurz angeschaut hatte, dass sie vor einem erneuten Zusammenbruch stand? Er gab ihr keine Zeit zu antworten, und schon liefen sie Arm in Arm den Gehweg entlang und zogen die neugierigen Blicke der Leute auf sich, denen sie begegneten. Leute, die sie beide kannten, und die sichtlich überrascht waren, sie zusammen zu sehen.

Und waren sie überhaupt zusammen oder war er nur wieder nett? Wie zum Teufel sollte sie das herausfinden? Aber es fühlte sich so gut an, von ihm und von dem Geruch nach Klasse, der ihn in Form seines sündhaft teuren Rasierwassers umgab, gehalten zu werden. Sie kannte ihn fast gar nicht, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er je etwas Billiges kaufen würde. Das passte einfach nicht zu ihm.

Sein Arm lag ruhig und fest auf ihren Schultern, und er zog sie eng an sich, während sie ohne offensichtliches Ziel weitergingen. Als sie an Nolans Werkstatt vorbeikamen, hielt Hunters neuer Schwager inne und beobachtete sie. Hunter schien das nicht zu bemerken, aber Megan entging es nicht.

Sie gingen die Elm Street entlang, an der Kunstgalerie und der Pizzeria und der Scheune vorbei, in der Hunters Bruder Lucas schreinerte. Wie immer arbeitete Lucas vor der Scheune. Als er seinen ältesten Bruder sah, der den Arm um Megan geschlungen hatte, hielt er inne und starrte ihnen mit offenem Mund nach. Hunter schien ihn genauso wenig zu bemerken wie zuvor Nolan. Er war komplett auf sie fokussiert, und darauf, wo er sie hinbrachte.

Megan musste zugeben, dass es sich ziemlich gut anfühlte, so von Hunter Abbott aufgelesen und umarmt durch die Stadt geleitet zu werden. Irgendwann während ihres Spaziergangs – oder ihres Gewaltmarsches, wie auch immer man das nennen wollte, was sie da taten – hatte sie vergessen, dass sie den Tränen nahe gewesen war, als sie den Diner verlassen hatte.

So, wie es in Butler gewöhnlich lief, würde sie gleich morgen früh in ihrer nächsten Schicht im Diner mit Fragen gelöchert werden. Doch diesmal würde es nicht mehr darum gehen, was sie in Zukunft vorhatte, sondern darum, wieso Hunter Abbott den Arm um sie gelegt hatte. Dieser Gedanke zauberte ein kleines Lächeln auf ihre Lippen, als sie es wagte, kurz zu ihm aufzusehen. Sein schönes Gesicht war unlesbar. Und es blieb so, bis sie einen Spielplatz am Rand des Städtchens erreicht hatten, wo er sie zu einer Bank führte und sagte, sie solle sich hinsetzen.
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Er setzte sich neben sie, sein Arm auf der Lehne hinter ihr, und wandte sich ihr zu. »Jetzt erzähl mir, was los ist.«

Sie war sich nicht sicher, ob es an ihrem raschen Gang durch die Stadt lag, oder daran, wie intensiv er sie anschaute und wie nah er ihr war, dass ihr fast die Luft wegblieb.

»Dasselbe wie gestern Abend. Es war kein einfacher Tag im Diner. Die Leute wissen jetzt, dass wir schließen, und alle reden darüber.«

Hunter streckte die Hand aus und schob ihr eine Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen war, hinters Ohr. Die Geste war so zärtlich und vertraut, dass sich Megan am liebsten wieder an ihn gelehnt hätte, um seinen Geruch einzuatmen und sich von ihm trösten zu lassen.

»Du warst kurz vor dem Weinen, als wir fast zusammengestoßen sind, oder?«

Sie starrte ihn an, erstaunt darüber, wie gut er sie verstand.

»Vielleicht.« Megan räusperte sich. »Normalerweise weine ich nicht so leicht, es ist nur … Diese ganze Sache ist so … Es ist schwer für mich, mir ein Leben ohne den Diner vorzustellen. Ich weiß, für den Rest der Welt geht es nur um Kaffee und Rührei, aber für mich … Für Nina und mich war es wie eine Familie.«

»Das verstehe ich. Mir geht das genauso mit den Leuten, die im Geschäft mit uns zusammenarbeiten, und mit den Kunden. Sie sind wie meine Eltern, Geschwister und auch mein Großvater ein Teil meines Lebens.«

Es tat Megan gut, dass Hunter ihre Traurigkeit nachvollziehen konnte, und dass er sie nicht dafür zu verurteilen schien, dass sie ausgerechnet wegen eines Diners so emotional wurde.

»Dein Großvater war heute Morgen total lieb zu mir. Aber das ist er immer. Er ist einer meiner Lieblingsgäste.«

»Komisch, dass du das ausgerechnet heute sagst.«

»Warum?«

»Er ist diesen Morgen zu mir gekommen. Scheinbar zieht er in Erwägung, den Diner zu kaufen.«

»Was? Wirklich? Dann wäre er der neue Besitzer?«

»Wenn deine Schwester und er sich einigen können.«

»Er will dort arbeiten?«

Hunter musste lachen. »Nicht ganz. Er will, dass ich das Ganze manage. Mit dir, wenn du das willst.«

»Oh«, sagte Megan, schockiert und fast euphorisch beim Gedanken an diese Möglichkeit. »Also … dann … würden wir zusammenarbeiten?«

»Sozusagen. In seiner Idealvorstellung würdest du das machen, was Nina jetzt macht. Du würdest jemanden einstellen, der die Gäste bedient, und ich würde dir mit dem Geschäftlichen helfen. Natürlich nur, wenn du an meiner Hilfe interessiert bist. Ich bin wahrscheinlich viel mehr auf deine Hilfe angewiesen als du auf meine. Ich habe keine Ahnung, wie man ein Restaurant leitet.«

»Warum sollte dein Großvater das tun? Er ist im Ruhestand und genießt das Leben.«

»Verrate ihm nicht, dass ich etwas gesagt habe, aber ich glaube, es hat was damit zu tun, dass er möchte, dass du mehr Zeit mit mir verbringst.«

»Ich versteh das nicht«, sagte sie, auch wenn ihr Herz ein bisschen schneller schlug, nicht zuletzt wegen der Art und Weise, wie er sie anschaute, als er das sagte. Sein Gesichtsausdruck verriet Belustigung, Verzweiflung – und große Zuneigung.

»Er verkuppelt in seiner Freizeit gerne Leute. Irgendwie hat er rausgefunden, dass ich mich für dich interessiere, und jetzt versucht er, es für mich leichter zu machen. Er will wohl verhindern, dass du von hier weggehst, bevor wir überhaupt die Chance hatten, uns kennenzulernen.«

»Das hat er dir gesagt?«

»Nein. Ich kenne ihn, und ich weiß, was er in letzter Zeit mit meinen Geschwistern angestellt hat.«

»Was hat er denn angestellt?«

»Nun, zunächst einmal war er nicht allein. Mein Dad ist auch dabei. Die beiden glauben, wir Kinder könnten etwas Hilfe in der Romantikabteilung gebrauchen, wenn sie je Enkel und Urenkel haben wollen. Sie haben Cameron in die Stadt geholt, in der Hoffnung, dass es mit einem von uns klappen könnte, und du weißt ja, dass es so war. Sie haben Hannahs Autobatterie manipuliert, so dass sie nicht anders konnte, als Nolan anzurufen.«

Der Gedanke an zwei alte Männer, die an einer Autobatterie herumfummelten, um einer Romanze auf die Sprünge zu helfen, brachte Megan zum Lachen. »Die sind ja richtig gerissen.«

»Sie sind gut. Das muss ich ihnen lassen. Als sie herausfanden, dass Colton sich für Lucy interessiert, haben sie es eingefädelt, dass er eine Woche in New York verbringt, und jetzt sind die beiden verlobt.«

»Also bist jetzt du dran?«

»Sozusagen.« Er hob verwegen eine Augenbraue. Sein Gesichtsausdruck ließ ihren Mund ganz trocken werden. »Wie gefällt es dir, so schamlos manipuliert zu werden?«

»Ich mag deinen Großvater wirklich. Und dein Dad ist auch echt nett.«

»Für zwei Kuppler sind sie ziemlich cool.«

»Dein Großvater will wirklich den Diner kaufen, damit du und ich …« Ihr Gesicht wurde ganz heiß. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Frage beenden sollte.

»… eine Gelegenheit haben, uns kennenzulernen? Ganz genau.«

»Ist das nicht ziemlich viel Geld dafür, jemanden zu verkuppeln?«

»Er sieht es wahrscheinlich als Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Der Diner ist ein gutgehendes Business, und wenn die Website unseres Geschäfts online geht, bekommen wir wahrscheinlich mehr Besucher in die Stadt, und die müssen ja irgendwo essen. Und wenn das auch noch heißt, dass er dich und mich zusammenbringen kann, ist das für ihn eine Win-win-Situation.«

»Bist du gekommen, um mit Brett und Nina zu reden, als ich fast in dich reingelaufen bin?«

»Unter anderem.«

»Was sonst noch?«

»Ich wollte dich etwas fragen.«

»Was?«

Bildete sie sich das nur ein, oder war er nervös?

»Ich wollte wissen, ob du mit mir ausgehen würdest. Also … ein Date. Ein richtiges Date.«

»Oh.« Megan blickte ihm in die dunklen Augen, die sie aus seinem schönen Gesicht fragend anschauten. Ein erwartungsvoller Schauder überlief sie, und sie spürte wieder dieses leichte Prickeln des Verlangens, wie schon am Vorabend, als er sie das erste Mal in den Armen gehalten hatte.

»Du machst mich fertig, Megan!«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Es hat mich all meinen Mut gekostet zu fragen, und jetzt lässt du mich zappeln.«

»Du hattest wirklich Angst, mich zu fragen?«

»Wahnsinnige Angst.«

»Warum?«

»Weil du nein sagen könntest.«

Ihr wurde klar, dass er wirklich Angst hatte, einen Korb zu bekommen, und der Gedanke, dass so ein toller Mann sich fast nicht getraut hätte, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen würde, ließ sie förmlich dahinschmelzen. »Ich würde unglaublich gerne mit dir ausgehen, Hunter, aber du solltest wissen …«

»Was sollte ich wissen?«

»Ich will nichts Ernstes. So bin ich einfach nicht gestrickt, und es ist mir wichtig, dass du das von Anfang an weißt. Das Letzte, was ich will, ist, dich zu verletzen oder …«

Er legte ihr sanft den Zeigefinger auf die Lippen. »Lass das nur meine Sorge sein. Ich rede hier von einem Abendessen, keiner Verbindung auf Lebenszeit.«

Das Ganze war ihr plötzlich furchtbar peinlich, und sie spürte die Röte in ihr Gesicht steigen. »Ich wollte es nicht aufbauschen, ich wollte nur … ich will nur fair zu dir sein.«

Als hätte sie nie etwas gesagt, fragte er: »Wann willst du essen gehen? Heute Abend?«

Die übereifrige Frage brachte Megan zum Lachen. »Klar.« Wie war es möglich, dass sie noch vor ein paar Minuten den Tränen nahe gewesen war, und jetzt brachte er sie zum Lachen? Er war wirklich süß und witzig, und es würde Spaß machen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen – solange es bei dem Spaß blieb. »Ich habe heute Abend Zeit. Was möchtest du machen?«

Er öffnete den Mund und setzte zu einer Antwort an, schloss ihn dann aber wieder. »Ich habe keine Ahnung. Über das, was nach der Frage kommt, hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.«

Sie schlug die Hand vor den Mund, damit er nicht sah, dass sie über ihn lachte.

»Ich bin ganz schön cool, was? Trau mich endlich, dich zu fragen, und dann habe ich keinen Plan, wo ich mit dir hingehe.«

»Dir fällt bestimmt noch etwas ein.«

»Ich versprech’s.«

»War wirklich nett von dir zu fragen.«

»War wirklich nett von dir, ja zu sagen.« Er nahm ihre Hand und schaute sie dann wieder an. »Ist das okay?«

Wie kam es eigentlich, dass ihr nie aufgefallen war, wie süß er war? Und wie sexy? Nicht auf die gleiche Weise wie sein Bruder, aber auf eine gute Art anders. »Ist okay.«

»Sollen wir zurückgehen und mit deiner Schwester über den Diner reden?«

»Können wir machen.«

»Dann bleibst du hier, oder? Wenn wir dafür sorgen, dass der Diner nicht geschlossen wird. Dann bleibst du doch?«

Sie starrte ihn an. Die Intensität seines Blicks verblüffte sie. »Machst du es allein deswegen?«

»Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht will, dass du in der Stadt bleibst.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Macht dir das was aus?«

»Nein«, sagte sie leise. »Es schmeichelt mir. Aber ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich möchte keine feste Beziehung.«

»Das habe ich verstanden. Du würdest mir also mit dem Diner helfen?«

»Ich weiß noch nicht, was ich jetzt mache.« Sie schaute weg und bemerkte zwei alte Damen, die vom Gehweg aus interessiert beobachteten, wie sie und Hunter auf der Parkbank zusammensaßen. Berichte über ihre Unterhaltung würden schon bald in der ganzen Stadt kursieren. Wenn das nicht schon längst passiert war. »Seit Nina mir gesagt hat, dass sie und Brett weggehen, habe ich viel darüber nachgedacht, was ich machen soll.«

»Was möchtest du denn machen?«

»Das ist es ja gerade. Ich weiß es nicht. Percy hat etwas von einer Stelle in St. J. gesagt, aber das ist ziemlich unsicher. Ich habe gar nicht die Erfahrung, die sie wahrscheinlich verlangen.«

»Na ja, wenn du uns mit dem Diner helfen würdest, hättest du zumindest mehr Zeit zum Nachdenken. Unter anderem.«

»Was denn noch?«

»Du wärst mit mir zusammen.« Er stand auf und zog sanft an ihrer Hand, damit auch sie sich erhob. Sie hatte erwartet, dass er ihre Hand loslassen würde, sobald sie den Spielplatz verlassen hatten. Aber er legte wieder den Arm um sie.

»Du machst es ja gleich ziemlich öffentlich.«

»Tue ich das?«

»Das weißt du doch.«

»Macht es dir was aus?«

»Nein, irgendwie nicht.«

»Es gibt doch niemand anderen, oder?«

»Das weißt du doch. Wann hätte ich schon Zeit für einen Freund gehabt, wo ich doch so beschäftigt damit war, deinen Bruder anzuschmachten.«

Hunter zuckte zusammen. »Können wir darüber lieber nicht reden?«

»Tut mir leid. Ich wollte dir nicht weh tun.«

»Hast du nicht. Aber welcher Kerl will schon das Gefühl haben, mit seinem Bruder im Wettstreit zu stehen?«

»Du stehst nicht mit ihm im Wettstreit.«

»Nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Zwischen uns war nie mehr als das, was ich mir eingebildet habe.«

»Ich hoffe, zwischen uns wird so viel mehr sein. Meine Einbildungskraft ist ziemlich aktiv, was dich betrifft.«

Sie blieb stehen und sah ihn an. »Ich habe Angst, dass du nicht gehört hast, was ich eben gesagt habe.«

Hunter zog sie weiter.

»Ich habe es verstanden, Megan. Und ich weiß jetzt, dass du denkst, du bist zu nichts imstande, das auch nur ansatzweise ernst sein könnte. Aber ich will dir keinen Zweifel darüber lassen, wie interessiert ich an dir bin, und ich möchte dich besser kennenlernen.«

»Was, wenn dir nicht gefällt, was du über mich herausfindest?«

»Das wird nicht passieren.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«

»Na ja, selbstverständlich kann ich mir nicht völlig sicher sein, aber ich habe ein gutes Gefühl bei dir.«

»Was für ein gutes Gefühl?«

»Ein Gefühl, das mir sagt, dass ich mich auf mein Gespür verlassen kann, und dass es sich mehr als lohnen wird, dich besser kennenzulernen.«

»Und auf dieses Gespür kannst du dich immer verlassen?«

»Ja.«

»Es muss ja schön sein, einen eingebauten Kompass zu haben, der dir sagt, wo’s langgeht. Wo bekomm ich so einen her?«

»Du kannst dir meinen ausleihen, wenn du ihn brauchst.«

Dieser Kommentar brachte sie zum Lachen, zum dritten – oder war es das vierte Mal, seit sie den Diner verlassen hatte? Er war charmant und lässig, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Er war lässig auf eine Art, wie es nur ein Mann sein konnte, der sich selbst gut kannte und sich in seiner Haut wohlfühlte. Was sie überaus anziehend fand.

Als sie beim Diner ankamen, legte Hunter seine Hand an ihren unteren Rücken und führte sie hinein. Es wirkte so natürlich, als ob er es ständig täte … oder tun wollte.

Sie dachte immer noch darüber nach, als sie schon längst in dem kleinen Restaurant standen, wo Nina an einem Tisch saß und einen Stapel Papiere durchging, ihr Scheckbuch, ihren Taschenrechner und die allgegenwärtige Tasse Kaffee neben sich auf dem Tisch.

»Hey«, sagte sie. »Dachte, du bist nach Hause gegangen. Oh, hi, Hunter.«

»Hi, Nina.«

Nina schaute noch einmal hin, sah Hunters Hand am Rücken ihrer Schwester und riss die Augen auf. Aber sie bekam ihre Reaktion unter Kontrolle, bevor es allzu peinlich wurde.

»Was gibt’s?«, fragte Nina.

»Hunter wollte mit dir über den Diner reden.«

Nina deutete auf die Bank ihr gegenüber am Tisch. Megan ließ Hunter zuerst hineinrutschen. Sie fragte sich, ob er extra so nah an sie heranrückte, dass ihre Oberschenkel sich berührten.

»Was ist mit dem Diner?« Nina schaute zuerst Megan an, dann Hunter, dann wieder ihre Schwester. In ihren dunklen Augen spiegelten sich mindestens eine Million Fragen. Während Megan den kühlen, vornehm anmutenden Hautton ihres Vaters geerbt hatte, war Nina ein genaues Abbild ihrer italienischen Mutter, von den dunklen Locken bis zu der olivfarbenen Haut, um die Megan sie schon ihr gesamtes sonnenverbranntes Leben lang beneidet hatte.

»Stellvertretend für meinen Großvater möchte ich Informationen über die Möglichkeit, den Diner zu kaufen, einholen.«

Ninas Augen leuchteten überrascht auf. Sie sah aus, als freute sie sich riesig. »Oh, das ist ja phantastisch! Nur – und versteh mich bitte nicht falsch, ich habe Elmer wirklich gern –, hat er wirklich vor, in seinem Alter noch ein Business zu leiten?«

»Himmel, nein«, sagte Hunter lachend. »Das delegiert er an mich. Deshalb bin ich auch jetzt hier, und nicht er.«

»Also wie genau würde das ablaufen?«

»Wir hatten vor, Megan als Geschäftsführerin anzustellen, und dann könnte sie jemanden einstellen, der sie ersetzt.« Hunter sagte kein Wort darüber, dass das strenggenommen sein Plan war, nicht der seines Großvaters. Elmer hatte Megan nie erwähnt.

»Interessant«, sagte Nina. Ihr Blick schoss wieder zwischen Megan und Hunter hin und her.

Megan entging das nicht, weil sie Hunter fast ebenso genau beobachtete wie Nina. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, um seinen kühlen, teuren Duft einzuatmen und ihm so nah zu sein wie bei ihrem Spaziergang durch Butler. Es hatte ihr gefallen, und sie hoffte, dass er es wieder tun würde, wenn sie später zusammen ausgingen.

Der Gedanke, dass sie mit ihm ausgehen würde, zu einem richtigen Date, zauberte Schmetterlinge in ihren Bauch, auf die gute Art. Die Ich-freu-mich-sehr-auf-etwas-Art.

»Megan?«

Sie bemerkte, dass Nina mit ihr gesprochen hatte, während sie mit den Schmetterlingen beschäftigt gewesen war. »Tut mir leid. Was hast du gesagt?«

»Ich habe gefragt, ob du den Diner leiten möchtest.«

»Das könnte ich bestimmt tun. Wie ich Hunter eben schon gesagt habe, als er es mir vorgeschlagen hat, hätte ich dann etwas zu tun, während ich weiter plane.«

Nur weil Hunter so dicht neben ihr saß, spürte Megan, wie sich sein Körper anspannte. Woran das wohl lag?

»Selbstverständlich«, sagte er, »würden wir gerne einen Blick auf die Finanzen werfen, inklusive einer Gewinn- und Verlustaufstellung, und wir würden das Gebäude und die Ausstattung inspizieren lassen, bevor wir ein offizielles Angebot machen.«

»Ich verstehe. Ich werde ein, zwei Tage brauchen, um all diese Informationen zusammenzustellen. Ihr dürft die Inspektion in der Zwischenzeit aber gerne schon veranlassen. Es wäre gut, wenn es zwischen zwei und vier Uhr nachmittags ginge.«

»Wird gemacht.«

»Ich bring dir die Unterlagen vorbei, sobald ich alles zusammenhabe.«

»Würdest du Bescheid sagen, wenn sich noch andere Interessenten melden? Wir möchten konkurrenzfähig bleiben.«

»Auf jeden Fall. Vielen Dank. Und danke, dass ihr bei euren Plänen an Megan gedacht habt.«

In diesem Moment schaute Hunter zu Megan. In seinem Blick lag so viel Wärme und Zärtlichkeit, dass ihr fast schwindelig wurde. Noch nie hatte sie ein Mann so angesehen.

»Ich gehe jetzt besser wieder zur Arbeit, bevor sie mich feuern«, sagte er dann. »Wir sehen uns später?«

»Ja. Ich rufe dich an, wenn ich zu Hause bin.«

Er zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche, nahm eine Karte heraus und lieh sich einen Stift von Nina, um etwas auf die Rückseite zu schreiben.

»Bis ungefähr sieben bin ich in der Arbeit. Das ist meine Durchwahl.« Er drehte die Karte um und zeigte auf die Nummer, die er auf die Rückseite geschrieben hatte. »Und danach zu Hause.«

Megan nahm die Karte und berührte dabei kurz seine Hand. Sie genoss es, seine Reaktion zu beobachten. Scheinbar war er sich des Hautkontaktes nur allzu bewusst. Wie wäre es da erst … Halt, das geht zu weit. Nicht, wo Nina sie mit Adleraugen beobachtete und drauf und dran war, sich mit Hunderten von Fragen auf sie zu stürzen.

»Okay«, sagte Megan, als Hunter aufstand, um zu gehen. Die Schmetterlinge vollführten anscheinend Kunststücke in ihrem Bauch. Sie fühlte sich zittrig, und ihr war ungewöhnlich warm.

»Bis dann. Tschüs, Nina.«

»Tschüs, Hunter. Ich melde mich.«

»Ich freue mich.«

Mit einem letzten Lächeln für Megan verließ er den Diner. Die Glöckchen an der Tür klingelten, als sie ins Schloss fiel.

Nach einer kurzen Pause sagte Nina: »Fang an zu reden. Jetzt, sofort.«
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Amüsiert vom Befehlston ihrer Schwester überlegte Megan kurz, ob sie sich die Informationen einzeln aus der Nase ziehen lassen sollte. Aber sie wollte selbst so sehr darüber reden, dass sie fast platzte, und Nina war immer die Erste, der sie sich anvertraute. »Er will mit mir ausgehen.«

»Wann hat er dich gefragt?«

»Gerade eben. Im Park.«

»O mein Gott! Das ist ja phantastisch. Er ist total heiß. Unglaublich heiß.«

»Findest du?«

»Machst du Witze? Das finden alle. Schau ihn dir doch an: durch und durch Klasse und darunter pure Leidenschaft. Ich wette, er ist ein wildes Tier im Bett.«

»Nina! Das hast du gerade nicht wirklich gesagt!« Megan würde nie vor irgendjemandem zugeben, dass sie den Gedanken an Hunter als wildes Tier im Bett unglaublich aufregend fand.

»Versuch nicht mal, mir zu sagen, dass du noch nicht darüber nachgedacht hast.«

»Na ja, nicht genau auf diese Weise, aber jetzt, wo du es sagst …«

Ninas lautes Lachen wurde von den Wänden des leeren Diners zurückgeworfen. »Wie schön, Meggie, ich freu mich für dich. Er ist ein toller Kerl. Einen besseren kann man sich gar nicht wünschen.«

»Freu dich nicht zu früh. Ich hab ihm schon gesagt, dass ich nichts Ernstes will.« Der Gedanke, dass sie Gespräche wie diese bald nicht mehr jederzeit mit ihrer Schwester führen könnte, drohte ihre gute Laune zu verderben; aber Megan ließ nicht zu, dass das geschah. Nicht heute. Nicht, wenn ausnahmsweise ein Ereignis vor ihr lag, das Spaß machen würde.

»Wieso um Himmels willen sagst du das zu ihm, bevor du überhaupt mit ihm aus warst?«

»Darum.« Megan versuchte, unter dem zutiefst missbilligenden Blick ihrer Schwester nicht zu wanken. Niemand durchschaute sie so wie Nina. »Ich will das nicht. Es ist einfach nicht mein Stil, und außerdem wäre er verrückt, sich in mich zu verlieben.«

»Darf ich dir etwas sagen, was dich wahrscheinlich wütend macht, wovon ich aber denke, dass es trotzdem gesagt werden muss?«

»Wie könnte ich nach dieser Einleitung nein sagen.«

Nina schob den Papierkram, die Stifte, den Taschenrechner und ihren heißgeliebten Kaffeebecher zur Seite, um nach Megans Händen zu greifen. »Diese ganze Sache mit Will.«

Will war jetzt wirklich das Letzte, worüber Megan sprechen wollte, nachdem sie mit seinem Bruder Pläne gemacht hatte. »Was ist damit?«

»Ich habe dazu eine Theorie.«

»Die da wäre?«

»Das ist der Teil, der dir nicht gefallen wird. Ich wollte eigentlich schon längst mit dir darüber sprechen, aber der richtige Zeitpunkt kam einfach nicht. Jetzt, wo du ein Date mit Hunter hast, ist er, glaube ich, da.«

»Wann hast du mir jemals irgendetwas nicht gesagt?«

»Wenn ich Angst hatte, dir weh zu tun.«

»Nun, jetzt hast du ja die Büchse der Pandora geöffnet. Du kannst es mir also einfach sagen.«

»Das hier ist meine Meinung, und nur meine Meinung … aber ich glaube, du hast Will vielleicht benutzt, um echten Beziehungen mit anderen Männern aus dem Weg zu gehen. Solange du davon überzeugt warst, dass er der Richtige für dich ist, konntest du dich hinter ihm verstecken und so verhindern, dass dir irgendjemand zu nahe kommt.«

Etwas außer Fassung von dem, was Nina da sagte, schaute Megan aus dem Fenster. Hatte Nina recht? Hatte sie das wirklich getan? Falls es so war, dann war es ihr auf jeden Fall nicht bewusst gewesen, sie hatte sich nie für ein solches Verhalten entschieden.

Nina holte tief Luft und ließ Megans Hände gerade lange genug los, um ihre dunklen Locken wieder hinter ihre Ohren zu stecken, etwas, das sie immer tat, wenn sie nervös war. Dann sprach sie weiter. »Und ich weiß auch, warum du das getan hast.«

»Oh, bitte. Hör jetzt nicht auf.«

»Du bist wütend. Ich wusste es, und es tut mir wirklich leid. Aber ich glaube, du hast es getan, damit du nie mehr so sehr verletzt wirst wie damals bei Mom und Dad. Und das verstehe ich sehr gut, glaub mir. Wenn ich bei ihrem Tod nicht schon mit Brett zusammen gewesen wäre, hätte ich vielleicht dasselbe getan, um zu vermeiden, dass ich mich je wieder so fühle wie damals.«

Megan konnte die Tränen, die ihr jetzt über die Wangen liefen, nicht mehr zurückhalten »Also, du sagst, ich habe mir einen Lover eingebildet, damit ich nicht den Fehler mache, echte Gefühle für jemand anderen zu entwickeln?«

»Ja, genau.«

Megan wischte sich die Tränen ab. Es ärgerte sie, dass sie weinen musste.

»Bist du sauer auf mich?«

»Nein.«

»Es ist aber okay, ich verstehe das.«

Megan nahm den Löffel, der neben Ninas Tasse lag, in die Hand und drehte ihn zwischen den Fingern. »Du hast nicht unrecht, aber ich hab es nicht absichtlich getan. Ich hab mir nicht gesagt: ›Wenn du dich wie verrückt in Will Abbott verliebst, der sich gar nicht für dich interessiert, kannst du es vermeiden, dass dich jemand anderes verletzt.‹ So war das nicht.«

»Das weiß ich doch, Schatz. Und ich habe es auch nur erwähnt, weil ich gesehen habe, wie Hunter dich ansieht.«

Megan setzte sich auf. »Das hast du? Wann? Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich habe Hunters Interesse an dir schon vor Jahren bemerkt, aber ich habe bisher nichts gesagt, weil du nicht bereit gewesen wärst, es zu hören. Nicht bis jetzt jedenfalls, wo du scheinbar akzeptiert hast, dass Will in jemand anderen verliebt ist und du dich nicht mehr hinter ihm verstecken kannst.«

»Das hab ich doch gar nicht getan! Ich hab mich nicht versteckt. Ich war doch hier, jeden Tag, hier draußen.«

»Mit deinem Will-Schild, das du vor dich gehalten hast, so dass niemand an dich rankam. Hunter nicht, und auch sonst niemand, der sich für dich hätte interessieren können. Alles an dir hat gesagt, dass man sich von dir fernhalten soll. Laut und deutlich. Dann hat Will sich verliebt, und plötzlich konntest du ihn nicht mehr benutzen, und das hat dich viel zugänglicher gemacht. Und auch verletzlicher.«

»Was zum Teufel, Nina. Hast du Psychologie studiert, als ich mal kurz nicht aufgepasst habe, oder was?«

»Nein«, sagte Nina und grinste selbstgefällig. »Ich spreche Megan.«

Megan tat sich plötzlich selber leid. »Und wer spricht Megan, wenn du in Frankreich bist?«

Nina lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht der unglaublich attraktive, unglaublich verliebte Hunter Abbott?«

Dieser Gedanke durchzuckte Megan wie ein glühender Blitz und brachte all ihre wichtigsten Körperteile vor Aufregung zum Kribbeln. »Ich sollte gar nicht erst mit ihm ausgehen, wenn er sich so sehr für mich interessiert.«

»Aaa-ha«, sagte Nina mit einem breiten, wissenden Lächeln. »Der Farbe deiner Wangen nach zu urteilen, gefällt dir die Idee, dass er sich so sehr für dich interessiert.«

»Es schmeichelt mir. Das will ich gar nicht bestreiten. Wie du gesagt hast, er ist wirklich ein toller Kerl, aber er braucht jemanden, der ihm das geben kann, was er sucht. Er ist ein Für immer-Typ, und das bin ich einfach nicht.«

»Und sehr schön anzusehen.«

»Hast du irgendwas von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Ich hab’s gehört, und ich finde es sehr schade, dass du dir jetzt schon eingeredet hast, dass es nicht funktioniert. Ihr hattet nicht mal euer erstes Date. Ich möchte, dass du ihm eine echte, faire Chance gibst, Megan. Ich will, dass du alles, von dem du Angst hast, dass es passieren könnte, zur Seite schiebst und dich einfach darauf einlässt. Du bist ihm offensichtlich sehr, sehr wichtig. Du bist bei ihm in Sicherheit.«

»Macht der Gedanke, dass ich mit ihm zusammen bin, es leichter für dich zu gehen?«

»Natürlich tut er das, verdammt! Ich habe Brett den Job fast wieder ausgeredet, weil ich solche Angst hatte, dich alleine zu lassen. Aber er hat mich daran erinnert, dass du bald achtundzwanzig wirst, und dass wir irgendwann sowieso die Abnabelung schaffen müssen. Es tut mir wirklich leid, dass es so plötzlich passiert, das war überhaupt nicht geplant … Es ist einfach so passiert.«

»Das weiß ich. Und Brett hat recht. Es wird Zeit. Solange ich mich hinter dir und Will verstecken kann, habe ich gar keinen Grund, etwas zu riskieren.« Megan zwang sich, ihrer Schwester in die Augen zu schauen. »Sie fehlen mir jeden Tag.«

»Oh, Schatz, mir doch auch! Jeden Tag. Sie werden uns immer fehlen. Aber ich möchte, dass du das findest, was sie hatten, was ich mit Brett habe. Ich möchte nicht, dass du so viel Angst hast, wieder jemanden zu verlieren, dass du niemandem dein Herz schenken kannst.«

»Aber was ist, wenn ich dieses große Risiko eingehe, was du ja offensichtlich willst, und dann passiert ihm auch etwas?«

»Diese Möglichkeit besteht immer. Wie sagt Elmer so gerne? Das Leben ist eine tödliche Krankheit.«

Megan musste lächeln. Elmer Stillman war eine Quelle der Weisheit, voller schmalziger Sprüche und Ratschläge. Megan vergötterte ihn.

»Aber Hunter ist ein junger Mann«, fuhr Nina fort, »der den Großteil seines Lebens noch vor sich hat. Du kannst es entweder darauf ankommen lassen, dass alles gut wird, oder dich weiter verstecken. Ich bin immer auf deiner Seite, egal, was du tust, aber du solltest wissen, dass ich in diesem Fall Hunter die Daumen drücke.«

»Hey! Das ist nicht fair. Du bist meine Schwester!«

Nina zuckte mit den Schultern. Sie lächelte selbstzufrieden. »Und ich bin für Team Hunter.«

»Verräterin.«

»Kein bisschen. Was willst du wetten, dass du mir eines Tages dankbar sein wirst?«

»Ich habe gelernt, in diesen Dingen nicht gegen dich anzutreten. Das kostet mich immer nur Geld.«

»Ha!« Nina lachte. »Wozu bin ich deine deutlich ältere und weisere Schwester?«

»Wie du meinst.«

Nina stützte ihr Kinn auf ihre Faust. »Also, wo geht ihr hin? Ich wette, es ist wunderschön und edel, mit weißen Tischdecken und Kerzen.«

Megan geriet bei diesem Gedanken augenblicklich in Panik. »Für so was hab ich gar nichts anzuziehen!«

»Dann gehen wir shoppen.«

»Du hast keine Zeit.«

»Dafür nehme ich mir Zeit. Auf geht’s.«

Megan ließ zu, dass Nina sie bei der Hand nahm und aus dem Diner zog. Selbst wenn dieser Abend zu sonst nichts gut sein würde: Wenigstens war sie auf ihr großes Date perfekt vorbereitet, und sie verbrachte Zeit mit ihrer geliebten Schwester.
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Hunter war für den Rest des Tages zu nichts mehr zu gebrauchen. Der Finanzbericht für August war Ende der Woche fällig, und er hätte sich wirklich konzentrieren sollen. Andererseits – wenn er damit ein, zwei Tage später dran wäre, würde es auch niemandem auffallen außer ihm selbst. Er war allerdings sehr stolz darauf, dass er immer alle Berichte pünktlich zusammenstellte, und er wollte es sich gar nicht erst angewöhnen, nachlässig zu werden.

Am Ende des Arbeitstages fand die wöchentliche Mitarbeitersitzung statt, die oft eher dazu genutzt wurde, mit der ganzen Familie den letzten Klatsch über alles, was im Geschäft vor sich ging, auszutauschen.

Normalerweise nutzte er das Meeting dazu, alle zu ihren laufenden Projekten zu befragen, heute war das Einzige, was er wissen wollte, wohin er mit Megan zu diesem bedeutungsschweren Date gehen sollte. Er klopfte mit seinem Minenstift auf seiner Unterlippe herum, während er in Gedanken alle guten Restaurants durchging, die er kannte, und eins nach dem anderen für ungeeignet erklärte.

»Hunter!« Es klang fast wie ein Bellen, wie sein Vater seinen Namen rief.

Hunter tauchte aus seinen Gedanken auf und bemerkte, dass alle ihn anschauten. »Was?«

»Hörst du mir zu?«

»Nein, nicht wirklich.«

Alle starrten ihn an.

»Was zum Henker ist diese Woche mit dir los?«, fragte Charley.

»Um ehrlich zu sein habe ich heute Abend ein Date und keine Ahnung, wo ich mit ihr hingehen soll. Es ist ein wichtiges Date, es muss also ein wirklich gutes Restaurant sein. Irgendwelche Ideen?«

Schockiertes Schweigen senkte sich auf die normalerweise so lebhafte Gruppe.

»Ein wichtiges Date«, sagte Charley und durchbrach damit die Stille, nachdem alle Hunter eine volle Minute lang angestarrt hatten. »Mit wem?«

Hunter begann sofort, den riesigen Fehler zu bereuen, den er gemacht hatte, als er ihnen von dem Date erzählte. »Megan.«

»Oohhhh«, machte Ella. »Du hast sie also endlich gefragt?«

»Megan aus dem Diner? Die Megan?«, fragte Wade.

»Ja«, sagte Hunter. Der Ton seines Bruders gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Ist sie nicht irgendwie … ich weiß nicht … seltsam?«, fragte Wade.

Wenn Blicke töten könnten, hätte der Blick, mit dem Hunter seinen jüngeren Bruder bedachte, ihn erledigt. »Du hast gehört, wie ich gesagt habe, dass ich mit ihr ausgehe, oder?«

Hinter vorgehaltener Hand prustete Charley los.

»Sorry«, sagte Wade, aber er sah nicht aus, als ob es ihm sonderlich leid täte.

»Megan hat sich in letzter Zeit wirklich verändert«, sagte Will. »Sie ist nett und freundlich, und es freut mich sehr, dass du sie endlich gefragt hast. Das hattest du schon so lange vor.«

Hunter hätte Will am liebsten umarmt, weil er so nett von Megan sprach, vor allem in Anbetracht dessen, was die beiden verbunden hatte. »Danke schön«, sagte er schroff.

Will nickte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wohin kannst du also mit ihr ausgehen?«

»Wie viel Zeit hast du denn?«, fragte Lincoln.

»Ähm, ein paar Stunden, schätze ich. Ein Date lang, eben.«

»Du könntest nicht mit ihr nach Burlington fahren und dann am See bleiben?«

»Übernachten?«, fragte Hunter, auch wenn er bei dem Gedanken daran, eine Nacht mit Megan zu verbringen, fast anfing zu sabbern. Unter anderem.

Lincoln zuckte mit den Schultern. »Ihr seid ja keine kleinen Kinder mehr. Ihr seid beide vernünftige Erwachsene.«

»Es ist unser erstes Date, Dad. Ich glaube kaum, dass sie wieder mit mir ausgeht, wenn ich ihr vorschlage, die Nacht in Burlington zu verbringen.«

»Man weiß nie«, sagte Will und rieb sich nachdenklich das stoppelige Kinn.

Cameron kam mit rotem Gesicht und außer Atem in den Konferenzsaal gestürzt. »Sorry, dass ich zu spät komme. Ich war mit Colton oben auf dem Berg, und wir haben die Zeit vergessen.«

»Und was habt ihr gemacht?«, fragte Will mit finsterer Miene.

Cameron tätschelte ihm gutmütig die Wange. »Nichts, wofür ich mit dir oder Colton mit Lucy Ärger bekommen würden. Wir haben die Bilder für die Website durchgesehen und versucht, die besten auszuwählen. Ich konnte gar nicht fassen, wie spät es schon ist. Was hab ich verpasst?«

»Hunter hat ein Date mit Megan«, sagte Will, »und er hat keine Ahnung, wo er mit ihr hingehen soll. Dad hat vorgeschlagen, in Burlington zu Abend zu essen und am See zu übernachten.«

Cameron starrte Hunter an »Du hast ein Date mit Megan! Das ist ja ein Riesending!«

»Bin ich der Einzige, der nicht wusste, dass er auf sie steht?«, fragte Wade.

»Nicht der Einzige«, sagte Charley.

»Ich hab’s dir gesagt!«, sagte Hunter.

»Äh, nein, hast du nicht. Daran würde ich mich erinnern.«

Ihre Mutter, Molly, kam beschwingten Schrittes zur Tür herein. »An was würdest du dich erinnern?«

Lincoln sprang auf, um seine Frau mit einer Umarmung in Empfang zu nehmen. »Was machst du denn hier, Liebling?«

Sie erwiderte die Umarmung und sagte: »Ich habe nach dir gesucht.«

»Du hast mich gefunden.«

»Sag mir, worum es geht«, sagte Molly, die genau spürte, dass etwas vor sich ging. Wenn es um ihre Kinder ging, war sie unglaublich feinfühlig.

»Hunter hat ein Date mit Megan«, sagte Will.

Hunter wünschte sich, er könnte die letzten zehn Minuten zurückspulen und sich aus dem Raum entfernen, fort vom Büro und vom Geschäft, an einen Ort, wo er nicht von Menschen umgeben war, die jedes Detail seines Lebens wissen wollten. Aber es war ganz allein seine Schuld, dass sie ihre Nasen in seine Angelegenheiten gesteckt hatten. Er hatte es darauf angelegt, als er mit seinen Plänen mit Megan herausgeplatzt war. Er hätte ihnen gar nicht erst von dem Date erzählen sollen. Weil das Meeting ohnehin gelaufen war, packte er seine Sachen zusammen und stand auf.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Charley. »Wir haben uns doch noch gar nichts überlegt.«

»Ich überleg es mir alleine«, sagte Hunter. »Vergesst einfach, dass ich etwas dazu gesagt habe.«

»Alles klar …« Charley lächelte selbstgefällig. »Als ob.«

Während die anderen über Charleys Kommentar lachten, ergriff Hunter die Gelegenheit zur Flucht. In seinem Büro ließ er den Stapel unbearbeiteter Dokumente, den er zu dem nutzlosen Meeting mitgeschleppt hatte, auf seinen Schreibtisch fallen und schaltete seinen Computer aus, froh, dass dieser unproduktive Arbeitstag endlich zu Ende war.
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Molly kam in Hunters Büro und machte die Tür hinter sich zu.

»Du nicht auch noch«, sagte Hunter.

»Ich bin nicht gekommen, um dir das Leben schwerer zu machen.«

»Da bin ich aber erleichtert.«

»Ich habe einen Vorschlag.«

»Ich höre.«

»Steig einfach ins Auto und fahr los, ohne Plan. Schau, wohin der Weg dich führt.«

Hunter zupfte an seinem Hemdkragen, der sich plötzlich äußerst beengend anfühlte. »So mache ich das aber nicht.«

»Oh, das weiß ich doch«, sagte sie lachend, »Aber du sagst deinen Geschwistern normalerweise auch nicht, dass du ein Date hast und nicht weißt, wo du hingehen sollst.«

Hunter ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und atmete tief durch. »Das ist wahr. Nichts von all dem sieht mir ähnlich.«

Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht seiner Mutter aus.

»Was?«

»Es ist nur schön zu sehen, das ist alles.«

»Was ist schön zu sehen?«

»Dass du etwas in Angriff nimmst, obwohl du es nicht im Voraus komplett auseinandernehmen und analysieren kannst.«

»Es nervt so, dass das nicht geht.«

Molly warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Das glaub ich dir aufs Wort.«

»Schön, dass du das so witzig findest.«

»Es ist gar nicht so witzig. Eher … amüsant und wahnsinnig liebenswert.« Sie trat zu ihm und strich ihm die Haare aus der Stirn, so, wie sie es fast jeden Tag getan hatte, während er aufwuchs. Trotz all ihrer Anstrengungen machten seine Haare, was sie wollten. Es war Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte her, seit sie zuletzt versucht hatte, seine Frisur in den Griff zu bekommen. »Ich finde es wunderbar, dich wegen einer Frau dermaßen aufgelöst zu sehen.«

»Sie ist … Sie ist besonders. Ich will es nicht versauen.«

»Sie ist etwas ganz Besonderes.«

»Findest du wirklich?« Hunter konnte gar nicht fassen, wie wichtig ihm der Zuspruch seiner Mutter war, obwohl er ihn in seinem Alter eigentlich nicht mehr brauchte.

»Auf jeden Fall. Ich werde nie vergessen, wie würdevoll sie und Nina mit diesem furchtbaren Verlust umgegangen sind. In ihrem Inneren müssen sie am Boden zerstört gewesen sein, und trotzdem haben sie dafür gesorgt, dass die Beerdigung widerspiegelt, was Rick und Lori für wunderbare Menschen waren.«

Hunter wusste nicht, wohin mit all der Energie, die ihn plötzlich durchströmte, und rieb sich hektisch das Kinn. Es war bereits so spät, dass seine Bartstoppeln ein bisschen zu kratzen begannen, obwohl er sich morgens rasiert hatte. »Ich glaube nicht, dass sie es je richtig verarbeiten konnte.«

»Wer könnte das schon? Ich bin fast sechzig, und mein Vater ist immer noch eine der wichtigsten Personen in meinem Leben. An dem Tag, an dem er nicht mehr da ist … Na ja, das muss ich dir gar nicht erklären.«

»Nein, musst du nicht.« Der Gedanke an ein Leben ohne Elmer Stillman war wie der Gedanke an ein Leben, in dem die Sonne nicht mehr schien.

»Gramps denkt darüber nach, den Diner zu kaufen.«

»Er will was?«

»Er interessiert sich für den Diner.«

»Warum?«

»Willst du die Wahrheit?«

Sie hob eine Augenbraue auf die Art, mit der sie jahrelang zehn Kinder in Schach gehalten hatte.

»Ich glaube, er macht es, weil er weiß, dass ich mich für Megan interessiere, und weil er will, dass sie in der Stadt bleibt.«

»Willst du mich verarschen?«

Hunter hatte seine eigene Art, die Augenbraue anzuheben, seine einzige Antwort auf die Frage.

»Dieser alte Kuppler«, sagte Molly und lachte laut auf. »Er hatte in letzter Zeit wirklich alle Hände voll zu tun.«

»Mit Hilfe von deinem Ehemann.«

»Was weißt du davon?«

»Nur, dass die beiden es zu ihrer Verantwortung erklärt haben, uns in der Romantikabteilung ›auf die Sprünge zu helfen‹. Sie denken, sie sind wer weiß wie clever, aber in Wahrheit machen sie niemandem etwas vor.«

»Aber über ihre Ergebnisse kann man jedenfalls nicht klagen. Eine Hochzeit, eine Verlobung und ein Zusammenziehen in nur einem Jahr. Nicht schlecht.«

»Überhaupt nicht schlecht, und ich habe das Gefühl, sie möchten mich zur Liste der Erfolgsstorys hinzufügen.«

»Macht dir das was aus?«

»Nicht so viel, wie es mir ausmachen würde, für immer auf diese Chance mit Megan zu warten. Ich habe eine schlaflose Nacht zugebracht, weil ich darüber nachgedacht habe, wie wir den Diner kaufen und sie so in der Stadt behalten können, und: Auftritt Gramps, mit der idealen Lösung. Ich kann wirklich nicht sagen, dass es mir besonders viel ausmacht.«

Molly lächelte ihn an. »Was hat Megan dazu gesagt?«

»Dass es ihr Zeit geben wird, über ihren nächsten Schritt nachzudenken.« Als er das sagte, fühlte er sich plötzlich wieder niedergeschlagen. Bei dem Gedanken, dass sie etwas anderes – oder auch jemand anderen – finden könnte, wurde ihm schlecht. »Sie war die ganze Zeit direkt auf der anderen Straßenseite, und ich hab mich nie getraut, sie zu fragen, ob sie mit mir ausgeht.«

»Weil du wusstest, dass sie sich für Will interessiert.«

»Teilweise. Aber auch, weil es sich mit ihr irgendwie immer wichtiger angefühlt hat. Ich weiß nicht, warum. Wenn ich wirklich ehrlich bin, kenne ich sie nicht einmal besonders gut. Ich weiß nur, wie ich mich fühle, wenn ich mit ihr zusammen bin.«

»Diesem Gefühl solltest du vertrauen, Hunter.«

»Das versuche ich ja, aber sie hat mich schon vor sich gewarnt.«

»Inwiefern?«

»Sie hat gesagt, dass sie keine ernsthafte Beziehung sucht.«

»Sie hat Angst, Schatz. Sie hat in ihrem Leben schon so viel verloren, dass sie um ihr Herz Mauern gebaut hat, um den Schmerz fernzuhalten.«

»Was ist, wenn ich nicht an diesen Mauern vorbeikomme?«

»Du konntest schon immer gut klettern«, sagte sie und grinste. »Schon seit du neun Monate alt warst und immer aus deinem Bettchen abgehauen bist. Wenn du sie genug willst, und ich glaube, das tust du, dann findest du einen Weg über die Mauern hinweg.«

»Du findest es nicht verrückt, weil ich versuche, etwas mit jemandem anzufangen, der mir schon gesagt hat, dass er nicht dasselbe will wie ich?«

»Ich fände es verrückt, wenn du es nicht versuchen würdest. Aber du musst dir darüber im Klaren sein, dass sie ihre Meinung vielleicht nicht ändern wird. Dass sie weiß, was sie will – und was sie nicht will.«

Hunter klopfte schon wieder gedankenverloren mit seinem Minenstift auf seiner Unterlippe herum. »Eigentlich finde ich deine Idee gut. Einfach ins Auto springen und irgendwo mit ihr hinfahren.«

»Du musst nicht immer alles planen. Vergiss das nicht.«

»Vielleicht muss man mich von Zeit zu Zeit daran erinnern.«

»In Herzensangelegenheiten ist nun mal kein Platz für Tabellen und Tortendiagramme.«

»Was?«, fragte er erschrocken.

»Es tut mir leid, dass ich dir diese Hiobsbotschaft überbringen muss … Aber meinem Herzen tut es jedenfalls gut, dass du deines aufs Spiel setzt. Es wurde so langsam Zeit.«

»Aber was … Was, wenn ich das alles aufs Spiel setze, und dann entscheidet sie sich doch, die Stadt zu verlassen. Oder dass ich nicht der Richtige für sie bin. Oder irgend so was Blödes.«

»Das Risiko besteht immer, aber wenn sie wirklich beschließt, die Stadt zu verlassen, könntest du immer noch mitgehen.«

»Und wie sollte ich das anstellen? Meine Arbeit ist hier, mein ganzes Leben spielt sich hier ab.«

»Ich weiß, dass es auch im Sinne deines Vaters ist, wenn ich dir sage, dass keiner von uns möchte, dass du dich fühlst, als könntest du nicht weg von hier, weil du der Familie irgendetwas schuldig bist. Auch wenn ohne dich natürlich alles den Bach runterginge.«

Er musste gegen seinen Willen lachen. Sie hatte recht.

»Du machst das, was du tust, wirklich unglaublich gut, und Dad und ich sind extrem dankbar dafür und extrem stolz auf dich. Aber das heißt nicht, dass der Familienbetrieb gleich lebenslänglich bedeutet. Sosehr es uns auch traurig machen würde, wenn du gehst, wir würden das schon hinkriegen. Du bist ein erwachsener Mann, Hunter, und ein wunderbarer Sohn und Bruder, und eine unglaubliche Bereicherung für unser Business. Trotz alledem lebst du auch dein eigenes Leben, und wir würden dir niemals im Wege stehen.«

Gerührt schaute Hunter zu ihr auf. »Ich liebe diesen Job. Das weißt du doch. Ich möchte gar nicht weggehen.«

»Hoffentlich wird das auch nicht nötig sein, aber sei dir der Möglichkeit bewusst. Wenn du für diese Frau so empfindest, wie ich denke, dann wirst du auch wollen, dass sie glücklich ist. Dass sie glücklich ist, könnte leicht das Wichtigste in deinem Leben werden.«

»Wenn ich so empfinde, wie du denkst. Was soll das heißen?«

»L-i-e-b-e.«

Hunter wurde blass. »Ich mag sie, Mom. Hast du nicht gehört, wie ich gesagt habe, dass ich sie kaum kenne? Hast du nicht gehört, dass sie mir schon gesagt hat, dass sie nichts Ernstes will?«

Molly zuckte nur mit den Schultern und grinste ihn auf die Weise an, die ihn von jeher hatte wissen lassen, dass sie ihn voll und ganz durchschaute. Wenn es um ihre Kinder ging, war sie schon immer äußerst feinfühlig gewesen. »Rede dir das ruhig weiter ein. Ich muss jetzt gehen und mich für mein eigenes Date fertig machen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Dein Dad lädt mich heute zum Essen ein.«

»Das wünsche ich mir.« Die Worte waren aus seinem Mund, bevor er sie aufhalten konnte.

»Was wünschst du dir?«

»Das, was ihr habt.«

Sie schaute ihn liebevoll an. »Ich wünsche es mir auch für dich, Schatz. Und dein Vater und dein Großvater offensichtlich auch. Wenn du es dir wünschst, dann los, geh und schnapp es dir. Hör auf, dich hier drinnen hinter deinem Computer und deinen Tabellen zu verstecken. Geh da raus und lebe, Hunter!«

Er konnte die Wahrheit ihrer Worte nicht bestreiten. »Ich versuche es«, sagte er.

»Gut. Halt mich auf dem Laufenden.«

»Auf keinen Fall. Ich habe dir schon viel zu viel gesagt.«

»Jetzt ist es zu spät, dir das anders zu überlegen.« Sie küsste ihn auf die Wange und ging zur Tür. »Du hast die Katze aus dem Sack gelassen, mein Lieber.«

»Mom?«

Molly drehte sich zu ihm um. »Ja?«

»Danke.«

»Sehr gerne, Liebling. Viel Glück heute Abend. Ich hoffe, du erzählst mir später, dass es toll war.«

»Noch mal danke.«

Um zu verhindern, dass sich noch irgendein weiteres Mitglied seiner neugierigen Familie einmischen konnte, verließ Hunter das Büro und machte sich auf den Heimweg, um auf Megans Anruf zu warten.
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Megan starrte das Telefon an. Sie musste ihn nicht anrufen. Eigentlich konnte sie sogar so gut wie unbemerkt die Stadt verlassen und die ganzen tränenreichen Abschiede vermeiden – von Nina und Brett und von den Stammgästen des Diners. Wer würde sie schon vermissen, wenn sie einfach ohne Abschied verschwand?

Hunter. Sein Name hallte in ihren Gedanken wider, laut und deutlich. Er war so nett zu ihr gewesen, und es tat ihr leid, dass sie überhaupt darüber nachdachte, ihn zu verletzen, indem sie ihn versetzte. Aber wäre es nicht besser, sich gleich aus dem Staub zu machen, bevor noch mehr zwischen ihnen passierte?

Sosehr Megan sich auch wünschte, in ihrem Leben etwas zu verändern, war sie doch noch nicht bereit, etwas in der Größenordnung zu riskieren, wie sie es hätte tun müssen, um eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Vor allem mit jemandem wie Hunter, der wusste, was er wollte, und das mit eisernem Willen verfolgte.

Das Objekt seines eisernen Willens zu sein, hatte ihr geschmeichelt, das konnte sie nicht bestreiten, aber sie hatte sich aus guten Gründen all die Jahre lang hinter ihrem imaginären Freund Will versteckt. Sie war lieber alleine, als jemals wieder so sehr verletzt zu werden wie durch den Tod ihrer Eltern.

»Es ist so unfair«, flüsterte sie und strich mit der Hand über den Rock des schwarzen Kleides, das sie mit Nina gekauft hatte. Es war auf unaufdringliche Weise sexy.

Als Nina sie überredet hatte, es zu kaufen, hatte sie sich gefreut und sich gefragt, was Hunter wohl zu dem Kleid und den Acht-Zentimeter-Absätzen sagen würde, die sie dazu tragen wollte. Megan konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt Gelegenheit gehabt hatte, Schuhe mit Absatz zu tragen. Nina war ebenfalls aufgeregt gewesen, als sie sie die Stufen zu ihrem Apartment hinaufgeschoben hatte, um sie für ihr großes Date herauszuputzen. Und jetzt würde es doch nicht stattfinden.

Sie holte tief Luft, versuchte, die Enttäuschung, die sich in ihr breitzumachen drohte, zu unterdrücken, und wählte die Nummer, die er auf die Rückseite seiner Visitenkarte geschrieben hatte.

Er hob beim zweiten Klingeln ab und klang außer Atem.

»Hallo?«

In diesem einen, atemlosen Wort lag so viel Vorfreude, dass sie sich noch schlechter fühlte, als sie es ohnehin schon tat.

»Megan? Bist du dran?«

»Ja, ich bin hier.«

»Was ist los?«

»Ich ähm … ich wollte dir sagen …«

»Bist du zu Hause?«

»Ja, aber …«

»Ich bin gleich da.«

Er hatte aufgelegt, bevor sie antworten konnte. Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach zu verschwinden, bevor er ankam, aber sie verwarf die Idee fast genauso schnell, wie sie ihr gekommen war. Er war ein guter Kerl. Er hatte es verdient, wenigstens die Wahrheit zu hören. Oder irgendeine Halbwahrheit, die ihn überzeugen würde, dass sie eine äußerst schlechte Wahl war.

Sie saß auf dem Rand des Sofas und war sich allzu bewusst, wie schnell ihr Herz schlug, während sie auf ihn wartete. Er wohnte nicht weit weg, deshalb war sie nicht überrascht, dass sie wenig später schwere Schritte die Stufen zu ihrer Wohnung hinaufkommen hörte.

Er klopfte an der Tür. »Megan?«

Sie bemühte sich, nach außen hin ruhig zu wirken, auch wenn ihre Gedanken so wild durcheinanderwirbelten, als steckten sie in einer Waschmaschine im Schleudergang. Dann durchquerte sie den kleinen Raum und öffnete die Tür.

Was immer Hunter hatte sagen wollen, als sie die Tür öffnete, erstarb es auf seinen Lippen, als er ihr Outfit sah. »Wow«, sagte er. »Du siehst umwerfend aus.«

»Danke«, sagte sie. Das Kompliment machte sie weniger nervös als die Hitze, die sie in seinem Blick ausmachte, wenn er sie anschaute. »Komm rein.«

Er folgte ihr nach drinnen und schloss die Tür hinter sich. »Ich hatte mir Sachen überlegt, die ich dir sagen wollte, aber irgendwie kann ich mich an nichts erinnern.«

Megan genoss den Augenblick ihrer weiblichen Macht, als ihr klarwurde, dass sie ihn mit ihrem Outfit und der Zeit, die sie auf Haare und Make-up verwendet hatte, fast sprachlos gemacht hatte.

Hunter sah sich in ihrem kleinen, aber gemütlichen Wohnzimmer um. »Schöne Wohnung!«

»Danke. Es ist klein, aber es ist mein Zuhause.«

Er zeigte auf die vollen Bücherregale, die eine ganze Wand einnahmen. »Du liest gerne.«

»Meine Lieblingsbeschäftigung.« In eine Phantasiewelt einzutauchen war ihre Art, dem echten Leben zu entkommen. »Ich hab noch ungefähr tausend auf meinem E-Reader.«

»Ich lese auch gerne.« Er kam auf sie zu, seine Nähe und sein wunderbarer Geruch brachten sie völlig aus der Fassung. Er trug einen schwarzen Pullover und dunkle Jeans und hatte es geschafft, gleichzeitig sexy und gut angezogen auszusehen. »Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.«

Mit ihm alleine zu sein machte sie nervös und schreckhaft, auch wenn sie wusste, dass sie sich hätte sicher fühlen können. Aber es war Jahre her, nein, ein ganzes Jahrzehnt, seit sie mit einem Mann alleine gewesen war. Falls man die Jungen, mit denen sie damals ausgegangen war, überhaupt als Männer bezeichnen konnte. Im Vergleich zu dem Mann, der jetzt vor ihr stand und sie mit seinem hungrigen Blick förmlich auffraß, waren sie jedenfalls kleine Kinder.

»Hunter, ich wollte dir sagen …«

Er kam zwei Schritte auf sie zu, nahm ihre Hand und zog sie mit sich aufs Sofa. Jetzt saß er neben ihr und sah sie so an, wie er sie immer ansah, was es ihr fast unmöglich machte, die Worte zu finden, die sie sagen musste.

»Was möchtest du mir sagen?«

Sie konnte ihn jedenfalls nicht anschauen, wenn sie es sagte. »Du warst wirklich nett zu mir, und das weiß ich zu schätzen. Aber ich …«

»Bitte sag mir jetzt nicht, dass du heute Abend nicht ausgehen möchtest. Das würde mich vernichten.«

Erschrocken über die Leidenschaft in seiner Stimme zwang sie sich, ihn doch anzusehen. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich mit mir einlässt.«

»Ich will es wissen. Sag mir, auf was ich mich einlasse.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre anders, aber es wäre besser für dich …«

»Nein, wäre es nicht. Nie die Chance gehabt zu haben, dich kennenzulernen, wäre nicht besser für mich.«

»Wie kannst du das sagen? Du weißt nicht …«

»Dann sag es mir. Sag mir all die schrecklichen Dinge, die ich nicht weiß, und dann entscheide ich selbst, ob irgendwas davon mir zu viel ist. Gib mir eine Chance, Megan. Das ist alles, was ich verlange.« Während er sprach, strich er ihr mit seinen Fingern zart etwas Nasses aus dem Gesicht. Erst da merkte sie, dass sie weinte. »Liebling, bitte … Rede mit mir. Lass mich rein. Ich möchte dich so gerne kennen. Dein echtes Ich, nicht die coole, gefasste Frau, die du dem Rest der Welt präsentierst. Ich möchte Megan kennen.«

Dass er sie Liebling genannt hatte, ließ sie dahinschmelzen. So hatte ihr Vater sie immer genannt, und ihr gefiel, wie es sich anhörte, wenn Hunter es sagte. Megan wischte sich die restlichen Tränen ab. Sie würde ihre Gefühle auf Eis legen und ihn davon überzeugen, dass er etwas viel Besseres verdient hatte als eine Frau, die innerlich schon lange zerbrochen war.

Hunter legte den Arm um sie und zog sie näher an sich.

Obwohl es ihr Vorhaben, die Sache zu beenden, bevor sie noch weiter aus dem Ruder laufen konnte, nicht einen Deut leichter machte, konnte sie dem Trost nicht widerstehen, den er ihr so bereitwillig spendete. Ihr Gesicht lag an seiner Brust, und Megan war dankbar für die Gelegenheit, sich zu sammeln, ohne in seine so unglaublich verständigen braunen Augen blicken zu müssen, mit denen er scheinbar direkt in sie hineinschauen konnte.

»Nachdem meine Eltern gestorben sind«, begann sie, »war ich ziemlich durcheinander.«

»Aber natürlich. Das wäre jeder.«

»Ich habe ziemlich viele Dummheiten gemacht. Mit Jungs. Vielen Jungs.«

Seine Hand lag groß und warm auf ihrem Arm, und er schien den Atem anzuhalten, während er darauf wartete, was sie als Nächstes sagen würde.

»Dinge, für die ich mich heute schäme.«

»Das ist lange her, Megan. Du warst jung, und unglaublich traurig … Du bist vor dem Schmerz davongelaufen. Ich würde dich nie dafür verurteilen, was du damals getan hast. Ich wüsste nicht, wie sich das irgendjemand erlauben könnte.«

»Es ging eine ganze Weile so. Eigentlich bis zu dem Abend, an dem ich Will auf einer Party geküsst habe.«

Seine Hand umfasste ihren Arm kaum merklich fester, das einzige Anzeichen seiner Reaktion darauf, dass sie ihm erzählte, wie sie seinen Bruder geküsst hatte. Er schwieg.

»Danach habe ich mich sozusagen auf ihn fixiert. Nina und ich haben heute Nachmittag darüber gesprochen, und sie hat gesagt, solange ich angeblich in Will verliebt war, hat mich das davon abgehalten, mit anderen etwas anzufangen. Ich habe alles in diese Fixierung auf ihn hineingelegt. Nina hat mir gezeigt …«

»Was hat sie dir gezeigt?«

»Dass es mir, solange ich vor mir selber so tat, als sei ich in Will verliebt, einen Grund gab, niemanden sonst in meine Nähe kommen zu lassen.«

»Es gab also in all der Zeit niemand anderen?«

»Nein.«

»Wie lange ist es her, dass du Will geküsst hast?«

»Das war im Sommer, als ich meinen Abschluss gemacht habe. Vor zehn Jahren.«

»Oh, Megan«, sagte er mit einem Seufzer. »Der schreckliche Verlust, den du durchmachen musstest, und all die Schmerzen, die es dir bereitet hat, tun mir unendlich leid, aber du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich verspreche dir, du musst keine Mauern bauen, um mich fernzuhalten.«

»Es ist lieb von dir, dass du das sagst, aber ich glaube, es wäre leichter, wenn ich einfach so weitermache wie bisher. Ich kann mich nicht mehr hinter Will verstecken, das weiß ich. Ich freue mich wirklich für ihn. Er ist ein guter Kerl, und er hat es verdient, glücklich zu sein.«

»Ja, das hat er. Aber du auch, Megan. Du hast es wahrscheinlich mehr verdient als irgendjemand sonst, den ich kenne.«

»Und du hast es auch verdient, Hunter. Du hast etwas Besseres verdient …«

»Nein.« Er rutschte ein wenig zur Seite und legte ihr den Zeigefinger unters Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. »Sag nicht, dass ich etwas Besseres verdient habe als dich.«

»Hast du aber.«

»Nein«, sagte er, dieses Mal deutlich bestimmter.

Bevor sie Zeit hatte, sich darüber klarzuwerden, was er vorhatte, kam er ihr noch näher, seine Lippen berührten die ihren, so zart, so vorsichtig, so unwiderstehlich weich.

»Hunter …«

»Küss mich.«

Sie legte ihre Hand an seine glatte Wange und drückte ihre Lippen an seine. So viel zu ihren Vorsätzen. Wie war es nur dazu gekommen, dass sie sich jetzt hier auf ihrem Sofa küssten?

»Mein Gott, du bist so süß«, flüsterte er an ihrem Hals. Die Hitze seines Atems ließ ihr einen Schauer den Rücken herunterlaufen. »Ich wusste, dass du so süß schmecken würdest.« Und dann küsste er sie wieder, diesmal berührte seine Zunge vorsichtig ihre Unterlippe, so dass sie sich in dem fast verzweifelten Wunsch, ihm noch näher zu sein, an ihn klammerte.

Sie legte die Arme um seinen Hals. Er keuchte, als ihre Zunge die seine berührte.

Sie fühlte, wie sein Stöhnen seinen gesamten Körper zum Beben brachte. Er legte den Kopf zur Seite, um sie noch besser küssen zu können, seine Hand war in ihrem Haar vergraben, damit sie sich nicht mehr entfernen konnte.

Megan hatte vergessen, wie es war, von einem Mann gehalten zu werden, auf diese Art geküsst und berührt zu werden. Aber noch nie war es einem Mann gelungen, ihr alle Sorgen und Ängste auf die Weise zu nehmen, wie Hunter Abbott es nun tat. Sie wollte ihn küssen, bis er das Einzige war, was ihre Gedanken beherrschte.

Ohne auch nur darüber nachzudenken, was sie da tat oder wie sie ihn noch vor wenigen Momenten hatte loswerden wollen, zog sie ihn mit sich, als sie sich in die Sofakissen sinken ließ. Ohne auch nur eine Sekunde lang aufzuhören, sie zu küssen, folgte Hunter ihr, dann war er über ihr, sein Körper schmiegte sich passgenau an ihren.

Sie nutzte die Gelegenheit, mit der Hand durch sein dunkles, welliges Haar zu streichen, das weicher war, als sie es sich vorgestellt hatte.

»Megan«, sagte er und schnappte nach Luft. »Ich wollte nicht, dass sich die Dinge so … aufheizen.« Er wollte sich von ihr zurückziehen, aber sie hielt ihn fest.

»Geh nicht. Noch nicht.«

Er legte seine Stirn an ihre und schaute sie voller Verlangen und Verwirrung an.

»Als du gekommen bist, wollte ich dir sagen, dass ich das hier nicht kann. Dann haben wir uns geküsst, und jetzt habe ich keine Ahnung, warum ich es sagen wollte.«

Sein Lachen war tief und klangvoll, und es gefiel ihr sehr, dass sie ihn dazu bringen konnte. Sie liebte es, wie das Lachen seine Augen aufleuchten ließ und seine Gesichtszüge weich machte. »Ich verstehe, dass du Angst vor einer richtigen Beziehung hast. Alles, was ich verlange, ist, dass du mir – und uns – eine Chance gibst.«

»Was findest du eigentlich so interessant an mir? Ich bin eher langweilig, genau genommen.«

»Du bist überhaupt nicht langweilig. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass sich unter der coolen Fassade eine sehr komplexe Frau verbirgt, die nur darauf wartet, ans Licht zu kommen. Das Einzige, was ich weiß, ist, wie ich mich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin.«

»Und wie fühlst du dich?«

»Aufgeregt. Interessiert. Abgelenkt. Doof.«

»Doof? Du? Du bist der intelligenteste Mensch, den ich kenne.«

»Nicht, wenn du dabei bist. Ich wollte dich schon so oft fragen, ob du mit mir ausgehst, aber ich habe es nicht geschafft, die Wörter zu sagen, die Frage zu stellen. Dafür fühle ich mich wirklich dumm.«

»Das bist du nicht. Wirklich nicht. Außer vielleicht, wenn du dich auf mich einlässt.«

»Ich wünschte, du würdest nicht ständig solche Sachen über die Frau sagen, für die ich das alles empfinde.« Er küsste sie auf die Nase, dann auf die Lippen. »Ich muss noch etwas zu der Liste der Dinge, die ich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin, hinzufügen.« Er kam ihr wieder näher, so dass sie seine Erektion an ihrem Bauch spüren konnte. »Erregung.«

Megan schloss die Augen und versuchte, all die Dinge, die Hunter gesagt hatte, und all die Emotionen, die mit seinen Worten einhergegangen waren, zu verarbeiten.

»Ich hatte nicht die Absicht, unser erstes Date so zu beginnen«, sagte er. »Nicht dass es mir was ausmachen würde, nicht im Geringsten. Bestes erstes Date, das ich je hatte.«

»Es ist doch noch gar nichts passiert.«

»Und es ist trotzdem das Beste.«

»Du bist ja leicht zufriedenzustellen.« Megan benutzte wie immer ihren Sarkasmus, um ihre eigentliche Reaktion auf alles, was er gesagt hatte, zu kaschieren.

»Du nennst es nicht viel, dich halten und küssen zu dürfen? Für mich ist das unglaublich.« Er küsste sie wieder, als könne er gar nicht mehr aufhören, jetzt, wo er angefangen hatte. »Und überleg mal, wir haben schon die ganze peinliche Küssen-wir-uns-oder-küssen-wir-uns-nicht-Geschichte aus dem Weg geräumt. Jetzt müssen wir uns den ganzen Abend lang keine Sorgen mehr darüber machen.«

»Gott sei Dank.«

»Also gehst du jetzt mit mir aus, ohne ich-bin-nicht-gut-genug oder ich-hab-dich-nicht-verdient oder irgendwelche anderen Entscheidungen, die du triffst, ohne mich zu fragen?«

Was hätte sie schon anderes zu ihm sagen können als: »Okay.«
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Hunter fühlte sich, als wäre er einer für ihn bestimmten Gewehrkugel ausgewichen. Er war wie besessen zu Megans Haus gefahren. Er hatte erraten, was sie hatte sagen wollen, und hatte ihr keine Chance dazu gegeben. Auf der Fahrt hatte er versucht, sich die Worte zurechtzulegen, die er zu ihr sagen musste, damit sie ihm eine Chance gab. Er hatte nicht erwartet, dass er auf ihrem Sofa mit ihr knutschen würde, aber wie er ihr schon gesagt hatte: Es machte ihm ganz und gar nichts aus.

Jede Minute, die er mit ihr verbrachte, bestätigte ihm, was er eigentlich schon immer gewusst hatte. Zwischen ihnen konnte etwas ganz Besonderes entstehen. Als Megan ihre Sorgen mit ihm geteilt, als er den Schmerz in ihrer Stimme gehört hatte, da hatte sich etwas in ihm aufs Heftigste dagegen aufgelehnt. Er würde dafür sorgen, dass sie sich nie wieder so fühlen musste.

Zu hören, dass sie sich anderen Männern an den Hals geworfen hatte, um sich von ihrem Schmerz abzulenken, hatte in ihm den Wunsch geweckt, jemanden zu erdrosseln, aber das hatte er sich nicht anmerken lassen. Das war damals, und jetzt war heute. Nein, das Schlimmste, was er tun könnte, wäre, sie glauben zu lassen, dass er sie verurteilte, was er nicht tat. Wie könnte er sich anmaßen zu denken, er wüsste, wie es war, mit nur achtzehn Jahren zwei der wichtigsten Menschen im Leben zu verlieren?

»Wo fahren wir hin?«, fragte Megan und durchbrach damit das lange Schweigen.

Von ihrer Frage aus seinen Gedanken gerissen, schaute Hunter zu ihr hinüber. »Ich weiß es noch nicht. Ich dachte, wir fahren einfach los und sehen, wohin der Weg uns führt.«

Im schwachen Licht des Armaturenbretts glaubte er zu sehen, dass sie lächelte. »Und ich habe gedacht, du hast alles auf die Minute genau durchgeplant.«

»Hätte ich normalerweise auch, aber heute Abend wollte ich mal was anderes ausprobieren und ganz spontan sein.«

»Spontan. Tut dir das weh?«

»Warum habe ich das Gefühl, dass du dich über mich lustig machst?«

»Das würde ich nie tun.«

»Oh, da bin ich anderer Meinung.« Es gefiel ihm, wie locker sie war. Sonst war sie immer so ernst und zurückhaltend. Jetzt wusste er auch, warum. Sie hielt ihre Gefühle genauestens unter Kontrolle, um sich vor neuen Verletzungen zu schützen. Dass er das jetzt verstand, war, als hielte er plötzlich den Schlüssel zu ihrem Innenleben in Händen. Er würde diesen Schlüssel mit allem, was er hatte, beschützen und verteidigen, solange er das Glück hatte, sie in seinem Leben zu haben.

»Du bist plötzlich schrecklich still da drüben, und da frage ich mich, über was du nachdenkst.«

»Ich denke über dich nach. Das tue ich sowieso ziemlich oft.«

»Über was genau?«

»Dass ich froh bin, dass du mir gesagt hast, was du mir eben gesagt hast.«

»Ich schäme mich aber dafür, und ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen.«

»Es ist ein Teil davon, wer du bist, und ich möchte wissen, wer du bist. Ich möchte dich verstehen, denn wenn ich dich verstehe, kann ich dafür sorgen, dass ich nie etwas tue, das dir weh tut.«

Megan schwieg lange, dann sagte sie: »Seit gestern Abend … fühle ich mich irgendwie, als wäre ich plötzlich in einem Märchen gelandet oder so.«

»Das, in dem der schneidige, gutaussehende Buchhalter dich mitnimmt und dich all deine Sorgen vergessen lässt?«

»Ja, genau, das.«

Er hatte auf seine Neckereien keine so ernste Antwort erwartet, aber es freute ihn sehr zu wissen, dass sie so empfand. Er griff über die Mittelkonsole hinweg nach ihrer Hand, und musste sich in Erinnerung rufen, dass er Auto fuhr, als sie beide Hände um seine legte.

Hunter konzentrierte sich auf die Straße. Er hätte gerne gewusst, was sie dachte, aber er fragte sie nicht. Dazu würde er später noch genug Zeit haben. Jetzt wollte er einfach genießen, dass sie hier neben ihm saß und sogar seine Hand hielt, und dass sie noch den ganzen Abend vor sich hatten und daraus machen konnten, was immer sie wollten.

Er entschied, dass Spontanität etwas Gutes war. Jedenfalls, wenn Megan dabei war.

Sie fuhren ziemlich lange auf einer dunklen, gewundenen Straße durch die Berge. Hunter hatte keine Ahnung, wo sie waren, aber das war ihm in diesem Moment egal. Er brauchte nur das Navigationsgerät anzutippen, und es würde sie nach Hause führen, aber im Moment genoss er es, mit Megan irgendwo im Nirgendwo zu sein.

Am Straßenrand tauchte ein Gasthaus auf. »Was meinst du?«

»Sieht gut aus.«

Hunter setzte den Blinker und fuhr von der Straße ab. Als er den Namen des Gasthauses sah, musste er lachen: Pig’s Belly Tavern and Public House. »Du kannst unseren Kindern und Enkelkindern erzählen, dass ich dich an unserem ersten Date ins Wirtshaus zum Schweinebauch eingeladen habe.«

»Das ist wenigstens eine interessante Geschichte.«

Ihre Antwort erfüllte ihn mit einer verrückten Hoffnung auf eine Zukunft mit ihr, die alles andere als sicher war. Übertreib’s nicht. Es ist das erste Date. Langsam! Widerwillig zog er seine Hand zwischen ihren Händen hervor, um den Zündschlüssel aus dem Schloss zu ziehen. »Warte, ich komme rüber.«

Während er um das Auto herumlief, um Megan die Tür zu öffnen, wiederholte er sein Mantra: Langsam. Aber das war leichter gesagt als getan, jetzt, wo er sie in seinen Armen halten und küssen hatte dürfen. Das Einzige, woran er denken konnte, war, wann er sie wieder küssen könnte. Er öffnete die Beifahrertür und hielt sie auf. Sie drehte sich zu ihm um.

»Hunter?«

»Ja?«

»Meinst du … bevor wir da reingehen … willst du mich vielleicht … noch mal küssen?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Er streckte den Arm und knipste das Licht im Auto aus, bevor er sie an sich zog und die Vorsätze, die er gerade noch zu fassen versucht hatte, völlig vergaß, als er spürte, dass sie ihn mindestens genauso enthusiastisch küsste wie er sie. Ihm wurden die Knie weich, und es fühlte sich an, als würde statt Blut Feuer durch seine Adern rauschen. Und dann waren ihre Hände unter seinem Pullover und strichen ihm rastlos über den Rücken.

»Mein Gott, Megan«, sagte er, als ihm keine Wahl mehr blieb, als kurz Luft zu holen. »Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir machst.«

»Was mache ich mit dir? Sag’s mir.«

»Du lässt mich vergessen, dass das hier unser erstes Date ist.« Er küsste ihren Hals, und sie stöhnte auf, als seine Zunge ihre weiche Haut berührte. »Ich will dich so sehr, wie ich noch nie in meinem Leben jemanden gewollt habe.« Noch mehr Küsse, bis er bei ihrem Ohrläppchen angekommen war. Er biss hinein, gerade fest genug, dass sie nach Luft schnappte. »Du sorgst dafür, dass ich dich in meinem Bett haben will, oder in deinem, oder in dem erstbesten Bett, das wir finden können, und ich habe dich noch nicht einmal zum Abendessen eingeladen.«

Ihr heiseres, lustvolles Lachen machte ihn noch härter. Falls das überhaupt noch ging.

»Wir haben gestern Pizza gegessen.«

»Das ist wahr.« Er küsste sie wieder. Er war schon jetzt süchtig nach ihrem süßen Geschmack. »Aber Pizza ist lange keine so gute Geschichte wie das Gasthaus zum Schweinebauch.«

»Nein, das stimmt auch wieder.«

»Du bist doch keine Vegetarierin, oder? Falls doch, bin ich mir nämlich nicht sicher, ob der Schweinebauch der richtige Platz für dich ist.«

»War ich irgendwann mal, aber jetzt nicht mehr.«

»Da bin ich erleichtert.«

»Glaubst du denn, da drinnen gibt’s nur Schwein?«

»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich platze fast vor Neugier.« Er spürte, dass er sie überraschte, als er sie einfach aus dem Geländewagen hob und sie an seinem nach wie vor erregten Körper hinabgleiten ließ.

»Guter Move.«

»Wart erst mal ab, bis du den Rest davon siehst.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Hunter holte tief Luft und atmete in unregelmäßigen, bebenden Stößen wieder aus.

»Was?«, fragte sie. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Im Gegenteil. Du sagst genau das Richtige. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich hier bin. Mit dir. Dass ich dich berühren kann, und küssen, und draußen vor dem Schweinebauch in den Arm nehmen. Das habe ich mir schon so lange gewünscht. Du hast ja keine Ahnung, wie lange.«

»Dann freut es mich für dich, dass du jetzt endlich beim Schweinebauch angekommen bist«, sagte sie und schaute mit einem listigen Lächeln zu ihm auf.

Hunter lachte. »Das Schwein war mein kleinster Wunsch, das weißt du genau.«

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du so für mich empfindest.«

»Das tue ich aber.«

»Du hast mir nur immer noch nicht gesagt, warum.«

»Manche Dinge kann man nicht erklären. Sie sind, wie sie sind.«

»Und das hier ist für dich einfach so?«

»Ja, du bist für mich einfach so.« Er legte wieder den Arm um sie und zog sie an sich. Er schaute ihr in die Augen, während er seine Lippen auf ihre legte und sie sanft küsste. Ein zarter Kuss, ganz ohne Forderungen – und doch besser als der beste Sex, den er je mit irgendjemandem gehabt hatte. Und als sie dann noch ihre Arme um seinen Hals legte und ihren Körper vielsagend an seinen presste, war er verdammt nahe dran, zum Teufel mit dem Schwein zu sagen …

»Zuerst essen«, sagte er. »Später mehr küssen.«

»Mmmm«, sagte sie. Ihre Lippen lagen noch an seinen, und er hätte fast um Gnade gefleht. »Versprochen?«

»Auf jeden Fall.«

»Na gut.« Sie entließ ihn aus ihrem Griff. »Hunter?«

»Ja.«

»Das Küssen und das Ganze gefällt mir wirklich, aber ich will trotzdem nicht, dass daraus eine große Sache wird. Du hast gesagt, du willst mir nicht weh tun, aber ich will dir auch nicht weh tun. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht zusammen Spaß haben sollten, ohne dass daraus gleich etwas Ernstes wird.«

»Du hast mich gewarnt. Alles gut.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.« Hunter ließ seinen Arm um sie gelegt und versuchte, seine riesige Erektion unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie den Eingang des Wirtshauses erreichten. »Warte«, sagte er und ließ sie los. »Ich brauche noch kurz.«

»Was? Oh.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, auch wenn das ihr Lachen kaum vor ihm versteckte.

»Das ist nicht witzig.«

»Doch, ist es.«

Ihr Lachen machte das Ganze nur noch schlimmer, also begann er, im Kreis zu laufen und über Bankkonten nachzudenken, über fällige Zahlungen und ausstehende Rechnungen und alles andere, das geeignet erschien, um ihn von seiner Erregung abzulenken. Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Nichts davon konnte das Bild von Megan übertrumpfen, wie sie auf dem Beifahrersitz saß und ihn aufforderte, ihn zu küssen. Diese Erinnerung würde ihm bleiben, lange nachdem ihr erstes Date weit hinter ihnen lag.

Es dauerte eine ganze Weile, aber irgendwann spürte Hunter endlich, dass er jetzt ins Restaurant gehen konnte, ohne sich oder Megan zu blamieren. Er bedeutete ihr vorzugehen.

»Bist du sicher?«, fragte sie in dem neckischen Ton, den er jetzt schon zu lieben begann.

Das hatte er von ihr gar nicht erwartet, aber was ihn vielleicht geärgert hätte, wenn es von einem seiner Geschwister gekommen wäre, war von ihr einfach nur perfekt.

»So sicher, wie ich nur sein kann.«
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Achte gut auf diesen Tag. 
Das Gestern ist nur mehr ein Traum, und das Morgen eine ferne Vision. 
Ein gut gelebtes Heute aber macht aus jedem Gestern einen glücklichen Traum, 
und aus jedem Morgen eine Vision der Hoffnung. 
Achte deshalb gut auf diesen Tag.

Francis Gray



Das Gasthaus zum Schweinebauch war ungefähr das, was Hunter erwartet hatte. Es war mehr Betrieb als erwartet, dafür weniger Stimmung. Eigentlich herrschte überhaupt keine Stimmung, oder jedenfalls nicht das, was Hunter als Stimmung bezeichnen würde.

»Das ist ja toll!« Megan schaute eine riesige, dickbauchige Schweinestatue aus Bronze an und lächelte. »Wieso habe ich noch nie davon gehört?«

»Das weiß ich auch nicht.« Als Hunter ihr strahlendes Lächeln sah, entschied er, dass Stimmung eindeutig überbewertet wurde, wenn nur ein Bronzeschwein dazu nötig war, sie glücklich zu machen.

Man geleitete sie zu einem Tisch und reichte ihnen Speisekarten, auf denen Schwein, Schwein und noch mehr Schwein stand.

»Ich kann mich nicht zwischen den Rippchen und den Schweinefüßen entscheiden«, sagte er, nachdem er die vergleichsweise kleine Auswahl studiert hatte.

»Vergiss die Medaillons nicht.«

»Immer wieder gern genommen.«

»Ich habe auch überlegt, die Schweinefüße zu nehmen.«

»Wirklich?« Ihm war es ungefähr genauso wenig geheuer, selbst Schweinefuß zu essen, wie ihr dabei zuzusehen.

Sie musste über seinen Gesichtsausdruck lachen. »Nein, nicht wirklich.«

»Gott sei Dank.«

»Ich nehme die Rippchen, damit kann man nicht viel falsch machen.«

»Nehmen wir beide.«

Sie bestellten die Rippchen mit Krautsalat und Bohnen und zwei Bier vom Fass.

»Ich werde den Enkeln erzählen, du hättest die Füße genommen«, sagte Hunter, als sie ihre Getränke hatten.

»Dann erzähle ich ihnen, du hattest die Hoden.«

Er musste so lachen, dass ihm fast das Bier aus der Nase schoss. »Das stand doch gar nicht auf der Karte.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Glaubst du, sie schauen nach?«

»Gut zu wissen, dass du nicht davor zurückschreckst, Sachen zu erfinden, wenn es dir in den Kram passt.«

»Das hab ich schon als Kind gemacht.«

»Geschichten erfunden?«

Sie nickte. »Alle möglichen Geschichten.«

»Schreibst du auch?«

»Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Ich hab mein ganzes Leben lang geschrieben.«

Fasziniert von dieser Enthüllung beugte er sich vor. Er wollte nichts von dem, was sie sagte, verpassen. »Was für Geschichten?«

»Alles Mögliche. Meistens Liebesgeschichten, aber auch Fantasy und Science Fiction.«

»Hast du mal irgendetwas damit gemacht?«

Sie schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Es ist nur ein Hobby. Sonst nichts.« Als sie das Glas wieder hinstellte, sah sie aus, als hätte sie noch etwas sagen wollen.

Er griff unter dem Tisch nach ihrer Hand. »Sag es mir.«

Zögernd schaute sie nicht ihn, sondern die raue Holzwand ihr gegenüber an. »Ich wollte immer in Middlebury Schreiben studieren. Vorher.«

Er verstand, dass sie die Zeit vor dem Tod ihrer Eltern meinte. Ihr Leben war in Vorher und Nachher aufgeteilt. »Warum hast du es nicht getan? Hat es am Geld gelegen?«

»Nein, meine Eltern hatten eine sehr gute Lebensversicherung, und sie hatten gespart. Es lag eher daran, dass ich danach ziemlich lange keine Lust mehr hatte zu schreiben. Es schien mir wenig Sinn zu machen, es zu studieren, wenn ich es gar nicht mehr konnte.«

»Kam es irgendwann zurück?«

»Ja. Aber das hat Jahre gedauert, und dann war es schon zu spät.«

»Es ist nie zu spät. Das weißt du doch, oder?«

»Es war zu spät für Middlebury. Ich fand studieren noch nie besonders toll, und der Gedanke, jetzt wieder anzufangen, reizt mich überhaupt nicht. Und wer weiß, ob ich es überhaupt geschafft hätte? In einem der letzten Gespräche mit meinem Vater hat er mir gesagt, dass ich mich mehr anstrengen muss, wenn ich es dort schaffen möchte. Ich habe gesagt, dass ich gut genug war, um genommen zu werden, und dass das ja schließlich auch etwas bedeutet.«

Hunter beobachtete, wie sie versuchte, die unangenehme Erinnerung abzuschütteln.

»Sorry.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wollte die Stimmung nicht verderben.«

»Hast du nicht. Überhaupt nicht. Ich möchte, dass du von deinen Eltern erzählst. Ich möchte sie genauso gerne kennenlernen wie dich.«

»Das ist wirklich lieb von dir. Sie waren wunderbare Menschen, auch wenn ich mich damals oft mit ihnen gestritten habe.«

»Das war ja auch dein Job als Teenager.«

»Trotzdem … Jetzt wünsche ich mir, es wäre nicht so oft passiert. Wenn ich gewusst hätte, dass mir nur so wenig Zeit mit ihnen bleibt …«

Hunter tat es im Herzen weh zu sehen, dass Megan nicht nur nach wie vor um ihre Eltern trauerte, sondern auch noch Schuldgefühle hatte. »Ich habe deine Eltern leider nicht besonders gut gekannt. Aber ich bin mir sicher, dass sie nicht gewollt hätten, dass du an die schlechten Zeiten zurückdenkst. Es gab doch bestimmt viele gute Zeiten, oder?«

»Ja. Ich habe Fußball gespielt, als ich klein war, und wir sind immer zu irgendwelchen Spielen oder Turnieren gefahren. Wir hatten so viel Spaß bei diesen Ausflügen. Einmal sind wir ins Disneyland gefahren, als Nina ihren Highschool-Abschluss gemacht hat. Ihr hat es überhaupt nicht gefallen, mir aber schon. Skifahren waren wir auch oft zusammen. Mein Dad war verrückt danach. Deshalb sind wir auch nach Vermont gezogen, weil ihm das Skifahren so wichtig war.«

»Da hat er sich den richtigen Ort ausgesucht.«

»Ja, aber es ist irgendwie tragisch, wenn man bedenkt, wie er gestorben ist.« Sie nahm eine kleine Plastikkarte vom Tisch, riss zuerst die Augen auf und musste dann lachen, als sie las, was darauf stand. »Schau mal! Im Gasthaus zum Schweinebauch zu viel getrunken? Keine Sorge. Fragen Sie einfach nach dem Schlüssel zu unserer Fantasy Suite und seien Sie auch über Nacht unsere Gäste. Kommen Sie heil zu Hause an – kein Alkohol am Steuer. Was glaubst du, wie die Fantasy Suite im Schweinebauch aussieht?«

»Ich hätte Lust, zu viel zu trinken, um es herauszufinden«, sagte Hunter.

Megan winkte der Kellnerin. »Können wir bitte noch zwei Bier haben?«

Die Kellnerin bedachte ihre halbvollen Gläser mit einem Seitenblick. »Natürlich.«

Hunter starrte Megan schockiert an. »Was hast du denn vor?«, fragte er. Er war von Minute zu Minute mehr von ihr bezaubert und amüsiert. Noch vor einer Sekunde hatte sie über die traurigste Zeit in ihrem Leben gesprochen, jetzt lachte sie aus vollem Hals.

»Dir beizubringen, wie man spontan ist.«

»Ich lerne ja gerne von dir, aber sag mir jetzt bitte nicht, dass du diese Fernsehshow mit den lächerlichen Fantasy Suiten gut findest, Der Bachelor oder so …«

»Okay, mach ich nicht.«

»Du nicht auch noch! Meine Schwestern sind alle süchtig danach, dabei ist es die bescheuertste Sendung überhaupt.«

»Ich kann mir bescheuertere Dinge vorstellen. Wenn wir schon dabei sind: Ich könnte mich ja bei der Show bewerben, jetzt, wo der Diner schließt.«

»Das machst du nicht.«

»Sagt wer?«

Wieder einmal war er sich sicher, dass sie sich einen Spaß mit ihm erlaubte, und dass ihr das überaus gut gefiel. »Ich sage das.«

»Das ist ziemlich herrisch für jemanden, der nicht einmal die Erlaubnis hat, etwas Ernstes mit mir anzufangen.«

»Ich bin der Älteste von zehn Kindern. Ich muss herrisch sein.«

»Bist du immer so?«

»Manchmal ein bisschen mehr als sonst.«

»Wann zum Beispiel?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Ich hätte ja nicht gefragt, wenn ich es nicht wissen wollte.«

Er rückte näher an sie heran, seine Lippen berührten ihre Ohrmuschel. »Ich bin so richtig herrisch im Bett.«

Sie erschauerte, was ihm sicher nicht entging, jetzt, wo er so nah bei ihr saß. »Wirklich?«

»Mm-hm …«

»Herrisch inwiefern?«

Hunters Schwanz drückte beharrlich gegen den Reißverschluss seiner Jeans, als er sie noch näher an sich heranzog. »Ich weiß, was ich will, und ich weiß auch, wie ich es bekomme. Aber nur, nachdem du bekommen hast, was du willst.« Er küsste ihre Wange, dann ihre Schläfe. »Macht es dich an, das zu hören?«

»Ähm, ja, schon.«

Lachend drückte er sie an sich. Es machte ihn so glücklich, mit ihr hier zu sein, mit ihr über Dinge zu sprechen, über die er vorher noch mit niemandem gesprochen hatte.

Darüber, was er im Bett tat, redete er nämlich nicht besonders gerne. Normalerweise machte er es einfach. Nach der steinharten Erektion in seiner Hose, die ihm momentan das Sitzen extrem unbequem machte, zu urteilen, sprach aber auch einiges dafür, darüber zu reden. Er suchte nach einer Möglichkeit, das Abendessen zu überstehen, ohne sich zu blamieren.

»Erzähl mir mehr von dir«, sagte er.

»Mal sehen … Meine Lieblingsfarbe ist Gelb, mein Lieblingsfilm ist Die Braut des Prinzen, mein Lieblingsbuch, das allerliebste, ist Vom Winde verweht, eine erbärmliche, schreckliche, übertriebene Katastrophe von einer Geschichte, ich weiß, aber ich liebe sie trotzdem. Meine Lieblingsband sind die Beatles …«

»Moment. Weiß mein Vater das?«

»Natürlich weiß er es. Wir reden die ganze Zeit darüber.«

»Ich hätte es wissen sollen. Lieblingslied?«

»Na was wohl? Yellow Submarine.«

Hunter lachte über die Art, wie sie das sagte. »Natürlich.«

»Was ist dein Lieblingslied von den Beatles?«

»Verliere ich Pluspunkte, wenn ich dir sagen würde, dass ich auch glücklich sein könnte, wenn ich für den Rest meines Lebens kein Beatles-Lied mehr höre?«

»Ja, würdest du«, sagte sie ernst.

»Na gut. Wenn du unbedingt willst, dass ich mir eins aussuche … dann müsste ich wohl sagen And I Love Her.«

Sie starrte ihn einen langen, atemlosen, aufgeladenen Moment lang an, dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, was seine Lust aufs Neue entflammte. »Gute Antwort.«

Ihr Essen wurde gebracht, was ihn dazu zwang, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das Verlangen, das durch seinen Körper pulsierte wie ein zweiter Herzschlag. Er hatte schon andere Frauen gewollt, aber nichts davon war vergleichbar mit der Sehnsucht, die ihn in Megans Nähe erfüllte. Dass er sie umarmen und berühren und küssen konnte, machte ihn verrückt nach mehr.

»Das hier ist richtig gut«, sagte sie, den Mund voll mit zartem Fleisch.

Hunter warf ihr einen Blick zu und grinste. Sie hatte Barbecuesoße am Kinn. Er wischte sie mit seiner Serviette weg.

Sie lächelte verlegen. »Rippchen waren vielleicht nicht die beste Wahl fürs erste Date.«

»Mach dich ruhig schmutzig, ich steh drauf.«

»Du überraschst mich.«

Er hielt mitten in einem Bissen inne. »Warum?«

»Du kommst so reserviert und ernst rüber, aber so bist du gar nicht. Nicht nur. Mit dir kann man echt Spaß haben. Du bist charmant und lustig und …«

»Und was?«, fragte er. Er konnte es kaum erwarten, dass sie den Gedanken zu Ende führte.

»Irgendwie versaut. Auf die gute Art.«

Hunter legte die Rippe, die er gerade hatte essen wollen, zurück auf den Teller und wischte sich Gesicht und Hände ab, bevor er sie küsste. »Mit der richtigen Inspiration kann ich sogar unglaublich versaut sein.«

In ihren Augen blitzten Interesse, Neugier und Verlangen auf.

»Geht dir das hier zu schnell?«, fragte er.

»Solange du verstanden hast, dass ich nichts Ernstes will, geht es mir ganz und gar nicht zu schnell. Und dir?«

»Auf keinen Fall. Ich habe das Gefühl, ich habe seit ewigen Zeiten darauf gewartet, so wie jetzt Zeit mit dir verbringen zu können, und dabei wusste ich nie, ob es je wirklich dazu kommen würde.«

»Warum hast du so lange gewartet, wenn du so empfunden hast?«

»Ich hab es einmal versucht, falls du dich erinnerst …«

Sie verzog das Gesicht. »Das tut mir wirklich leid. Ich dachte, du wolltest nur nett sein. Ich wusste nicht, dass du wirklich mit mir ausgehen willst.«

»Wollte ich aber. Will ich immer noch. Jetzt sogar noch mehr, falls das überhaupt geht.«

»Ich möchte, dass du weißt«, sagte sie zögernd, »dass die Zeit, die ich mit dir verbracht habe, gestern Abend, und heute auch, für mich wirklich etwas Besonderes war. Und dass du mir geholfen hast, eine Woche, die für mich normalerweise unglaublich schwierig gewesen wäre, stattdessen sehr angenehm zu machen.«

»Ich bin sehr froh, dass ich das für dich tun konnte. Und der Haken an der Sache?«

»Wenn die Sache mit dem Diner nicht klappt, werde ich mir einen anderen Job suchen müssen. Es gibt nicht besonders viel Arbeit in Butler.«

»Du könntest in St. J. oder anderen Städten in der Nähe suchen, dann müsstest du auch nicht umziehen.« Der Gedanke, dass sie doch noch wegziehen könnte, machte ihn gereizt und nervös.

»Könnte ich.« Sie wischte sich den Mund ab und nahm einen Schluck Bier. »Werde ich aber nicht.«

»Warum nicht?«

Nach einer langen Pause sagte sie: »Ich traue mich nicht, bei Schnee zu fahren. Das schränkt meine Möglichkeiten in dieser Hinsicht etwas ein. Im Winter muss ich zu Fuß zur Arbeit kommen.«

Er schob seinen Teller von sich. Sein Essen interessierte ihn scheinbar nicht mehr. »Wenn du in einer anderen Stadt Arbeit findest, fahre ich dich morgens hin und hole dich abends wieder ab. Den ganzen Winter über.«

»Das kannst du doch nicht versprechen.«

»Doch, kann ich. Ich bin selbständig. Ich kann machen, was ich will.«

»Du musst trotzdem ein Unternehmen führen und hast auch sonst viele Pflichten.«

»Wenn es bedeutet, dass du in meiner Nähe bist, würde ich keine Sekunde zögern.«

»Das ist wirklich süß, aber du klingst ziemlich nach einem Mann, der ernste Absichten bei einer Frau hat.«

»Ich muss ehrlich zu dir sein.«

»Okay.«

»Ich habe wirklich gehört, was du zuvor gesagt hast, aber ich meine es trotzdem ernst mit dir. Ich weiß, dass du Mauern um dein Herz gebaut hast, und ich verstehe auch, warum. Du solltest wissen, dass ich fest vorhabe, diese Mauern zu bezwingen.«

Sie öffnete ihre Lippen, um Worte zu formen, die es nie aus ihrem Mund schafften.

»Ist das in Ordnung?«

»Habe ich eine Wahl?«

»Immer. Aber du musst mir jetzt sagen, wenn du das Ganze beenden willst. Ansonsten fange ich an zu klettern, und zwar sofort.«

Sie lachte nervös, aber sie schaute ihn auf eine Weise an, von der ihm ganz warm wurde. »Du redest nicht gerne um den heißen Brei herum, oder?«

»Das macht ja auch gar keinen Sinn. Ich will dich. Ich will dich schon sehr lange. Ich sehe keinen Grund, jetzt so zu tun, als wäre es anders.«

»Jetzt machst du mir Angst.«

»Tut mir leid. Das wollte ich nicht. Möchtest du gehen?« Er wollte gerade nach der Rechnung winken, aber sie legte ihre Hand auf seine.

»Ich will nicht gehen.«

Hunter hatte das Gefühl, als hätte sein ganzes Leben und jede Chance, die er je gehabt hatte, wirklich glücklich zu sein, zu diesem Moment geführt. »Also du sagst …«

»Ich habe keine Ahnung, was ich hier mit dir mache, aber ich habe Spaß, zum ersten Mal seit langem. Und ich möchte nicht nach Hause.«

Er bemerkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete hörbar aus. »Tust du mir einen Gefallen? Würdest du bitte keine Umzüge planen, ohne vorher mit mir zu sprechen? Ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe, so etwas auf unserem ersten richtigen Date zu fragen, und es ist egoistisch von mir, dass ich dich in meiner Nähe haben will. Aber wenn du mit mir redest, finden wir vielleicht eine Möglichkeit, dass du nicht umziehen musst.«

»Ich sage dir Bescheid.«

»Hoffentlich wird das Angebot meines Großvaters für den Diner angenommen, und du kannst weiter dort arbeiten. Wenn du willst, natürlich. Ich möchte nicht, dass du dich dazu verpflichtet fühlst.«

»Mache ich nicht. Aber Ninas Pläne haben mich nachdenklich gemacht. Es gibt so viele Möglichkeiten.«

»Sprichst du darüber auch mit mir?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte über seine Frage nach. »Ja, ich rede mit dir.« Sie schaute ihn an. »Es ist irgendwie schmeichelhaft, dass ich dir wichtig genug bin, dass du mir bei all dem helfen willst.«

»Das bist du, Megan. Ich möchte an deinem Leben teilhaben. Ich möchte, dass wir es gemeinsam schaffen.«

Als sie mit dem Essen fertig waren, fiel ihnen auf, dass mehr und mehr Gäste ins Hinterzimmer hinüberwechselten. »Was es da wohl zu sehen gibt?«

Megan schaute zur Tür. »Ich hoffe, sie opfern keine Schweine oder so was.«

»Wollen wir nachsehen?«

»Wenn du willst.«

Hunter fragte nach der Rechnung. Dann öffnete er die Frischetücher, die mit den Rippchen gebracht worden waren. Er reichte Megan eines davon, mit dem anderen stellte er sicher, dass sein Gesicht soßenfrei war. Er zog sein Portemonnaie aus der Tasche, nahm eine Kreditkarte heraus und legte sie auf die Rechnung, die er der Kellnerin zurückgab.

»Vielen Dank für die Einladung«, sagte Megan. »Es war super.«

»Es war deutlich besser als erwartet.«

Seine Worte wurden fast gänzlich von der Musik übertönt, die plötzlich aus dem Hinterzimmer dröhnte. Er hob die Augenbrauen, dann musste er über ihren Gesichtsausdruck lachen.

»Wildgewordene Schweine.«

»Hört sich ganz so an.«

Sie mussten sich gegenseitig anschreien, um sich trotz der Musik noch verstehen zu können. Hunter unterschrieb den Kreditkartenbeleg und steckte ihn zusammen mit der Karte in seinen Geldbeutel. Hannah machte sich immer darüber lustig, dass er jedes Stück Papier aufhob, das er in die Finger bekam, aber falls je der Steuerprüfer kam, war er jedenfalls vorbereitet, sowohl beruflich als auch privat.

Seine Hand lag wieder an Megans unterem Rücken, als er sie ins Nebenzimmer führte. Der Raum war angefüllt mit tanzenden Menschen, die zum Sound einer Rockabilly-Band feierten. Gerade spielten zwei Geiger ein furioses Duett, von der aufgewühlten Gruppe zu neuen Höchstleistungen getrieben.

»Das ist Wahnsinn«, sagte Megan. Ihr Mund war ganz dicht an seinem Ohr, damit er sie hören konnte.

Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich, während sie der Musik lauschten. Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte er nicht gedacht, dass der Tag an einem Ort enden würde, der Schweinebauch hieß. Aber er hielt Megan im Arm, ihr weiches, duftendes Haar kitzelte ihn am Kinn, und es gab keinen Ort auf der Welt, an dem er lieber gewesen wäre.
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Sei du selbst die Veränderung, die du dir wünschst für diese Welt.

Mahatma Gandhi



Megan war zufrieden. Hunters starke Arme hielten sie, und sein unglaublich anziehender Duft ließ in ihr den Wunsch aufsteigen, die Nase an seinem Hals zu vergraben, um ihm noch näher zu sein. Sie war glücklich, und das lag ganz und gar an ihm. Es hatte ihr gefallen, Schicht für Schicht seines reservierten, professionellen Äußeren abzutragen und einen heißblütigen, sexy Typ darunter zu entdecken.

In all den Jahren ihrer unfreiwilligen Abstinenz von Männern und Dates hatte sie nie etwas vermisst. Die wenigen, leidenschaftlichen Küsse mit Hunter jedoch hatten in ihr ein bisher ungekanntes Verlangen geweckt. Zu wissen, wie sehr er auf sie stand, verstärkte ihre Lust nur noch mehr. Keiner der Jungs, mit denen sie ausgegangen war, war so feinfühlig gewesen und so sehr an dem interessiert, was sie dachte oder sagte. Wie die meisten Teenager hatten sie nur das Eine gewollt. Sie hatte es ihnen gegeben, weil es ihr eine kurze Verschnaufpause von dem unbarmherzigen Schmerz des Verlustes, der in ihr wütete, verschafft hatte.

Alles an dieser neuen Verbindung mit Hunter war anders. Schon alleine, weil er der erste echte Mann war, mit dem sie ausging. Verglichen mit ihm waren die anderen noch kleine Jungen gewesen.

Seine Hand lag flach auf ihrem Bauch, die Finger zeigten nach unten bis knapp über ihren Hüftknochen. Megan hatte Lust, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, damit seine Hand dorthin wanderte, wo sie plötzlich lebendig geworden war, als er sie küsste. Aber was, wenn er, nach dem, was sie ihm über ihre Vergangenheit erzählt hatte, nun dachte, sie sei leicht zu haben?

Vielleicht – aber machte es ihr etwas aus, wenn er das dachte? Nicht so sehr, wie es das wahrscheinlich sollte, und das lag daran, dass er so offen gesagt hatte, wie sehr er sie mochte. Bevor sie zu lange darüber nachdenken konnte, tippte sie den Arm, der sie festhielt, an. Er ließ sie sofort los.

»Ich gehe nur kurz zur Toilette. Bin gleich zurück.«

»Ich bin hier.«

Drei kleine Worte, die so viel bedeuteten. Aus einer Regung heraus drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn, berührte mit der Zunge ganz leicht seine Unterlippe, bevor sie ihn mit aufgerissenen Augen unbefriedigt stehen ließ. Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar, als sie sich umdrehte und sich den Weg durch die Menge bahnte. Obwohl sie ihm nun den Rücken zuwandte, spürte sie, dass er sie ansah.

Das hier könnte der größte Fehler ihres Lebens sein, aber sie war bereit, es darauf ankommen zu lassen, weil sie sich mit ihm so sicher fühlte. Sie konnte sie selbst sein, etwas riskieren, ihre schmerzliche Vergangenheit loslassen und sich etwas völlig Neues vorstellen. Dass er gesagt hatte, er wolle die Mauern, die sie um ihr Herz gebaut hatte, bezwingen, war unglaublich süß gewesen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame.

»Ich habe mich gefragt, ob die Suite oben noch frei ist.«

»Dann haben Sie die Anzeige auf dem Tisch gesehen?«

»Ja. Sehr interessant. Mein Freund hat ein paar Bier getrunken, und ich dachte, es wäre vielleicht besser, heute Nacht hierzubleiben.« Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie eigentlich am nächsten Morgen um sieben im Diner sein musste. Nina würde ihr hoffentlich verzeihen, wenn sie ein bisschen später kam. Was sollte sie schon machen? Sie feuern? Das, zusammen mit dem Gedanken daran, was sie plante, um Hunter zu überraschen, machten Megan ganz taumelig. Sie fühlte sich gänzlich unbeschwert, beides Dinge, die in ihrem Leben bisher Mangelware gewesen waren.

»Genau dafür haben wir die Suite! Ich kann sie gerne für Sie buchen. Ich brauche nur einen Führerschein als Pfand und eine Kreditkarte. Wir berechnen selbstverständlich nur, wenn etwas kaputtgeht oder wegkommt.«

»Natürlich, kein Problem.« Sie schaute wachsam in die Richtung, wo sie Hunter zurückgelassen hatte, als sie der Rezeptionistin die Karte reichte.

Fünf Minuten später hatte sie den Schlüssel zu Zimmer Nummer drei im zweiten Stock. Sie kicherte, als sie sich seine Reaktion vorstellte, und machte noch einen kurzen Abstecher zur Damentoilette, bevor sie wieder zu ihm ging. Sie legte von hinten die Arme um ihn. Er erschrak, dann bemerkte er, dass sie es war, und entspannte sich.

»Hast du mich vermisst?«

»Ganz schrecklich.«

»Willst du tanzen?«

»Ähm, na ja, ich bin kein besonders guter Tänzer.«

»Das stimmt nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Ich hab dich beim letzten Tanzabend in der Grange Hall gesehen. Da konntest du ganz gut tanzen, als du mit deinen Geschwistern Will provoziert hast, indem ihr alle nacheinander mit Cameron getanzt habt.«

»Das hast du also gesehen?«

»Ja.«

»Ich hatte gehofft, niemand hätte es gesehen.«

»Na ja, ich hab’s gesehen, es ist also kein Geheimnis mehr.« Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich bis zur Tanzfläche, wo die Leute feierten, als sei Freitag und nicht erst Dienstag. Niemand, der sich zu der schnellen Musik bewegte, schien sich auch nur im Geringsten darum zu scheren, welcher Wochentag es war. In seinem schlichten Pullover und seiner dunklen Hose wirkte Hunter zwischen all den ausgebleichten Jeans, Flanellhemden und ärmellosen Tops reichlich fehl am Platz, aber es schien ihm nichts auszumachen, dass er sich von der Masse abhob.

Er würde sich ohnehin von jeder Masse abheben. Das Gefühl von Klasse, das er ausstrahlte, ohne es überhaupt darauf anzulegen, war schließlich nichts, das er so einfach ablegen konnte. Megan hätte wetten können, dass er sogar nackt noch Klasse hatte, ein Gedanke, der sie schon wieder zum Kichern brachte.

»Sehe ich so lustig aus?«, fragte er. Er schrie fast, damit sie ihn trotz der lauten Musik verstand.

»Nein, was anderes.«

Er schaute sie gespielt mürrisch an, bevor er sie eng an sich zog. Obwohl die Band jetzt noch schneller spielte als zuvor, bewegte er sich langsam, und sah sie dabei unverwandt an. Inmitten des Meeres von zuckenden Körpern und lauter Musik war er das Einzige, das sie sah. Sie kam ihm näher, so dass ihre Körper sich berührten.

Sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch. Seine Augen waren geschlossen, sein Kiefer angespannt.

Megan legte die Hand auf seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter.

Seine Lippen waren weich und verlockend an ihrem Hals. Sie presste sich an ihn, musste ihm noch näher sein.

»Gehen wir«, sagte sie ganz dicht an seinem Ohr.

»Wohin?«

»Ich zeig es dir.« Sie nahm seine Hand und führte ihn von der Tanzfläche, durchs Restaurant und dann zur Treppe.

»Was hast du vor?«

»Weil du mir ja verboten hast, bei Der Bachelor mitzumachen, war das hier meine einzige Chance, eine Fantasy Suite zu sehen. Das würdest du mir doch nicht nehmen wollen, oder?«

»Äh, nein. Auf keinen Fall.«

Sie zog die Schlüsselkarte aus der Handtasche und hielt sie vor ihm hoch.

»Wo hast du die her?«

»Ich habe der Rezeptionistin gesagt, dass mein Freund zu viel getrunken hat. Da hat sie sie mir sehr gerne gegeben.«

»Oh. Für die ganze Nacht?«

»Mm-hm. Wir müssen erst um elf wieder draußen sein.«

Seine Hände an ihren Hüften übersäte er ihren Nacken mit Küssen, was sie zum Lachen brachte. »Ich glaube, ich werde morgen zu spät zur Arbeit kommen. Schon wieder.«

»Ich muss um sieben arbeiten.«

»Kannst du dich krankmelden?«

»Das werde ich wahrscheinlich müssen. Ich habe eben schon gedacht, es ist ja nicht gerade so, dass Nina mich rausschmeißen könnte.«

»Auch wieder wahr.«

An der Zimmertür drehte sie sich um und schaute ihn an. Plötzlich war sie sich unsicher in dem, was sie vor ein paar Minuten noch für eine tolle Idee gehalten hatte. »Ich sende wirklich unklare Signale aus, stimmt’s?«

»Das ist in Ordnung.«

Sie musste über seine hastige Antwort lächeln. »Ich mein es ernst, Hunter.«

»Du hast doch gesagt, du willst nichts Ernstes«, sagte er neckisch.

»Und trotzdem habe ich den Schlüssel für dieses Zimmer besorgt und dich hier hochgebracht wie eine schamlose …«

Er küsste ihr die Worte von den Lippen. »Wir haben Spaß. Das ist alles, was wir heute Nacht machen. Und ich liebe deine Überraschung.«

»Na dann …« Megan stieß die Tür auf und blieb abrupt stehen. Das Zimmer war wunderschön. Ein Himmelbett mit einer weißen Spitzentagesdecke, ein Gasofen mit gemütlichen Sitzmöbeln davor und ein glänzender Dielenboden.

»Der Schweinebauch erstaunt mich immer wieder«, sagte Hunter.

»Ich weiß!« Megan sah sich das Badezimmer an und stieß ein begeistertes Quietschen aus, als sie die Badewanne sah. Sie war so groß, dass man sie fast schon als Whirlpool bezeichnen musste, und hatte auch die entsprechenden Massagedüsen. »Und das kostet alles nichts? Wieso sprechen nicht sämtliche Leute in Butler darüber?«

»Lass uns gleich jetzt und hier feierlich schwören, es niemals jemandem zu verraten.«

»Einverstanden.« Auf einmal war sie wieder furchtbar nervös und fragte sich, was er wohl wirklich darüber dachte, dass sie an ihrem ersten richtigen Date eine solche Liebesnacht organisiert hatte.

»Was ist los?«

»Ich hoffe, du denkst nicht, ich bin … du weißt schon …«

»Wunderschön?« Er kam einen Schritt auf sie zu. »Abenteuerlustig?« Noch einen Schritt. »So was von sexy?« Nach einem weiteren Schritt stand er so dicht vor ihr, dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Genau das, was ich brauche?«

Ganz außer Fassung von dem, was er sagte, und wie er es sagte, lächelte sie und schüttelte den Kopf. »So gut sich das auch alles anhört, das habe ich nicht gemeint.«

»Ich weiß. Aber ich denke an nichts anderes als das. Was auch immer in der Vergangenheit passiert ist, gehört auch der Vergangenheit an. Das hier ist ein Neuanfang, und du hast mich heute Abend wirklich überwältigt.«

»Wirklich?«

»Absolut.« Er hob die Hand und legte sie zärtlich an ihre Wange, und dann überwältigte er sie, nur indem seine Lippen sanft die ihren berührten.

Megan streckte die Hand nach ihm aus, legte sie auf seine Hüften, zog ihn an sich und schloss die letzte Distanz, die noch zwischen ihnen geblieben war.

Er küsste sie sehr lange. Süße, sanfte, genügsame Küsse, die sehr viel dazu beitrugen, die Nervosität zu besiegen, die ihr spontanes Vorhaben fast in letzter Minute zunichtegemacht hätte.

»Was denkst du gerade?«, fragte er.

»Genau in dieser Sekunde?«

»Mm-hm.«

»Ich frage mich, wie du immer so genau weißt, was du sagen musst, um mich wieder zu beruhigen, wenn ich nervös werde. Und ich frage mich noch mehr, wo du plötzlich hergekommen bist.«

Er lächelte zu ihr hinunter. »Das war doch nicht plötzlich. Ich war die ganze Zeit direkt auf der anderen Straßenseite und habe gewartet und gehofft, dass ich irgendwann so eine Chance bekomme wie die hier. Und ich wusste, was ich sagen muss, weil ich gesehen habe, dass du kurz davor warst, Panik zu bekommen. Und dass du dich gefragt hast, was ich über das Ganze denke.«

Megan legte ihren Kopf an seine Brust und seufzte, als er die Arme um sie legte. Wie schön es war, mit einem Mann zusammen zu sein, der sie so gut verstand. Es war das erste Mal, dass ihr das passierte.

»Sollen wir es uns gemütlich machen?«, fragte er nach langem Schweigen.

»Ich hoffe, dir ist klar, dass ich das hier nicht gemacht habe, weil ich … na ja, irgendwas erwarte. Ich habe es einfach getan, ohne darüber nachzudenken, was passieren könnte.«

»Es muss gar nichts passieren. Ich bin einfach froh, dass ich noch mehr Zeit mit dir verbringen kann. Und dass ich noch nicht in mein echtes Leben zurückmuss. Alles andere ist ein Bonus, also fühl dich bitte von mir nicht unter Druck gesetzt.«

»Du brauchst dich auch nicht von mir unter Druck gesetzt zu fühlen«, sagte sie und grinste.

»Oh, ich bitte dich«, sagte er mit einem breiten, ungemein attraktiven Lächeln. »Setz mich unter Druck. Mach diesen Tag, dieses Jahr, dieses Leben perfekt.«

»Du bist so lustig, Hunter Abbott. Das hätte ich nie gedacht.«

»Warte nur ab, bis du meine anderen Qualitäten entdeckst.« Er zog spielerisch die Augenbrauen hoch. Dann streifte er seinen Pullover über den Kopf und zog die Schuhe aus. Als sie ihre Schuhe ebenfalls ausgezogen hatte, führte er sie zum Bett, wo sie sich nebeneinander ausstreckten.

Als sie sich umdrehte, um ihn anzuschauen, bemerkte sie das Logo für den siebzehnten jährlichen Captain Caleb M. Guthrie Erinnerungslauf auf seinem T-Shirt. Das Lauf-Event wurde jedes Jahr zu Ehren seines verstorbenen Schwagers ausgerichtet. »Bist du beim letzten Rennen mitgelaufen?«

Er nickte. »Ich laufe jedes Jahr mit«, sagte er.

»Ich wollte auch schon immer mal mitlaufen. Ich jogge schrecklich gerne, aber ich muss immer arbeiten. Er war dein Freund, oder?«

»Einer meiner besten Freunde, und mein ehemaliger Mitbewohner. Und mein Schwager.«

»Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast.«

»Danke. Es war eine schwierige Zeit. Ist es immer noch manchmal.«

»Und wird es auch immer sein. Nachdem ich meine Eltern verloren hatte, habe ich eine Weile gebraucht, um zu verstehen, dass das nichts ist, über das man einfach hinwegkommt. Man lernt, damit klarzukommen, aber es ist immer Teil davon, wer man ist.«

Er nickte. »Das habe ich bei Hannah auch bemerkt. Sie ist jetzt wirklich glücklich mit Nolan, aber ich weiß, dass sie immer noch an Caleb denkt und ihn die ganze Zeit vermisst.«

»Nolan ist ein guter Kerl. Ich finde es so süß, wie er gewartet hat, bis sie bereit war, sich wieder zu verlieben.«

»Ich bezweifele, dass sie es mit irgendjemandem außer ihm wieder versucht hätte. Sie passen perfekt zusammen.«

»Wie war ihre Hochzeit? Ich habe nicht viel darüber gehört, aber es war jedenfalls ein sehr ruhiges Wochenende, weil ihr alle in Burlington wart.«

»Es war … sehr berührend und emotional. Wir sind so froh, dass sie mit Nolan wieder nach vorne schauen kann, und wir freuen uns unglaublich auf ihr Baby. Aber solche Feste erinnern auch immer daran, wer nicht mehr da ist. Und es nie mehr sein wird … Calebs Eltern und sein Bruder waren da, und all seine besten Freunde, die jetzt natürlich auch Hannahs Freunde sind, und Nolans. Es war ein sehr fröhlicher Tag, aber es gab viele bitter-süße Momente. Ich weiß, dass Hannah und Nolan das auch so sehen.«

»Stehst du ihr nahe? Deiner Schwester?«

»Extrem nahe. Sie ist meine Zwillingsschwester, das weißt du ja, oder?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wusste. Dass deine beiden kleinen Brüder Zwillinge sind, weiß ich natürlich nur zu gut. Sie versuchen immer, mich größtmöglich zu verwirren, wenn sie in den Diner kommen. Ständig am Flirten.«

Hunter knurrte leise, was sie überraschte. »Ich tret ihnen in den Arsch, wenn sie noch einmal mit dir flirten.«

»Das will ich sehen. Du weißt schon, dass sie zu zweit sind, oder?«

»Na und? Ich hab ihnen schon Arschtritte verpasst, seit sie noch kleine Bengel waren.«

»Aber sicher.«

»Du glaubst mir nicht?«

»Ich glaube dir keine Sekunde lang, dass du deine kleinen Brüder verhauen würdest. Niemals.«

»Ich habe sie natürlich nicht wirklich verhauen. Ich habe sie nur von Zeit zu Zeit daran erinnert, wer der Stärkere ist, wenn es nötig war.«

»Du bist ja ein verdammt harter Kerl«, sagte sie und lachte.

»Psst, verrate mich nicht. Das ganze Buchhaltergetue ist nur Tarnung. Ungefähr so wie das Reporter-Sein bei Clark Kent.«

»Jetzt vergleichst du dich also schon mit Superman?«

»Wenn mir das Cape passt …«

»Du bist so witzig.«

»Glaubst du, es ist einfach, der Älteste von zehn Kindern zu sein? Das ist so, als wärst du der Diktator einer Bananenrepublik.«

»Ach, gib’s doch zu, du fühlst dich damit pudelwohl.«

»Ja, eigentlich schon. Meistens jedenfalls.«

»Du hast so eine tolle Familie, du hast wirklich Glück!«

»Und das weiß ich auch, glaub mir. Manchmal gehen sie mir so was von auf die Nerven, aber ich bin immer dankbar, dass ich sie habe. Du solltest sonntags mal zu meiner Mom zum Essen kommen. Wo wir schon von Bananenrepubliken reden – so ein Chaos!«

Der Gedanke, mit einer großen, chaotischen Familie zu Abend zu essen, erfüllte Megan mit der Sehnsucht, Teil davon zu sein, aber diese Sehnsucht verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war, als ihr einfiel, wie sie Cameron behandelt hatte. »Die wollen mich bestimmt nicht dabeihaben.«

»Warum sagst du das?«

»Ich habe so schlecht darauf reagiert, als Will mit Cameron zusammengekommen ist. Ich schäme mich dafür, wie ich sie behandelt habe. Es geschieht mir wirklich recht, dass sie mich nicht mag. Und er übrigens auch.«

»Sie mögen dich aber, Megan.«

»Selbst wenn, sie wollen mir bestimmt nicht beim Sonntagsessen gegenübersitzen.«

»Es würde ihnen überhaupt nichts ausmachen, wenn du dabei wärst.«

»Woher willst du das wissen?«

»Sie sind so glücklich, dass es schon fast abstoßend ist. Nichts und niemand kann ihnen ihre gute Laune verderben.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Kannst du ein großes Geheimnis für dich behalten?«

»Klar. Wenn du wüsstest, was ich alles während einer einzigen Schicht im Diner mithöre … Das könnte vielen Leuten das Leben schwermachen, wenn ich es ausplaudern würde.«

»Notiz an mich selbst: Mich immer mit Megan gutstellen.«

»Du sagst es. Also, was ist das große Geheimnis?«

»Er will ihr einen Antrag machen. Ich gehe am Samstag mit ihm einen Ring aussuchen.«

»Das sind ja wirklich große Neuigkeiten! Ich freue mich für ihn.«

»Macht es dir was aus, dass er sich verloben will?«

»Nicht so viel, wie es das vor ein paar Monaten getan hätte.« Sie legte ihre Hand auf seine, die locker auf dem Bett gelegen hatte. »Genau genommen bin ich ihr sogar dankbar.«

»Warum das?«

»Na ja, wenn sie nicht gekommen wäre und mich gezwungen hätte einzusehen, dass das mit Will nichts wird, dann hätte ich vielleicht nie mitbekommen, dass sein unglaublich attraktiver großer Bruder mich schon länger kennenlernen wollte.«

Er hob erneut eine Augenbraue an, was sein hübsches Gesicht draufgängerisch aussehen ließ. »Unglaublich attraktiv also, was?«

»Ja.«

»Was machst du denn dann immer noch da drüben, so weit weg?«

»Darauf warten, dass du mich zu dir einlädst.«

»Liebe Megan, bitte komm doch näher. Liebe Grüße, Hunter. So?«

»Hmm, ich bin noch nicht überzeugt, dass du wirklich willst, dass ich komme.«

»Dann versuch ich es eben noch mal. Liebe Megan, bitte komm rüber und küss mich, bevor ich daran sterbe, wie sehr ich dich will. Alles Liebe, Hunter. Besser?«

Konnte ein Herz Purzelbäume schlagen, ohne stehen zu bleiben? »Alles Liebe?«

»Kann schon sein. Du müsstest rüberkommen, um es herauszufinden.«

»Wo du schon so lieb fragst …« Sie schob sich über das große Bett, bis sie nur noch ein paar Zentimeter trennten.

»So?«

»Noch nicht ganz.« Er legte den Arm um sie und zog sie ganz an sich heran, so dass ihr Körper eng an seinem lag. »Viel besser.«

»Ist es nicht verrückt, dass wir hier zusammen in diesem Zimmer sind, in einem Gasthaus, das Schweinebauch heißt, und wo der Boden immer noch von der Musik vibriert?«

»Jedenfalls eines der verrücktesten Dinge, die ich je gemacht habe.«

»Für mich auch.«

»Und das beste erste Date, das ich je hatte.«

»Ebenso.«

Einen langen, atemlosen Moment lang schaute er ihr tief in die Augen, bevor er sie endlich küsste. Er stöhnte auf, als ihre Lippen sich berührten.

Megan versuchte, ihn noch näher an sich zu ziehen, so dass er bald über ihr war.

Er löste seine Lippen von ihren. »Ist das hier okay für dich?«

Anstatt ihm mit Worten zu antworten, zog sie ihn noch fester an sich und verschränkte ihre Beine mit seinen, so dass er keine Chance hatte, sich zu entfernen.

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich will!«

Sie hob ganz leicht ihre Hüften an. Er stöhnte wieder, als ihr Unterleib seine Erektion berührte. »Ich kann es mir ein kleines bisschen vorstellen.«

»Hey! Klein ist daran rein gar nichts!«

Megans Lachen wurde von den Küssen gedämpft, mit denen er sie nun geradezu verschlang. Seine Zunge umspielte ihre, seine Hand war unter ihrem Kleid, sie lag so dicht bei ihm, dass er ihre Hitze nur allzu deutlich spürte. Sie wand sich unter ihm und versuchte, die Sache zu beschleunigen, aber Hunter ließ sich nicht hetzen. »Langsam, Baby, wir haben die ganze Nacht Zeit.«

Der Gedanke an eine ganze Nacht mit ihm machte sie nur noch rastloser.

Plötzlich zog er sich zurück, kniete zwischen ihren Beinen und zog ihr das Kleid über den Kopf, so dass sie nur noch in ihrem schwarzen BH und dem dazu passenden String vor ihm lag.

Hunter leckte sich die Lippen, bevor er sich über ihre Brüste beugte und erst die eine, dann die andere durch den zarten Stoff hindurch küsste. »Du bist so wunderschön, Megan. Das habe ich schon so lange gedacht.«

Sein Blick, in dem die schiere Anbetung lag, sorgte dafür, dass sie sich schöner fühlte als je zuvor. Die Art, wie er sie berührte und küsste, verstärkte dieses Gefühl. Als sie vorne den Verschluss ihres BHs öffnete, riss er überrascht die Augen auf, dann verdunkelten sie sich vor Verlangen. »Du überraschst mich immer wieder, Megan.«

»Macht irgendwie Spaß.«

»Mir gefällt deine Vorstellung von Spaß.« Er schob den offenen BH zur Seite und legte seine Hände an ihre Brüste. Dann hielt er inne und sah sie an.

»Was ist?«

»Nichts. Verdammt, überhaupt nichts. Ich genieße nur die Aussicht.« Er beugte sich vor und nahm ihre linke Brustwarze in den Mund, während er die rechte sanft zwischen seinen Fingern drehte.

Megan verkrallte eine Hand in seinem Haar. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, vollständig von Verlangen überwältigt zu werden. Nicht dass sie jemals etwas empfunden hätte, was vergleichbar mit dem war, was jetzt mit ihr passierte. Ihre Brustwarzen waren extrem empfindsam, und er machte sie fast wahnsinnig. Bis er plötzlich einfach aufhörte und von ihr herunterrollte. Erregt und schockiert von seinem Rückzug lag sie vor ihm.
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Wenn man nicht allzu viele Dinge falsch macht, muss man im Leben eigentlich
 nur sehr wenige Dinge richtig machen.

Warren Buffet



Hunter lag auf dem Rücken, ein Arm verdeckte seine Augen.

»Was ist los?«

»Gar nichts.«

»Ähm, okay …« Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, bis er endlich den Arm von den Augen nahm und sie anschaute.

»Tut mir leid.«

»Warum hast du aufgehört?«

Er wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. »Weil ich dich zu sehr will, und Angst habe, dass ich dich erschrecke und du weg bist, wenn ich dir zeige, wie sehr.«

Die Erleichterung darüber, dass er sie nach wie vor wollte, überwältigte Megan fast. Sie legte ihm die Hand auf die Wange und zwang ihn, sie wieder anzusehen.

Er drehte den Kopf und küsste ihre Handfläche, was ihr Verlangen wieder aufflammen ließ.

»Du kannst mich nicht erschrecken.«

»Das weißt du nicht. Für dich ist es lange her, und ich fühle mich …«

»Wie fühlst du dich?«

»Komplett außer Kontrolle. Und ich verliere nicht die Kontrolle. Niemals.«

»Es gibt wohl für alles ein erstes Mal«, sagte sie, unendlich geschmeichelt, weil sie diejenige war, die ihm das angetan hatte. Sie zupfte an seinem T-Shirt. »Zieh das aus.«

»Wir sollten aufhören.«

»Müssen wir?«

»Nicht unbedingt, aber du solltest wissen, was ich mit außer Kontrolle meine.«

»Erklär’s mir.«

»Ich bin manchmal … ziemlich fordernd … beim Sex.«

»Das hast du vorher schon gesagt.« Megan schluckte kräftig. Ihr ganzer Körper brannte plötzlich vor Neugier und Erregung, die sich als starkes Pochen zwischen ihren Schenkeln manifestierte. »Fordernd inwiefern?«

»Ich habe gerne die Kontrolle, und mit dir …« Er nahm wieder ihre Brust in die Hand und strich mit dem Daumen über ihre rechte Brustwarze. »Schon allein dich auf diese Weise zu berühren … als wäre mir eine Sicherung durchgebrannt. So schnell ist mir das noch nie passiert.«

»Hast du Angst, du würdest mir weh tun?«

Er wurde blass. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Mund bewegte sich, ohne dass ein Ton entstand. »Nein«, sagte er dann leise. »Niemals. Ich würde dir niemals weh tun, niemals. Ich möchte dich nur nicht damit erschrecken, wie verrückt ich nach dir bin.«

»Ich bin auch ganz schön verrückt nach dir.«

»Ach ja?«

Sie nickte und zog wieder an seinem T-Shirt, drängte ihn dazu, es endlich auszuziehen. Diesmal gehorchte er ihr. Eine durchtrainierte, muskulöse Brust kam zum Vorschein, bedeckt von exakt der richtigen Menge an braunem Haar. Seine Bauchmuskulatur war sehr definiert, was sie überraschte.

»Haben alle Buchhalter so beeindruckende Sixpacks?«

Er prustete los. »Woher um Himmels willen soll ich das denn wissen?«

»Du trainierst sicher viel.«

»Ich mache mit meinen Brüdern Überlebenstraining in der Wildnis, und ich muss fast jeden Tag an die Fitnessgeräte bei mir im Keller, damit ich mich nicht vor ihnen blamiere, wenn wir trainieren.«

»Gott behüte!«

»Genau.«

Megan beugte sich vor und küsste seinen Hals, dann seine Brust. Langsam tastete sie sich zu den Bauchmuskeln vor, die sie nach wie vor beeindruckten, und folgte dann dem Streifen dunklen Haares, das unter dem Bund seiner Jeans verschwand. »Megan …«

»Vielleicht kommst du über das Problem, das du scheinbar mit Kontrollverlust hast, hinweg, wenn wir erst mal langsam anfangen.« Während sie sprach, wurden alle Gründe, aus denen es ihr wie eine schlechte Idee vorgekommen war, etwas mit ihm anzufangen, von einer Welle des Verlangens weggespült, die so stark war, dass ihr fast der Atem stockte, weil sie ihn so sehr wollte. Sie knöpfte seine Jeans auf und öffnete auch den Reißverschluss. Darunter kamen Boxershorts aus Seide zum Vorschein, was sie kurz zum Lachen brachte. »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«

»Was ist denn so witzig?«

»Du. Du bist so schick, bis zu den Boxershorts.«

»Hast du noch nie ausprobiert, wie es sich anfühlt, wenn deine wichtigsten Körperteile von Seide bedeckt werden?«

»Kann ich jetzt nicht von mir behaupten.«

Er liebkoste ihr Gesicht. »Das müssen wir ganz schnell ändern. Dann lachst du mich auch nicht mehr aus.«

»Du willst mir Unterwäsche kaufen?«

»Baby, ich kaufe dir Unterwäsche aus Seide. Nur das Allerbeste.«

»Ich freu mich schon.« Sie küsste seinen Bauch, von einer Seite zur anderen, und dann wanderte sie wieder nach unten, wo sein Penis gegen dunkle Seide ankämpfte. »Versprichst du mir etwas?«, fragte sie.

»Was du willst.«

»Egal, was jetzt passiert, du darfst deswegen nicht schlechter von mir denken.«

»Ich könnte niemals schlechter von dir denken, weil du auf diese Weise mit mir zusammen sein möchtest. Ich fühle mich, als würden plötzlich meine wildesten Phantasien wahr werden. Wie könnte ich je schlecht von dir denken?«

»Ich mache so was eigentlich nicht. Jedenfalls nicht mehr.«

»Ich weiß. Du hast es mir gesagt, und ich glaube dir. Glaub mir, wenn du in den letzten Jahren mit irgendwem zusammen gewesen wärst, ich würde es wissen. Ich war ein kleines bisschen … besessen.«

Megan grinste von einem Ohr zum anderen. »Wirklich?«

»Ja, wirklich. Nicht wie ein Stalker oder so was … So weit ist es nie gekommen. Noch nicht.«

Sie liebte es, wie er sie zum Lachen brachte, sie heiß machte und gleichzeitig mutig.

»Wir können jetzt gleich aufhören, und es wäre völlig in Ordnung«, sagte er. »Ich wäre schon glücklich, wenn ich dich halten darf, während du schläfst.«

»Sicher?«

Er nickte.

»Aber würde das hier das Einschlafen nicht ziemlich schwierig für dich machen?« Sie liebkoste den glatten Stoff seiner Boxershorts und das, was darunter immer härter wurde. Als er sich schon fast verzweifelt gegen ihre Handfläche presste, zog sie den Bund so weit herunter, dass er auf seinem Schaft lag.

»Gott, Megan, ich fühle mich wie ein notgeiler Teenager!«

Sie schob die Hand in seine Shorts und legte die Finger um seinen Penis, streichelte ihn, während sie sich noch weiter vorbeugte und mit der Zunge seine Eichel umkreiste. »Und hat irgendjemand so was für dich getan, als du noch ein notgeiler Teenager warst?«

»Von wegen«, sagte er mit einem etwas angestrengt klingenden Lachen.

Megan wünschte sich, dass sie das hier mit ihm zum ersten Mal täte. Dass sie auf einen Mann gewartet hätte, der sie so wertschätzte, wie er es tat. Damals war sie so außer Kontrolle gewesen, einzig und allein darauf bedacht, dem Schmerz zu entkommen, der sie so unbarmherzig im Griff gehabt hatte, immer bereit, sie zu Boden zu werfen, sobald sie auch nur eine Sekunde mit ihren Gedanken allein war.

»Woran denkst du?«

Sie schaute zu ihm auf. »Ich wünschte, ich hätte das hier noch nie gemacht, so dass du der Erste wärst.«

»Dann bin ich einfach der Erste, der zählt.«

Von seinem liebevollen Blick gefesselt fiel es ihr schwer, wieder wegzuschauen. Dann bewegte er sich in ihrer Hand, noch härter als zuvor, was sie daran erinnerte, womit sie gerade begonnen hatte. Widerwillig löste sie ihren Blick von seinem und versuchte, ihm zu zeigen, was sein Verständnis ihr bedeutete.

Sie nahm ihn ganz in den Mund und zog seine Boxershort gleichzeitig komplett herunter. Als er gegen die Rückseite ihrer Kehle stieß, drückte sie die Hand an seinem Schaft kurz zusammen und umspielte die Eichel mit der Zunge.

»Ach, du Scheiße«, zischte er. Sein Penis pochte und streckte sich in ihrem Mund. Er hatte beide Hände in ihrem Haar verkrallt und griff noch fester zu, als sie ihn herauszog und dann noch tiefer aufnahm und seine Hoden in ihre freie Hand nahm. »Megan …«

»Hm-hm?« Sie ließ ihre Lippen absichtlich an seinem Schaft vibrieren. Dass sie Hunter Abbott zum Fluchen gebracht hatte, spornte sie nur noch mehr an.

»Scheiße, stopp. Wenn du nicht willst, dass ich …«

Sie hörte nicht auf, wurde stattdessen nur noch schneller. Sie saugte, streichelte und leckte, bis sich seine Hüften von der Matratze hoben und er mit einem Stöhnen, dass seinen ganzen Körper durchbebte, in ihrem Mund kam. Megan schluckte und streichelte ihn sanft, bis er auf die Matratze zurücksank, scheinbar völlig erschöpft. Sie säuberte ihn mit ihrer Zunge und küsste sich dann wieder bis zu seinem Bauch hinauf, der unter ihren Lippen immer noch zitterte und bebte.

Dann umschlangen sie seine Arme und zogen sie an sich, ihr Kopf an seiner Brust, wo sie seine tiefen, keuchenden Atemzüge und sein wild klopfendes Herz hören konnte.

»Das war unglaublich. Danke.«

Nie zuvor hatte sich ein Mann bei ihr dafür bedankt. »Macht Sinn, dass du sogar im Bett höflich bist.«

»Vor allem im Bett.«

»Warum überrascht mich das jetzt nicht?«

»Das heißt aber nicht, dass ich mich nicht revanchieren kann.«

»Oh, wirklich? Erzähl mir mehr.«

»Ich will es dir eigentlich lieber zeigen. Gib mir nur eine Minute, um mich zu erholen, dann geht’s auch schon los.«

Megan schloss die Augen. Das Versprechen, das in seiner Stimme gelegen hatte, brachte sie zum Lächeln. »Mmmh, ich kann’s kaum erwarten.«
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Hunter fühlte sich, als hätte Megan ihm komplett das Hirn weggeblasen … unter anderem. Mit dem, was sie gerade getan hatte, hatte sie seine Welt komplett aus den Fugen gehoben. Ihr auch noch dabei zuzusehen … Das war mit Abstand das Erotischste gewesen, was er je erlebt hatte. Er würde sich in Zukunft immer wieder daran erinnern. Und jetzt, wo ihr warmer, weicher Körper sich an ihn schmiegte und sein Penis zwischen ihren Brüsten lag, konnte er nur an eines denken: Er wollte noch mehr von ihr.

»Bist du müde?« Es war schon nach Mitternacht, und sie war seit dem Morgengrauen wach, weil sie die Frühstücksschicht im Diner gehabt hatte.

»Nicht so müde, wie ich sein sollte.« Um es zu beweisen, strich sie mit ihren Brüsten über seine Brust, was eine Welle der Lust in seine gerade noch so zufriedene Männlichkeit schickte.

Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Um wie viel Uhr bist du gestern aufgestanden?«

»Fünf. Wie immer, sogar an meinen freien Tagen. Meine innere Uhr weckt mich jeden Tag zur selben Zeit.«

»Hm, das ist ja blöd.«

»Du sagst es. Sogar montags, wenn ich eigentlich ausschlafen könnte, schaffe ich nie länger als fünf.«

Seine Hände schoben sich an ihrem Rücken herunter, bis sie ihren Hintern umschlossen. »Vielleicht musst du nur mal so richtig müde gemacht werden.«

»Klar. Als ob ich von einem vollen Arbeitstag nicht müde werden würde.«

»Du arbeitest zu viel.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Hab ja nichts Besseres zu tun.«

»Doch, hast du.«

»Was denn?«

»Schreiben, zuerst mal. Und mich, natürlich.«

»Dich?«, sagte sie und lachte. »Das hier ist jedenfalls besser als arbeiten, das muss ich zugeben.«

»Wow, na vielen Dank. Das schönste Kompliment, das ich je bekommen habe.«

Ihr leises Lachen ließ ihn lächeln, während er plötzlich eine Zufriedenheit empfand, wie sie ihm bisher völlig unbekannt gewesen war. Er wünschte, diese Nacht im Schweinebauch würde für immer andauern.

»Wenn wir es schaffen, den Diner zu kaufen, möchte ich dafür sorgen, dass du weniger arbeiten musst als jetzt.«

Sie hob den Kopf und legte das Kinn auf ihre Hand, die flach auf seiner Brust lag. »Warum?«

»Damit du mehr Zeit zum Schreiben hast, und für andere Dinge, die dir wirklich wichtig sind. Und, ganz eigennützig, damit du mehr Zeit für mich hast. Wenn du willst, natürlich.«

»Das wäre schön. Das hier ist so eine schöne Nacht!«

»Für mich auch, und nicht nur wegen der Programmpunkte in der Fantasy Suite. Ich rede genauso gerne mit dir, wie ich dich berühre und küsse und zum Stöhnen bringe.«

»Gibt es eigentlich jemanden, dem das hier das Herz bricht?«

»Jemanden, der enttäuscht ist, vielleicht. Und ich wäre jetzt nicht hier, wenn ich nicht vorher alles andere beendet hätte, das vor dir eine Rolle gespielt hat.« Er zog sie an sich.

»Du hast also etwas beendet, um mit mir auszugehen?«

»Was Unverbindliches.«

»Aber du hast es wegen mir beendet?«

»Ja.«

»Wann?«

»Gestern Abend.«

Ihr Lächeln verzauberte ihr ganzes Gesicht mit einem Glück, dass er bei ihr noch nie gesehen hatte. »Ich wünschte, ich hätte es gewusst, Hunter. Diese ganze Zeit über hast du so für mich empfunden, und ich wusste es einfach nicht.«

»Du warst noch nicht bereit. Bevor Will Cameron getroffen hat und du akzeptieren hast müssen, dass es mit ihm nichts wird, hättest du mir sowieso keine Chance gegeben.«

»Nein«, sagte sie und seufzte. »Hätte ich nicht. Wie dumm ich doch war.«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Alles, was zählt, ist jetzt und hier. Und du warst es so was von wert zu warten.« Als sein Blick auf ihre vom Küssen geschwollenen Lippen fiel, musste Hunter sich fast kneifen, um zu glauben, dass er nicht träumte. »Du hast gerade komplett die Kontrolle übernommen und mich dir so was von hörig gemacht.«

»Stimmt.«

»Du scheinst ziemlich stolz auf dich zu sein.«

»Dazu habe ich ja auch allen Grund.«

Er drückte sie an sich und drehte sie dann so, dass er wieder oben lag. »Jetzt bin ich dran.« Er schaute auf sie herunter und berührte ihre Lippen kurz mit seinen. »Hiernach, ich meine, nach heute Nacht … gehörst du mir. Das weißt du doch, oder?«

Ihr Gesichtsausdruck war völlig neutral. »Was genau bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass du das hier mit niemandem tust außer mit mir.« Er drückte seinen Penis gegen ihren Venushügel, um seiner Aussage mehr Gewicht zu verleihen. »Es bedeutet, dass ich sehr besitzergreifend bin, wenn es um dich geht, und zwar nicht auf die respektlose Art, sondern auf die liebevolle. Ich möchte, dass du glücklich bist, und ich möchte der Einzige sein, der dich glücklich macht.« Hunters Herz klopfte vor Angst und Anspannung, während er auf ihre Antwort wartete.

»Damit kann ich leben. Und PS, ich möchte das hier gar nicht mit irgendjemand anderem machen.«

»Das ist auch besser so.«

»Ich hatte gar nicht erwartet, dass der wohlerzogene, höfliche Buchhalter so ein Alphatier ist.«

»Lass dich mal nicht vom Kugelschreiberetui täuschen. Nächster Punkt … Ich wurde vor zwei Monaten untersucht, und wir sind auf der sicheren Seite. Ich kann dir die ärztliche Bescheinigung zeigen, falls du sie sehen willst.«

»Ich glaube dir.«

»Was ist mit dir?«

»Da sind wir auch auf der sicheren Seite, weil ich seit zehn Jahren keinen Sex mehr hatte, aber die Pille nehme ich nicht, falls es das ist, was du wissen willst.«

»Genau. Da wir uns ja jetzt in einer vollständig monogamen Beziehung befinden … Könntest du dir vorstellen, das in nächster Zeit in Ordnung zu bringen?«

»Davon könntest du mich wahrscheinlich überzeugen. Du nennst das hier also schon Beziehung?«

»Aber so was von. Ich habe endlich die Frau, die ich schon so lange in meinen Armen und in meinem Bett …«

»Eigentlich bin ich im Bett vom Schwein.«

»Mit dem großen, bösen Wolf«, sagte er mit einem übertriebenen Knurren, das sie zum Lachen brachte. »Na, wenn das keine Beziehung ist, dann weiß ich es auch nicht.«

»Ich …« Sie runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe, was unglaublich süß aussah.

Hunter küsste sie und zwang sie damit, ihre Lippe wieder freizugeben. »Was? Sag es doch einfach. Was auch immer du denkst, ich will es wissen.«

Sie schaute ihn mit ihren unglaublichen himmelblauen Augen an, und er wusste, dass er für den Rest seines Lebens jeden Tag in diese Augen schauen wollte. »Ich weiß nicht, ob ich das besonders gut kann. Dieses ganze Beziehungszeug. Ich hab das noch nie gemacht.«

»Zusammen kriegen wir das schon hin. Ich hab’s auch schon lange nicht mehr gemacht, und keine von den anderen war so wichtig wie du, also kann man das sowieso nicht vergleichen.«

»Und warum bin ich so wichtig?«

»Ich kann dir nicht erklären, warum ich fühle, was ich fühle, wenn ich dich anschaue. Ich weiß nur, dass ich so noch nie für jemanden empfunden habe. Und ich habe den Verdacht, dass ich auch nie mehr für jemand anderen so empfinden werde.«

»Das ist ja ziemlich viel Druck.«

»Gar kein Druck. Versprochen.«

Sie hob die Augenbrauen. So leicht ließ sie sich nichts vormachen.

Er grinste. »Okay, ein bisschen Druck vielleicht.« Rhythmisch presste er seine Erektion gegen ihren Bauch. »Aber nur von der guten Art.«

»Du bist unverbesserlich.«

»Wenn du’s sagst … Gerade jetzt bin ich vor allem verzweifelt darauf bedacht, mit dir Liebe zu machen.«

»Ich sag ja gar nicht nein.«

»Wir haben keine Kondome.«

»Haben Männer nicht alle mindestens eins in ihrem Geldbeutel? Vor allem jemand, der so durchorganisiert ist wie du?«

»Ein äußerst seltener Fall, in dem ich nicht auf alles vorbereitet war. Ich dachte, wir gehen essen. Dass der Abend so weitergeht, hätte ich mir in meinen wildesten Träumen nicht ausgemalt.«

»Deine wildesten Träume müssen dringend ein bisschen wilder werden.«

»Offensichtlich«, sagte er und lachte kurz auf.

Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Lass mich mal kurz aufstehen.«

»Muss ich?«

»Nur ganz kurz. Bin sofort wieder da.«

»Na gut«, sagte er widerwillig, drehte sich zur Seite und stützte den Kopf in die Hand, um ihr beim Aufstehen zuzusehen. Nackt bis auf den String, der ihren süßen Arsch in voller Pracht offenbarte, während sie Richtung Badezimmer lief, war sie einfach nur verdammt heiß. Groß und schlank und durchtrainiert … Wenn er daran dachte, wie er seinem Verlangen nach ihr Ausdruck verleihen wollte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

»Aha«, sagte sie im Badezimmer. »Das Schwein enttäuscht uns auch diesmal nicht.«

»Ich traue mich gar nicht zu fragen …«

Von hinten hatte sie unglaublich ausgesehen, aber als er sie nun von vorne sah, fiel ihm die Kinnlade herunter. Ihre vollen Brüste wogten leicht bei jedem Schritt, die blassrosa Brustwarzen nahmen seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch, bis sie die Packung Kondome hinter dem Rücken hervorzog. »Das hier sowie Zahnbürsten, Zahnpasta, Rasierschaum und was auch immer wir noch brauchen könnten.«

»Sie haben standardmäßig Kondome im Badezimmer? Lass uns abhauen.«

Sie machte einen Schritt Richtung Tür. »Wenn du meinst …«

»Wage es bloß nicht! Schieb deinen sexy Arsch hier rüber, und bring deine neuen Freunde mit.«

Lachend durchquerte sie das Zimmer und fiel ihm in die ausgestreckten Arme. Ihre Lippen fanden sich in einem Kuss, der nichts anderes als spektakulär war … Zunge, Zähne, Hände … überall. Er wollte sie verschlingen und ihre Welt dabei so sehr aus den Fugen bringen, dass sie für den Rest ihres Lebens keinen anderen Mann mehr anschauen würde.

Das war viel verlangt, aber Hunter scheute die Herausforderung nicht. Er löste sich aus dem Kuss und legte Megan vor sich auf die Matratze. Er nahm ihr die Kondome aus der Hand. Sechs Stück, das war gut. Könnte reichen für das, was er vorhatte. »Hände über den Kopf.«

Sie schluckte. Ihre Augen waren groß und rund, ihre Lippen geschwollen und feucht von ihren Küssen. Doch sie tat, was er sagte.
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Die einzigen echten Begrenzungen sind, wie immer, visionärer Natur.

James Broughton



Hunter konzentrierte sich auf die Stelle an ihrem Hals, wo er ihren Puls schlagen sah, und fuhr langsam mit der Zunge darüber. Er schwelgte in dem Wissen, wie erregt sie war. Sie würde jetzt alles tun, was er sagte. »Halt dich am Kopfende fest, wenn es sein muss, aber deine Hände bleiben oben, okay?«

Sie leckte sich die Lippen, die leichte Bewegung ihrer Zunge machte ihn härter, als er es je zuvor gewesen war … Dabei fingen sie gerade erst an.

»Sobald du stopp sagst, hören wir auf. Aber sieh zu, dass du es dann auch so meinst, denn wenn du es sagst, ist das Spiel vorbei. Klar?«

Sie klammerte sich an das Metallgestell am Kopfende des Bettes und nickte.

»Liegst du bequem?«

Ihre Beine bewegten sich rastlos auf und ab, was ihre Brüste zum Wippen brachte. »Größtenteils.«

»Wo ist es unbequem?«

»Das weißt du doch.«

Er legte eine Hand auf ihren Venushügel und schob zwei Finger zwischen ihre Beine. »Hier?«

Megan hob die Hüfte an. »Ja!«

Hunter massierte sie eine ganze Minute lang und genoss, wie verzweifelt sie sich in Richtung seiner Finger bewegte. »Darauf kommen wir später noch zu sprechen.«

»Oh, das ist aber nicht nett!«

»Oh, Baby, ich werde so nett zu dir sein.«

»Ja klar. Bis jetzt viel heiße Luft mit nichts dahinter.«

»Ich liebe es, wenn du frech wirst!« Hunter nahm ihre Brust in die Hand und saugte sanft an ihrer Brustwarze. Als er seine Zunge und die Zähne dazu nahm, bäumte sie sich unter ihm auf.

Er musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht sofort in sie einzudringen. Stattdessen bedachte er ihre andere Brust mit derselben Aufmerksamkeit, dann bewegte er sich langsam nach unten und küsste sanft die wichtigsten Stellen an ihrem Bauch. Er bewegte sich geradlinig auf ihr Zentrum zu und küsste sie durch den Satin, der sie dort nach wie vor bedeckte. Der Duft ihres Verlangens und die Nässe, die er spürte, brachten seine ohnehin schon bis aufs äußerste gereizte Selbstkontrolle fast ans Limit.

Obwohl er sie zuvor gewarnt hatte, wollte er sie nicht verschrecken oder gar abstoßen, indem er sich wie ein wildes Tier in der Brunft aufführte, wenn er zum ersten Mal mit ihr Liebe machte. Gott sei Dank hatte sie ihn mit diesem unglaublichen Blowjob ein bisschen besänftigt. Sonst wäre er jetzt mit Sicherheit schon völlig von Sinnen. Er schob die Daumen auf beiden Seiten unter den Bund ihres Höschens, zog es ihr aus und warf es hinter sich. Dann legte er die Hände auf ihre Knie und schob ihre Beine auseinander. Abgesehen von einem dünnen Streifen blonden Haars lag sie nun ganz und gar nackt vor ihm.

Sie hob die Hüfte vom Bett, streckte sich nach ihm aus, flehte ihn damit förmlich an, etwas zu tun. »Hunter …«

»Ich bin ja da, Süße. Ich bewundere nur diesen unglaublichen Anblick.«

»Hör auf zu gucken und mach was!«

»Na, sieh mal an. Du kannst also auch dominant sein.«

»Hunter!«

Mit einem leisen Lachen küsste er ihr Knie und arbeitete sich quälend langsam ihren Oberschenkel entlang bis zur Mitte vor. »Die andere Seite auch? Nicht, dass sich dein rechtes Bein benachteiligt fühlt.«

»Wenn du das machst, bring ich dich um.« Ihre Stimme klang frustriert und erregt, aber vor allem unglaublich sexy.

Er bahnte sich mit den Händen sanft den Weg für seine Zunge und begann sie so zum Wahnsinn zu treiben, wie sie es zuvor mit ihm getan hatte. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie zum ersten Höhepunkt gebracht, und dann darüber hinaus. Dann tat er dasselbe noch einmal. Als er bereit für den nächsten Schritt war, lag sie keuchend und bebend vor ihm. Ihre Haut glänzte vor Schweiß.

»Schau mich an«, sagte er und sah ihr ins Gesicht.

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen.

»Alles klar bei dir?«

»Alles gut. Sehr gut sogar.«

»Perfekt. Bereit für mehr?«

»Es gibt noch mehr?«

»Viel mehr.«

»Ich bin bereit.«

Er küsste sie und kniete sich dann hin, um das Kondom überzuziehen. Als alles richtig saß, kehrte er zu seinem neuen Lieblingsplatz zwischen ihren Schenkeln zurück.

»Darf ich dich anfassen?«, fragte sie.

»Das wäre schön.«

Sie löste ihre Hände vom Kopfende des Bettes, schlang sie ihm um den Hals und zog ihn an sich. »Das war unglaublich.«

»Für mich auch.«

»Du machst das also wirklich gerne?«

»Ich mache es gerne, aber nur bei dir.«

»Das sagst du doch nur.«

»Nein, tue ich nicht. Es war nie wirklich meine Lieblingsbeschäftigung, aber mit dir hat es gute Chancen, dazu zu werden.« Während er sprach, berührte er ihre Öffnung sanft mit der Spitze seines Penis und arbeitete sich ganz langsam weiter vor. Er rief sich in Erinnerung, dass das letzte Mal für sie schon lange her war, aber o Gott, sie war eng und nass und heiß!

Er zitterte am ganzen Körper, so sehr musste er sich zurückhalten, um nicht schneller in sie einzudringen. Er durfte nicht die Kontrolle verlieren, bevor sie bereit war. »Alles okay?«

»Brennt ein kleines bisschen.«

»Soll ich aufhören?«

»Nein.« Sie griff nach seinem Hintern und zog ihn tiefer in sich. Wieder musste er seinen ganzen Willen zusammennehmen, um sich zurückzuhalten.

Dann schnappte sie nach Luft, beide erstarrten.

»Langsam, Baby, ganz langsam. Versuch dich zu entspannen.«

»Leichter gesagt als getan, mit dir in mir.«

Er lachte, was seine Zurückhaltung abermals zum Wanken brachte. Er zog sich zurück und fing wieder von vorne an. In winzigen Stückchen schob er sich tiefer in sie hinein, bis er spürte, wie sie sich entspannte, und wie sich gleichzeitig ihr Fleisch um seines verengte. Sterne tanzten vor seinen Augen. In ihr zu sein war das Unglaublichste, was er je erlebt hatte.

Er umfasste ihre Schultern mit seinen Händen und legte seine Stirn an ihre. Er schloss die Augen. Sein Herz klopfte wie wild, er konnte jeden einzelnen der Stakkatoschläge hören.

Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, dann glitten ihre Hände zu seinen Schultern hinunter, um sie zu massieren.

»Megan …«

»Hm?«

»Das hier ist der schönste Augenblick meines bisherigen Lebens. Ich dachte, das solltest du wissen.«

Sie schaute zu ihm auf, in ihrem Blick lag Freude und Verwunderung. »Für mich auch.«

»Ich muss mich bewegen.«

»Ist okay. Leg los.«

»Bist du sicher? Tut es nicht weh?«

»Nein, es tut nicht weh. Ich fühle mich nur sehr … ausgefüllt.«

Dass sie das sagte, ließ das Feuer in ihm wieder auflodern. Er bewegte sich schneller, zog sein Glied jedes Mal fast vollständig heraus, bevor er sie wieder ausfüllte.

Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Hintern, was ungefähr dieselbe Wirkung auf ihn hatte wie Benzin auf ein bereits lichterloh brennendes Feuer. Es gab jetzt kein Halten mehr, er verlor sich vollständig in ihr. Ihre weiche Haut auf seiner, ihre Brüste, die gegen seine Brust gepresst wurden, ihre Beine, die sich um seine Hüfte schlangen. Es würde nie mehr etwas anderes geben als sie. Dieser Gedanke schoss ihm kristallklar durch den Kopf, mitten im besten Sex seines Lebens. Das hier ging so weit über die Bedeutung des Wortes Sex hinaus, dass Hunter nicht einmal mehr wusste, wie er es nennen sollte.

Liebe. Es war Liebe und Lust und Verlangen und Leidenschaft. Er hatte noch nie zuvor all diese Dinge gleichzeitig empfunden. Die Kombination war überwältigend. Er hielt einen Moment inne, um sich zu vergewissern, dass sie dabei sein würde, bevor er dem übermächtigen Drang, endlich zu kommen, nachgab.

Sie schrie auf, als sie kam, der enge Kanal ihrer Scheide umschloss seinen Penis so fest, dass er wieder Sterne sah, bevor er ihr ins Paradies folgte.

Er küsste sie, während er kam, seine Zunge umschlang ihre so lange, bis er es keine Sekunde länger aushalten konnte, ohne Luft zu holen.

»Heilige Scheiße«, flüsterte er, als er wieder in der Lage war zu sprechen. Jeder Quadratzentimeter seines Körpers kribbelte noch nach. Irgendwie hatte er immer schon gewusst, dass der Sex mit ihr unglaublich sein würde, und trotzdem hätte ihn nichts darauf vorbereiten können, wie es wirklich war, mit ihr Liebe zu machen. »Megan …«

»Ja?« Ihre Stimme war heiser und klang wahnsinnig sexy.

»Du hast mich fertiggemacht.«

»Könnte sein, dass du mich gerade umgebracht hast.«

»Ich hab dir doch nicht weh getan?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich habe mich gefühlt, als wäre es mein erstes Mal, weil es noch nie so war wie jetzt.«

»Das freut mich.« Er küsste sie und spürte, wie er in ihr schon wieder hart wurde. »Ich finde, wir sollten uns morgen krankmelden.«

»Das ist wahrscheinlich die beste Idee, die du je hattest.«

»Nein, dich in den Schweinebauch einzuladen war die beste Idee, die ich je hatte.«

Sie lachte, zog ihn an sich und küsste ihn.
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Es gibt kein Erfolgsgeheimnis. Erfolg ist die Summe aus guter Vorbereitung, 
harter Arbeit und dem Lernen aus Fehlern.

General Colin Powell, ehemaliger Außenminister



Egal, wie früh Will Abbott ins Büro kam, und er stand meistens sehr früh auf, Mary, die Büroleiterin, war immer vor ihm da. Nachdem er jahrelang versucht hatte, wenigstens ein Mal als Erster auf der Arbeit zu sein, war er mittlerweile davon überzeugt, dass sie ihn irgendwie beobachtete, damit sie wusste, wann er aufbrechen würde, und sich schnell zuerst auf den Weg machen konnte.

Auch heute hatte sie keine Ausnahme gemacht.

»Mary, sei ehrlich, wie machst du das?«

Mary antwortete genau wie jeden Morgen: »Das wirst du nie erfahren.« Sie arbeitete seit mehr als dreißig Jahren für den Familienbetrieb der Abbotts und gehörte zu ihren wertvollsten Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen – und zu ihren engsten Freunden.

»Irgendwann finde ich es heraus, verlass dich drauf.«

»Versuch’s nur. Hunter hat eine Nachricht hinterlassen. Er kommt heute nicht.«

Will erstarrte. »Was hat er noch gesagt?«

»Nur, dass er nicht kommt.«

»Sonst nichts?«

»Sonst nichts. Oh, und das hier hat Nina von gegenüber eben abgegeben.« Sie reichte ihm einen großen weißen Umschlag. »Sie hat gesagt, da ist der ganze Papierkram drin, den Hunter haben wollte. Die Finanzaufstellung des Diners. Würdest du es auf seinen Schreibtisch legen?«

»Warum will Hunter den Finanzstatus des Diners wissen?«

»Woher soll ich das wissen? Dass der Diner verkauft wird, hast du aber gehört, oder?«

»Ja, aber er hat mit uns nie darüber gesprochen, dass er ihn kaufen will.«

»Vielleicht holt er vorerst nur Informationen ein.«

»Vielleicht.«

Will legte den Umschlag auf Hunters Schreibtisch und ging in sein Büro, um sich auf das Treffen mit der neuen Käselieferantin vorzubereiten, das heute Morgen anstand. Im Hinblick auf den Launch der Website am Ende des Jahres weiteten sie ihr regionales Angebot aus.

Eine Stunde später stand Charley in der Tür. Wie immer so früh am Morgen sah sie ziemlich schlecht gelaunt aus. »Hast du kurz Zeit?«

»Mm-hm.« Will sah von seiner Broschüre auf. »Was gibt’s?«

Charley kam ins Büro und ließ sich auf Camerons Stuhl fallen. Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Kaffeebecher. »Diese ganze Geschichte mit Hunter und Megan. Was hältst du davon?«

»Ich finde es toll. Er hat schon so lange ein Auge auf sie geworfen.«

»Aber hatte sie nicht bis vor kurzem ein Auge auf dich geworfen?«

»Sie war wohl ein bisschen verknallt, aber das ist auch schon alles. Sie ist darüber hinweg.«

»Und jetzt schnappt sie sich unseren Bruder? Und das findest du nicht bedenklich?«

»Wieso sollte ich es bedenklich finden?«

»Weil ich nicht möchte, dass er von einer Frau verletzt wird, die ihn nur benutzt, um an dich ranzukommen.«

»Wie sollte sie denn ›an mich rankommen‹? Es ist ziemlich offensichtlich, dass ich nicht mehr zu haben bin, oder?«

»Was weiß ich, was in ihrem Kopf vorgeht. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau einen Mann benutzt, um an einen anderen heranzukommen.«

»Du unterschätzt ihn, Charley. Er ist nicht blöd.«

»Ich war mit ihr auf der Highschool – eine Klasse über ihr, aber ich habe sie gekannt. Ich war mal mit diesem Typen zusammen, und er hat mich für sie verlassen, weil sie mit ihm schlafen wollte und ich nicht.«

»Wir werfen ihr jetzt also etwas vor, das vor mehr als zehn Jahren passiert ist?«

»Ich mein ja nur … Wir sollten ein Auge auf sie haben und uns darum kümmern, dass sie ihn nicht ausnutzt oder so.«

»Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen um ihn machst, und ich bin mir sicher, dass er dir dankbar wäre, dass du ihn beschützen willst, aber du musst dich da raushalten. Er ist ein erwachsener Mann, der weiß, was er will. Und wenn sie das ist, was er will, musst du das akzeptieren. Und sie musst du auch akzeptieren.«

»Du brauchst nicht gleich so heftig zu reagieren«, sagte sie.

Muss sie gerade sagen, dachte Will, behielt seine Gedanken aber für sich. »Ich bin nicht heftig, ich sage nur, dass es uns nichts angeht.«

»Seit wann das denn? Wieso müssen wir uns aus seinen Angelegenheiten heraushalten, wenn die von allen anderen ein gefundenes Fressen für das ganze Büro sind?«

»Ich sage ja gar nicht, dass du dich komplett raushalten musst. Stell ihn ruhig so richtig auf die Probe. Aber grab doch bitte nicht irgendwelche zehn Jahre alten Geschichten aus, die ihn nur verunsichern. Das kann er gerade wirklich nicht gebrauchen. Das ist alles.«

»Du bist viel zu weich geworden.«

»Das steht dir wahrscheinlich auch noch bevor.«

»Eher unwahrscheinlich«, sagte sie verächtlich.

»Ich habe jetzt schon Mitleid mit dem armen Kerl, der sich irgendwann in dich verliebt«, sagte Will und grinste sie frech an.

»Der müsste ja komplett verrückt sein.«

Will lachte. »Jetzt geh schon und lass mich was arbeiten, und steck deine Nase nicht in Hunters Angelegenheiten.«

»Weiß er von seinem selbsternannten Wachhund?«

»Ich bin niemandes Wachhund, aber ich weiß, was er gerade durchmacht. Es ist schon schwer genug, eine neue Beziehung einzugehen, wenn sich niemand einmischt.«

»Er ist selbst daran schuld, dass wir uns einmischen. Er kommt schon wieder zu spät.«

»Er kommt heute nicht. Er hat Mary eine Nachricht hinterlassen.«

Charley starrte ihn an. »Er kommt nicht zur Arbeit? Hunter Abbott? Unser großer Bruder?«

»Genau der.«

»Und Megan war auch nicht im Diner, als ich mir meinen Kaffee geholt hab. Ach du Scheiße! Das ist ja ein Skandal, mindestens Alarmstufe Rot!«

»Nein, ist es nicht, Charley.«

»Mach dir doch nichts vor. In Butler macht so was Schlagzeilen, das weißt du doch genau. Wie klug von ihm, Mary anzurufen, wo er wusste, dass nur die Mailbox drangeht. So musste er nicht mit einem von uns reden.«

»Kannst du es ihm verübeln? Er hat sich noch nie krankgemeldet. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, wie das geht.«

»Er wusste ganz genau, wie das geht«, sagte Charley.

»Wer wusste, wie was geht?«, fragte Lincoln, die Hunde an seiner Seite und einen Becher Kaffee in der Hand.

»Hunter hat sich für heute abgemeldet«, sagte Charley.

Auf Lincolns Gesicht spiegelte sich kurz die helle Begeisterung, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Soso, hat er das?«

»Und Megan ist nicht im Diner«, fügte Charley mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.

»Wirklich? Das ist ja … hochinteressant.«

Charley stürzte sich förmlich auf den Kommentar. »Ja, nicht wahr? Das wollte ich Will eben auch klarmachen.«

»Und ich versuche, ihr klarzumachen, dass sie ruhig bleiben und sich da raushalten muss«, sagte Will.

»Keine schlechte Idee«, sagte Lincoln. »Ich finde, du solltest den Rat deines Bruders befolgen.«

Charley verdrehte die Augen.

»Na klar.« Sie stapfte aus dem Büro, wahrscheinlich, um jemanden zu finden, mit dem sie besser über Hunter und Megan lästern konnte als mit Will und ihrem Vater.

»Was meinst du dazu?«, fragte Lincoln, als er mit Will alleine war.

»Du nicht auch noch.«

»Ich freue mich für ihn. Wurde höchste Zeit, dass er seine Gefühle für Megan zeigt.«

»Ich freue mich auch für ihn. Ich freue mich sogar so sehr, dass ich ihn einfach in Ruhe lassen werde, damit er seine Zeit mit Megan genießen kann, ohne dass wir ihm alle auf die Pelle rücken.«

»Du bist auf deine alten Tage ja ganz weise geworden, William.«

»Wenn du meinst. Eine Frage noch: Was hat es damit auf sich, dass Hunter den Diner kaufen will? Wie wollen wir das zusätzlich zu der neuen Website und dem Land, dass wir gerade erst gekauft haben, denn schaffen?«

Lincoln bückte sich, um Ringo die Ohren zu kraulen. »Er will den Diner kaufen? Das ist mir auch neu.«

»Schau mir in die Augen und sag, dass du nichts davon wusstest.«

»Nichts wovon?«

Entnervt sagte Will: »Ich glaube dir keine Sekunde lang, dass du ahnungslos bist. Was hast du denn jetzt schon wieder vor?«

»Ich habe überhaupt nichts vor. Bist du auf deine alten Tage auch noch misstrauisch geworden?«

»Ich hätte allen Grund dazu. Als hättest du dich mit deinen Kuppeleien in letzter Zeit nicht schon genug ausgetobt, und du glaubst auch noch, dass wir das nicht merken.«

»Ich muss dir wieder mal sagen: Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ich muss dir wieder mal sagen: Schau mir in die Augen, wenn du das sagst.«

»Du bist so misstrauisch, obwohl es gar keinen Grund dafür gibt. Hunter soll es uns einfach erklären, wenn er morgen wieder da ist. Und bis dahin sollten wir uns nicht in Spekulationen ergehen.«

»Genau«, sagte Will. »Hat ja eh keinen Sinn.«

»Ich muss jetzt mal was arbeiten«, sagte Lincoln und verließ eilig das Büro, Ringo und George dicht auf den Fersen.

Will hatte sich gerade erst wieder der Käsebroschüre zugewandt, als Cameron zur Tür hereinkam, ebenfalls mit einem Becher Kaffee in der Hand. Sie waren nie dazu gekommen, ihr ein eigenes Büro zu suchen. Warum auch, wo er doch so gerne seines mit ihr teilte? Jedes Mal, wenn er sie ansah, verliebte er sich noch mehr in sie. Heute war keine Ausnahme.

»Megan ist heute Morgen nicht im Diner aufgetaucht«, sagte Cameron mit großen Augen und einem noch größeren Lächeln. »Wo ist Hunter?«

»Ich weiß genauso wenig wie du.«

»Hör auf. Ist das dein Ernst? Er ist bis jetzt auch nicht ins Büro gekommen?«

»So die neuesten Meldungen.«

»O mein Gott! Das sind ja tolle Neuigkeiten!«

»Findest du wirklich? So wie sie dich behandelt hat?«

Cameron winkte ab. »Sie war traurig, dass sie keine Chance mehr bei dir hatte – und nachdem ich eine bei dir hatte, kann ich ihr das nicht verübeln.«

»Mach die Tür zu und komm her.«

Dieses kleine Lächeln, das nur er zu sehen bekam, war eines der Dinge, die er am meisten an ihr liebte. Sie schloss die Tür und kam hinter seinen Schreibtisch. Zwischen seinen Beinen blieb sie stehen. »Ja?«

Will streckte die Arme nach ihr aus.

Sie stellte ihren Becher auf den Schreibtisch und setzte sich zu ihm auf den Schoß, die Arme um seinen Hals geschlungen. »Was kann ich für dich tun?«

»Das hier.« Eine Hand an ihrem zuckersüßen Arsch, küsste er sie, als hätte er sie seit mindestens einem Jahr nicht gesehen, als wäre er nicht heute Morgen neben ihr aufgewacht und hätte wunderbar langsamen Morgensex mit ihr gehabt, bevor er sie noch ein bisschen weiterschlafen ließ, während er schon mal zur Arbeit ging.

»Mmm.« Sagte sie, ohne den Kuss zu unterbrechen. »Woher kam das denn?«

»Ich habe dich vermisst.«

»Die eine Stunde, in der wir nicht zusammen waren?«

»Ich vermisse dich schon, wenn ich nur eine Minute nicht mit dir zusammen bin.«

»Es hat Sie schwer erwischt, Mr Abbott.«

»Aber so was von, und daran bist nur du schuld.«

Sie kuschelte sich an ihn und küsste die Stelle direkt unter seinem Ohr, die ihn zuverlässig steinhart werden ließ.

»Cameron. Es ist wirklich nicht nett von dir, dass du das hier machst.«

»Ich sage es ja nur ungern, aber du hast angefangen.«

»Du hast angefangen, und zwar, als du unseren Elch angefahren hast und ich mich in dich verliebt habe.«

Sie lachte leise. »Sagen wir einfach, Fred ist schuld.«

»Ist er wirklich.«

»Gott sei Dank war er da!«, sagte sie und seufzte.

Er drückte sie noch fester an sich. »Ich denke immer wieder, dass sich nichts auf der Welt so gut anfühlen kann, wie mit dir zusammen zu sein.«

»Ich denke genau dasselbe.«

»Du bereust nicht, dass du aus New York City weggezogen bist, um mit mir hier zu leben?«

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Keine Sekunde lang. Das Beste, was ich je gemacht habe.«

»Allerdings.«

»Wir müssen jetzt arbeiten, damit wir den Tag hinter uns bringen und zusammen nach Hause können.«

Beim Gedanken an die langen Stunden, die noch vor ihnen lagen, bis sie wieder alleine wären, stöhnte Will gequält auf. »Was ist mit der Mittagspause?« Sie wand sich auf seinem Schoß, und nun stöhnte er aus einem ganz anderen Grund. »Das kriegen wir bestimmt hin.«

»Wie soll ich es denn bis dahin aushalten?«

»Du musst jetzt stark sein.« Sie küsste ihn so, dass er fast um Gnade gefleht hätte – und um eine Zeitmaschine, die ihn jetzt sofort zur Mittagspause brachte. Dann stand sie auf und ging zu ihrem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Sie zog ihren Laptop aus der Tasche, die sie überall begleitete.

Scheinbar mühelos schaltete sie auf Arbeit um, während Will immer noch bei »ich will Sex, und zwar jetzt sofort« festhing.

»Fang an zu arbeiten, Will«, sagte sie, ohne vom Bildschirm ihres Laptops aufzuschauen.

»Ich schaue lieber dir zu.«

»Du musst dich auf das Treffen mit der Käsefrau vorbereiten.«

»Ich bin viel besser auf ein Treffen mit dir vorbereitet.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Lächeln zurückzuhalten. »Arbeite jetzt, William. Wir spielen später.«

»Das Leben ist einfach nicht fair«, murmelte er, als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Prospekt zuwandte. Obwohl er gerade das Gegenteil behauptet hatte, fand er, dass das Leben es zurzeit ausgesprochen gut mit ihm meinte – besser, als er es sich je hätte träumen lassen. Er konnte es kaum erwarten, Cameron endlich zu fragen, ob sie ihn heiraten würde, aber zuerst musste er noch einen wichtigen Anruf erledigen.

Der Gedanke an diesen Anruf löschte den letzten Rest seiner Libido und erfüllte ihn mit unverhältnismäßiger Nervosität.




15

Mit den Home Runs von gestern gewinnt man heute keine Spiele mehr.

Babe Ruth, Baseballspielerin



»Ich kann nicht.«

»Ein Kondom haben wir noch.« Hunter lag hinter ihr. Er umschloss ihre Brüste mit den Händen und spielte sanft mit ihren Brustwarzen. Sie stöhnte. »Du willst doch nicht, dass er sich ausgeschlossen fühlt, oder?«

»Seit wann sind Kondome männlich?«

»Na, weiblich sind sie jedenfalls nicht. Jetzt lenk doch nicht vom Thema ab.«

»Du hast noch nicht genug von dem Thema?«

Eine Hand bearbeitete weiter ihre Brust, während er mit den Zähnen die Verpackung des Kondoms aufriss und es mit der freien Hand abrollte. »Ich habe nie genug von diesem Thema.«

»Hunter …«

Er schob eine Hand unter ihr Bein und zog es zurück auf seine Hüften, so dass sie offen vor ihm lag. »Tut es zu weh, Süße?«

»Es hat schon nach dem zweiten Mal zu weh getan.«

»Das sechste Mal kann es also gar nicht mehr schlimmer machen. Das wolltest du doch gerade sagen, oder?«

»Das hier ist doch Wahnsinn«, sagte sie mit einem nervösen Lachen.

»Totaler Wahnsinn, und die allerbeste Nacht meines Lebens.«

Sie legte ihre Hand auf seine. »Für mich auch.«

»Wirklich? Oder sagst du das jetzt nur, weil du denkst, du musst?«

»Auf jeden Fall, weil ich denke, ich muss.«

Lachend zwickte Hunter ihre Brustwarze ein bisschen fester und drang nur mit der Spitze seines Penis in sie ein. Mittlerweile wusste er, wie eng sich ihre Scheide um sein Glied legen würde. Trotzdem biss er sich auf die Unterlippe, damit er nicht die Beherrschung verlor.

»Hunter«, sagte sie, während sie lang und hörbar ausatmete. Es trug nicht gerade dazu bei, seine Lust zu bezähmen.

»Rede mit mir. Sag mir, wie es sich anfühlt.«

»Unglaublich. Das weißt du doch.«

»Tut es weh?«

»Nein.« Sie griff nach seinem Hintern und zog ihn an sich. Tiefer in sich.

»Würdest du es mir sagen?«

»Nein.«

»Megan …«

»Halt gefälligst die Klappe und bring zu Ende, was du angefangen hast.«

»Wie du willst.« Sie brachte ihn zum Lachen, sie machte ihn verrückt, sie brachte ihn dazu, alles zu vergessen außer sie, und sie hatte dafür gesorgt, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben als Erwachsener vor seiner Verantwortung drücken wollte. Er drehte sie um, so dass sie mit dem Gesicht nach unten lag und er über ihr war. Auf den Knien zog er sie hoch, bis sie ebenfalls auf den Knien war. Dann drang er vollständig in sie ein.

»O mein Gott«, flüsterte sie.

Er beobachtete, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte. »Zu viel?«

»Nein! Hör nicht auf!«

Das brauchte sie ihm nicht zweimal zu sagen. Jetzt, wo er wusste, dass er sie überzeugt hatte, ließ er sich gehen und vögelte sie, als hätte er jahrelang keinen Sex gehabt, und nicht fünf Mal innerhalb der letzten zwölf Stunden. Genau wie bei ihren vorherigen Begegnungen fühlte sich auch diese wieder an, als sei es das erste Mal. Er war offiziell süchtig danach, in ihr zu sein.

»Megan«, sagte er mit einem abgehackten Stöhnen, »du fühlst dich so gut an.«

Sie öffnete die Beine noch weiter und begegnete jedem seiner Stöße, indem sie ihren Hintern gegen seinen Bauch presste. Er wusste, dass das hier schnell vorbei sein würde, streckte seine Hand aus und drückte seine Finger auf ihren Kitzler. Ein Aufschrei begleitete ihren Orgasmus, der wiederum seinen auslöste. Falls er es geschafft hatte, richtig mitzuzählen, waren das acht für sie und sechs für ihn. Er musste sich glücklich schätzen, wenn er je wieder laufen konnte. Wie sie sich fühlte, konnte er sich kaum vorstellen.

Er lag auf ihr und drückte sie aufs Bett. Nachbeben durchzuckten sie beide, und er wünschte sich, er könne die Zeit anhalten, für immer in diesem Moment bleiben.

»Wir müssen nach Hause«, murmelte sie nach langem Schweigen.

»Wir ziehen hier ein. Willkommen zu Hause, Baby.«

Sie lachte laut auf, was er an seinem Glied zu spüren bekam, das sofort wieder hart wurde. Als wäre er nicht gerade wie verrückt gekommen. »Ist es eigentlich möglich, einen Penis mit zu viel Sex kaputtzumachen?«

»Auf keinen Fall. Raus mit dir. Wir machen es jetzt nicht noch mal. Ich werde ja zum Krüppel!«

Lachend begann er, ihren Rücken zu küssen, und arbeitete sich nach unten vor, während er langsam seinen Penis herauszog. Zum Schluss biss er sie einmal kurz in jede Pobacke, was sie erschrocken aufquietschen ließ.

Er ging ins Badezimmer, um sich um das Kondom zu kümmern, und hielt einen Waschlappen unter das warme Wasser. Bevor er ins Schlafzimmer zurückging, drehte er den Hahn in der Wanne auf und schüttete etwas Schaumbad hinein, das daneben bereitstand. Megan lag noch genau so da, wie er sie verlassen hatte. Sie lag auf dem Bauch und streckte alle viere von sich. Die Augen hatte sie geschlossen, ihre Lippen waren rot und geschwollen vom stundenlangen Küssen.

Er liebkoste ihren Rücken und ihren Bauch. Nach der Nacht, die sie gerade miteinander verbracht hatten, war er offiziell süchtig nach ihrem Arsch. Und nach ein paar anderen wichtigen Körperteilen. »Dreh dich um, Süße.«

»Will mich nicht bewegen.«

»Das hier wird dir gefallen.«

»Nicht noch mehr.«

»Hab ich verstanden. Ich glaube, mein Penis ist sowieso verstaucht.«

Sie lachte und drehte sich um. Zum ersten Mal sahen sie sich im hellen Tageslicht in die Augen. Ihr stieg die Röte in die Wangen, aber selbst wenn das bedeutete, dass sie peinlich berührt war, sie schaute nicht weg.

»Guten Morgen«, sagte er und beugte sich über sie, um sie zu küssen.

»Morgen.«

Seine Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels sagte er: »Mach mal auf.«

»Du machst doch Witze.«

»Mach’s einfach. Nachher bist du froh.«

»Das hast du nach dem vierten Mal auch gesagt.«

Er lachte, überrascht von ihrer frechen Antwort. Er hatte ja erwartet, dass sie gut im Bett war. Wenn man es genau nahm, hatte er sogar eine ganze Menge Zeit damit verbracht, sich auszumalen, wie sie wohl sein würde, nur um jetzt herauszufinden, dass sie noch viel besser war. Aber ihr Humor war unerwartet gewesen, und unglaublich erfrischend.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, öffnete sie ihre Schenkel. Hunter musste sich in Erinnerung rufen, dass es hier um Fürsorglichkeit ging, nicht um Sex, aber der Anblick ihres angeschwollenen roten Fleisches machte es ihm nicht gerade leicht. Er schluckte schwer, dann drückte er sanft den warmen, feuchten Waschlappen auf ihre Spalte.

Megan schloss die Augen und stöhnte leise. »Das fühlt sich so gut an!«

»Ich habe hier was, das sich noch besser anfühlen würde.«

Sie öffnete ein Auge. Ihr Blick sagte ihm, dass er besser nicht dachte, was sie dachte.

»Doch nicht das, du sexsüchtige Nymphomanin.«

»Ich. Eine sexsüchtige Nymphomanin. Was bist denn dann du?«

»Ein Megan-süchtiger Nymphomane.«

Seine Antwort brachte ihm ein breites Lächeln ein. »Du bist aber süß so früh am Morgen.« Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »So gefällst du mir.«

Dass sie ihn so ansah und solche Dinge zu ihm sagte, machte ihn fast schwindelig vor Glück. Er hoffte so sehr, dass er in diesem Zimmer etwas begonnen hatte, das sich zu viel mehr als nur einer Phantasie für sie beide entwickeln würde. »Wie gefalle ich dir?«

»Unrasiert, ungekämmt, unordentlich. So habe ich dich noch nie gesehen.«

Er drehte den Kopf und küsste ihre Handfläche. »Ich muss mich wohl öfter mal gehen lassen.«

»Da hab ich nichts dagegen.«

Er schob seine Arme unter ihren Körper und hob sie hoch.

Sie schrie überrascht auf. »Ist das dein Ernst? Was machst du? Du verhebst dich noch, wenn du mich durch die Gegend trägst.«

»Für einen starken Mann wie mich bist du doch federleicht.«

»Aber klar. Wo bringst du mich hin?«

»Da wir beide immer noch splitternackt sind, nicht allzu weit weg.«

»Da bin ich erleichtert.«

Er trug sie ins Badezimmer und ließ sie in den Schaum gleiten, der nun auf halber Höhe der großen Wanne stand. Er wollte sie in Ruhe entspannen lassen, doch sie griff nach seiner Hand. »Massig Platz für zwei.«

»Rutsch mal vor.« Hunter stieg hinter ihr in die Wanne und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer in das warme, duftende Wasser sinken. »Das fühlt sich wirklich gut an.«

»Auf jeden Fall.«

Er drehte den Wasserhahn zu und legte die Arme um sie.

Sie nahm seine Hände und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Hunter?«

»Hmm?«

»Was passiert, wenn wir hier wegfahren und in unsere echten Leben zurückkehren?«

»Das hier ist jetzt unser echtes Leben.«

»Es ist nicht nur ein Traum?«

»Für mich jedenfalls nicht. Für mich ist es die beste Realität, die es je gab.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du so für mich empfindest.«

»Dann fängst du besser gleich damit an, ich habe nämlich nicht die Absicht, je anders für dich zu empfinden.« Er strich ihr feuchtes Haar zur Seite und küsste ihren Nacken. »Ich möchte, dass wir zusammen nach Hause fahren und so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen.«

»Für dich ging es also nicht nur um letzte Nacht und heute Morgen?«

Die Frage traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Dachte sie das wirklich?

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und sah zu ihm auf. »Hunter?«

»Nein, es ging nicht um den Sex, auch wenn es der beste Sex war, den ich je in meinem Leben hatte. Es geht um dich, darum, dich in meinem Leben zu haben. Ich habe endlich herausgefunden, dass mein Instinkt die ganze Zeit recht hatte, wenn es um dich ging. Der Sex war Wahnsinn, er hat mein Leben verändert. Aber wenn wir nur geredet und im selben Bett geschlafen hätten, würde ich mich jetzt genauso fühlen.«

»Und wie fühlst du dich?«

»Verzaubert. Begeistert. Am Boden zerstört.«

»Warum zerstört?«

»Weil ich nicht schon vor Jahren nach meinen Gefühlen für dich gehandelt habe. Weil ich verdammt nochmal zu viel Angst hatte, einen Korb zu bekommen. Ich hätte viel früher etwas tun sollen.«

»Du hattest aber recht, als du letzte Nacht gesagt hast, dann wäre ich nicht bereit gewesen.«

»Bist du jetzt bereit?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was weißt du nicht?«

»Ich habe immer noch Angst.«

»Wovor?«

»Davor, zuzulassen, dass ich all diese Dinge für dich empfinde, und dann passiert dir irgendwas, oder uns …«

»Gar nichts wird passieren.«

»Das kannst du doch gar nicht wissen.«

»Ich weiß, dass mich keine zehn Pferde und auch keine zehn wildgewordenen Maulesel von dir wegbringen könnten, nachdem wir diese phantastische Nacht miteinander verbracht haben. Es gibt nichts auf dieser Welt, das dafür sorgen könnte, dass ich nicht mit dir zusammen sein möchte.«

»Das weißt du nicht.«

»Ich weiß es.«

»Was, wenn …« Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, einen Weg zu finden, ihn zu fragen, was sie ihn fragen wollte.

»Was, wenn was?«

»Was, wenn deine Lauren plötzlich in die Stadt kommt, und du schaust sie einmal an und merkst, dass sie diejenige ist, mit der du zusammen sein musst?«

»Megan«, sagte er mit einem Seufzer. »Ich habe diejenige schon getroffen, mit der ich zusammen sein muss. Das ist es ja, was ich dir sagen wollte. Habe ich dir nicht klar genug gemacht, wie schlimm es für mich gewesen wäre, wenn du gesagt hättest, dass das hier nur ein One-Night-Stand war?«

»Ich will nicht, dass es ein One-Night-Stand war.«

»Na, Gott sei Dank.« Ohne ihre Hände loszulassen, überkreuzte er seine Arme und zog sie an sich. »Ich höre da aber immer noch ein kleines Zögern.«

»Was dich angeht, zögere ich ja gar nicht. Ich habe einfach keine Ahnung, was jetzt passiert. Nina geht weg, und der Diner und alles …«

»Heute oder morgen musst du doch noch gar nichts entscheiden. Nicht einmal nächste Woche, oder?«

»Stimmt.«

»Dann entspann dich doch einfach und lass es auf dich zukommen. Das wird schon alles.«

»Ist es das, was du an meiner Stelle machen würdest? Dich entspannen und alles auf dich zukommen lassen?«

Hunter musste lachen. »Wahrscheinlich nicht.«

»Hab ich auch nicht gedacht.«

»Wie kommt es eigentlich, dass du mich schon so gut kennst?«

»Ich schätze, ich hatte einfach schon eine ganze Weile Zeit, dich kennenzulernen. Ist dir klar, dass du jeden Morgen und jeden Nachmittag exakt zur selben Uhrzeit in den Diner kommst?«

»Ja, schon.«

»Genau. Und du bestellst jedes Mal das Gleiche: einen großen Kaffee mit Sahne und zwei Stück Zucker und einen Muffin, jeden Morgen um viertel nach sieben. Um zwanzig vor zwei am Nachmittag dann nur den Kaffee.«

»Ich mag Kaffee ziemlich gerne.«

»Zwanzig vor zwei. Jeden Tag. Ohne Ausnahme.«

»Weil ihr um zwei schließt.«

»Ihr verkauft doch selber Kaffee im Geschäft.«

»Na und? Eurer ist besser, und außerdem bist im Geschäft nicht du diejenige, die ihn einschenkt. Wenn du keine Lust mehr hast, im Diner zu kellnern, suchen wir dir einen Job im Geschäft. Wenn du darauf Lust hast, natürlich.«

»Das ist wirklich süß von dir, aber würde deine Familie es nicht ziemlich seltsam finden, wenn wir einmal zusammen ausgehen und dann arbeite ich plötzlich in eurem Laden?«

»Wir werden noch viel öfter zusammen ausgehen. Für Wills Freundin haben wir eine ganze Abteilung gegründet, dann werde ich meine ja wohl auch einstellen dürfen.«

»Deine Freundin … Du hast mich ja schon befördert, bevor ich überhaupt eingestellt wurde.«

Der Kommentar klang locker, aber er wusste, dass sie eigentlich verunsichert war, weil er sie so nannte. »Ich möchte, dass du meine Freundin bist, Megan. Ich hatte seit dem College keine mehr – keine offizielle. Ich weiß, dass es eine dumme Bezeichnung ist … Sie passt auch besser in die Highschool, aber nenn es, wie immer du willst … Freundin, bessere Hälfte, Geliebte …«

»Bloß nicht Geliebte!«, kreischte sie lachend. »Wie ich es hasse, wenn Leute sich so nennen. Wir haben’s schon geschnallt. Ihr schlaft miteinander und verspürt den Drang, das der ganzen Welt mitzuteilen. ›Oh, er ist mein Geliebter!‹ Igitt.«

Hunter bebte vor lautlosem Lachen. »Sag mir, was du wirklich fühlst. Du musst mich ja nicht deinen Geliebten nennen, solange du nichts dagegen hast, meine Geliebte zu sein.«

»Iiiihhh!« Sie hielt sich die Ohren zu. »Jetzt hör endlich auf, dieses Wort zu sagen. Es ist genauso schlimm wie Schlüpfer und schlüpfrig und Zugsalbe und geliert und Exkret.« Sie schüttelte sich. »Schreckliche Wörter!«

»Ich hab noch nie jemanden getroffen, der Angst vor bestimmten Wörtern hat.«

»Na ja, jetzt schon. Benutz diese Wörter einfach nicht, wenn ich dabei bin.«

»Ich darf dir also niemals sagen, dass der schlüpfrige Schlüpfer meiner Geliebten mit dem Exkret…«

Ihre Hand, die sie ihm auf den Mund legte, beendete seinen Satz vorzeitig. »Lass es.«

Er knabberte spielerisch an ihren Fingern. »Ich glaub ja nicht, dass du das Ende von meinem Satz nicht hören wolltest. Und wie sind wir überhaupt davon, dass du meine Freundin bist, zu gelierter Zugsalbe gelangt?«

»Hunter! Ich mein es ernst. Diese Wörter ekeln mich an.«

»Und die hier?« Er flüsterte ihr jedes schmutzige, anzügliche Wort ins Ohr, das ihm einfiel. »Darf ich die sagen?«

»Die sind erlaubt«, sagte sie affektiert.

»Dieses System ist unlogisch, das weißt du schon, oder?«

»Mein System, meine Regeln.«

»Was hast du denn noch so für Regeln?«

»Abwarten und Tee trinken.«

»Ich kann nicht abwarten. Ich will alles über dich wissen.«

»Das klingt ja so, als wäre ich furchtbar kompliziert. Dabei bin ich das doch gar nicht.«

»Das würde ich jetzt nicht sagen. Seit wir gestern Abend aufgebrochen sind, habe ich herausgefunden, dass du witzig bist, dass du schreibst, dass du das Wort Geliebter nicht ausstehen kannst und dass du in Middlebury genommen wurdest. Ich habe herausgefunden, dass du genau hier …« Er zeigte auf die Stelle rechts neben ihrem Bauchnabel, »ein unglaublich erotisches Muttermal hast. Ich habe herausgefunden, was dich zum Orgasmus bringt, und ich liebe es zu sehen, wie du kommst, und ich habe herausgefunden, dass du schnarchst.«

»Was? Ich schnarche nicht!«

»Tust du wohl. Winzige, kleine Schnarcher. Wahnsinnig süß.«

»Das denkst du dir nur aus.«

»Na gut, wenn es das ist, was du glauben willst …«

Sie verschränkte sie Arme. »Ich schlafe nie wieder mit dir.«

»Doch, das tust du. Und zwar heute Nacht. Ich will dich in meinem Bett.«

»Nicht, wenn du mir sagst, dass ich schnarche.«

»Dann sage ich es eben nicht. Ich werde es in aller Stille genießen.«

»Ich muss diese ganze Situation im Lichte der neuesten Entwicklungen wohl doch überdenken.«

»Tu das bitte nicht.« Hunter schob ihre Arme zur Seite und griff nach ihren Brüsten. Er spielte zart mit ihren Brustwarzen.

Sie bäumte sich auf und verzog das Gesicht.

»Hat das weh getan?«

»Ein bisschen. Sie wurden letzte Nacht ziemlich beansprucht.« Sie drehte sich um und sah ihn an.

Hunter schlang die Arme um sie und schaute auf ihre weiche rosa Haut herunter. Die Hitze des Badewassers hatte die Farbe noch verstärkt.

»Ich hatte wirklich Spaß«, sagte sie. »Danke.«

Die Ernsthaftigkeit, mit der sie das sagte, rührte ihn. »Danke dir«, sagte er.

»Wir sollten uns wohl besser auf den Weg machen. Nina fährt in ein paar Tagen, und ich will noch so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen.«

Mit diesem Satz brachte sie die Seifenblase, in der die beiden die Nacht verbracht hatten, abrupt zum Platzen. Es verletzte Hunter, dass sie sich zurückzog. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie den ganzen Tag hier verbracht, oder sie wären zumindest geblieben, bis das Schwein sie aus seinem Bauch herauswarf.

Megan stand auf, um aus der Wanne zu steigen. Hunter hielt ihr seine Hand hin und folgte ihr dann. Er ließ sie kurz los, um ihr ein Handtuch zu reichen und eines um seine Hüfte zu schlingen. Dann zog er sie wieder an sich.

»Das hier ist erst der Anfang, Megan.«

Sie lächelte ihn an, antwortete aber nicht.

Er konnte nur hoffen, dass sie dasselbe fühlte wie er.
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Wenn du dich heute nicht um deine Angelegenheiten kümmerst, 
kannst du es morgen auch gleich vergessen.

Isaac Mophatlane, Geschäftsmann



Stunden später beugte sich Hunter über die Papiere, die Nina abgegeben hatte. Wieder und wieder ging er die Finanzaufstellung durch, aber das Ergebnis war immer dasselbe: Der Diner schrieb rote Zahlen. Brett und Nina hatten das Gebäude gekauft, als der Immobilienmarkt boomte, und zahlten nach wie vor viel für das Darlehen. Zusammen mit den hohen Lebensmittelkosten und den vergleichsweise niedrigen Preisen, die Nina von ihren Gästen verlangte, war das alles andere als profitabel.

Zu allem Überfluss hatte sein Cousin Noah, der an diesem Nachmittag die Inspektion durchgeführt hatte, festgestellt, dass einige kostspielige Reparaturen anstanden. Nina und Brett hatten Glück gehabt, dass sie in den letzten Jahren nicht kontrolliert worden waren. Noahs Meinung nach musste die Abzugshaube über dem Grill sofort ausgetauscht werden. Ansonsten wäre es so gut wie unmöglich, das Gebäude zu versichern.

Hunter nahm seine Rolle als Finanzverwalter der Familie sehr ernst. Unabhängig von seinem verzweifelten Wunsch, Megan in seiner Nähe zu behalten, konnte er es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, seinem Großvater zu sagen, dass er sein hart verdientes Geld in ein marodes Geschäft investieren sollte.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bis es nach allen Seiten von seinem Kopf abstand, und versuchte, eine Lösung für die missliche finanzielle Lage des Diners zu finden. Es musste einfach funktionieren. Denn wenn es das nicht tat, welchen Grund hätte Megan dann, in der Stadt zu bleiben?

Der Gedanke, dass sie gehen könnte, war nach der Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, noch unerträglicher als zuvor. Er fühlte sich krank, und er schwitzte, als hätte er die Grippe. Widerwillig hob er den Hörer auf und wählte die Nummer seines Großvaters.

»Hi, hier ist Hunter«, sagte er, als Elmer abnahm.

»Ah, genau der Mann, von dem ich heute noch hören wollte. Und, die guten Neuigkeiten bitte?«

»Es tut mir leid, aber es gibt keine.«

»Wie meinst du das?«

»Die Zahlen stimmen nicht, Gramps.«

»Spuck es aus.«

Hunter begann mit einer detaillierten Erklärung, warum es für seinen Großvater keinen Sinn machte, in den Diner zu investieren.

»Und sind diese Herausforderungen, von denen du da sprichst, unüberwindlich?«

Hunter war erschöpft von der schlaflosen Nacht. Seine Müdigkeit holte ihn plötzlich ein, als er darüber nachdachte, was alles am Diner zu tun war, um die Sache zum Guten zu wenden. »Nicht ganz, aber normalerweise kauft man doch ein Business, weil man will, dass es finanzielle Vorteile bringt. Ich kann dir nicht versprechen, dass das hier der Fall sein wird. Im Gegenteil, es könnte sich sogar als Nachteil erweisen.«

Elmer war so lange still, dass Hunter sich fragte, ob er überhaupt noch dran war. »Gramps?«

»Ich bin noch da. Ich denke nur nach.« Nach einer weiteren langen Pause sagte Elmer: »Hat dir je irgendwer erzählt, wie es kam, dass mein Vater dieses Geschäft eröffnet hat?«

Hunter massierte seine Nasenwurzel, um den Erschöpfungskopfschmerz loszuwerden, der sich gerade bei ihm einnistete. Er liebte seinen Großvater mehr, als der es wahrscheinlich verdient hatte, aber er hatte jetzt einfach keine Geduld für eine seiner Geschichten. Das Einzige, was er wollte, war, Megan wiederzusehen, aber die hatte ein paar Stunden mit ihrer Schwester verbringen wollen, also gab er ihr den Raum dazu.

Hunter lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und bereitete sich auf ein längeres Gespräch vor. »Ja, hab ich schon mal gehört.«

»Ich glaube nicht, dass du die ganze Geschichte kennst.« Elmer liebte es über alles, Seemannsgarn zu spinnen, und machte auch jetzt keine Ausnahme. »Du weißt ja, dass das Geschäft während der Weltwirtschaftskrise eröffnet wurde, als alles wirklich schwierig war. Sehr schwierig sogar. Nichts, was du dir heute vorstellen kannst, kommt auch nur ansatzweise daran heran. Eine meiner ersten Erinnerungen an diese Zeit ist, wie meine Mutter geweint hat, weil sie kein Fleisch kaufen konnte. ›Wie soll ich nur meine Kinder ernähren, wenn ich nicht mal Fleisch kaufen kann?‹, hat sie meinen Vater gefragt. Damals habe ich gar nicht verstanden, wie schlimm es um uns stand. Es wurde mir erst viel später klar, als Erwachsener, als ich schon selbst eine Familie ernähren musste. Ich erzähle es dir, damit dir klar ist, wie viel Mut es meinen Vater gekostet haben muss, inmitten dieses ganzen Chaos ein Geschäft zu eröffnen, das anfangs auch noch eine große Investition ins Inventar verlangte.«

Trotz seiner Erschöpfung und trotz seines Verlangens, wieder bei Megan zu sein, hatte die Geschichte Hunter in ihren Bann gezogen.

»Meine Mutter war natürlich komplett dagegen. Sie hatten sogar Streit deswegen, und sie stritten sich eigentlich nie, schon gar nicht vor uns Kindern. Aber über das Geschäft haben sie gestritten. Mein Vater meinte, er könnte die Bedürfnisse der Menschen im Nordosten erfüllen.«

»Und sie fand das nicht?«

»Sie fand schon, dass es eine gute Idee war. Aber sie wollte nicht jeden einzelnen Cent ausgeben, den sie besaßen, und sogar noch mehr. Sie hatte Angst vor dem, was passiert wäre, wenn das mit dem Geschäft schiefgegangen wäre.«

»Davon habe ich wirklich noch nie gehört.«

»Es ist auch nichts, worüber mein Vater besonders gerne gesprochen hat. Er liebte meine Mutter abgöttisch, und dass sie darüber einen solchen Streit gehabt hatten, machte ihm das Leben schwer.«

»Aber er hat sie überzeugt.«

»Irgendwann schon, aber es hat ihn viel gekostet. Es hat die beiden viel gekostet. Eins muss ich meiner Mutter lassen: Obwohl sie dagegen war, das Geschäft zu eröffnen, hat sie sich förmlich in die Arbeit gestürzt, damit es ein Erfolg wurde. Und sie haben rund um die Uhr gearbeitet. Sie hat einen Ofen und einen Kühlschrank ins Lagerhaus bringen lassen, damit sie für uns kochen konnte, wenn sie spät noch arbeiten musste. Wir hatten dort sogar Betten. Eigentlich haben wir während des ersten Jahres im Geschäft gewohnt. Und trotzdem war uns am Ende dieses Jahres allen schrecklich klar, dass es nicht gereicht hatte.«

Hunter hielt den Atem an. Das hatte er auch noch nie gehört. Die offizielle Geschichte war ganz anders und erwähnte mit keinem Wort, wie nah das Business dem Scheitern gewesen war. »Was ist passiert?«

»Die Weihnachtsbaumfarm ist passiert.«

»Was?«

»Mein Vater hatte Gerüchte gehört, dass die Eigentümer Bankrott gemacht und die Farm verlassen hatten. Also ist er zur Bank gegangen und hat einen Deal gemacht, der es ihm erlaubte, das Darlehen dafür erst zu Beginn des nächsten Jahres aufzunehmen. Das war im Oktober. Er hat alle, die er kannte, zusammengetrommelt, um die Bäume abzuernten. Meine Mutter war im Geschäft, während er Bäume fällte, bis er sich wegen der harten Arbeit kaum noch bewegen konnte. Der Verkauf der Weihnachtsbäume brachte ihnen in diesem Jahr das Geld, das sie gebraucht hatten, um das Geschäft zu retten und um die erste Rate des Darlehens abzuzahlen. Und wie du weißt, bewirtschaften wir seitdem die Farm.«

»Und jedes Jahr zu Weihnachten wirft sie fette Gewinne ab.«

»Aber nie mehr als in diesem ersten Jahr. Die Moral ist, mein Junge, dass jedes Business, egal, welches, ein Risiko darstellt. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Jimmy Carter hat gesagt: ›Lehn dich weit aus dem Fenster, dann kommst du an die Früchte ran.‹«

»Der Diner ist also die Frucht?«

»Er könnte jedenfalls die nächste Weihnachtsbaumfarm sein. Aber wenn wir es nicht versuchen, werden wir es auch nicht wissen.«

»Ich mache das Angebot.«

»Du hast deine Geschäftsprüfung gemacht, mein Sohn, und du hast sie gründlich gemacht, wie immer. Die Entscheidung ist aber die meine, und zwar nur die meine, genau so, wie es meine Entscheidung ist, dir zu sagen, dass du das Angebot in deinem Namen machen sollst, nicht in meinem.«

»Gramps«, sagte Hunter entsetzt. »Es ist doch dein Geld. Das kann ich nicht machen!«

»Warum nicht? Es ist mein Geld, und ich kann damit machen, was ich will, oder etwa nicht?«

»Klar kannst du das, aber …«

»Kein Aber. Was mein ist, ist dein. Mach das Angebot und sag, dass es deins ist. Es wird mir große Freude bereiten, wie du das Ding in eine weitere Weihnachtsbaumfarm verwandelst. Ich habe vollstes Vertrauen, dass du das schaffst.«

Hunter wünschte, er könnte auch so viel Vertrauen in sich haben. Was wusste er denn schon darüber, wie man ein Restaurant leitete?

Als hätte er Hunters Gedanken gelesen, sagte Elmer: »Wenn mein Vater unter den Bedingungen, mit denen er damals konfrontiert war, herausfinden konnte, was er zu tun hatte, damit er das Geschäft eröffnen und zum Laufen bringen konnte, dann kannst du das auch.«

»Danke, dass du so viel Vertrauen in mich hast. Ich werde mein Bestes tun, damit du stolz auf mich sein kannst.«

»Das tust du doch immer. An jedem einzelnen Tag deines Lebens hast du mich stolz gemacht.«

»Danke«, sagte Hunter. Die Liebe seines Großvaters machte ihn ganz verlegen.

»Sag mir Bescheid, wie es mit dem Angebot läuft.«

»Mach ich.«

»Ich habe zufällig gehört, dass du gestern Abend mit Megan aus warst. Ich hoffe, es war schön.«

»Ja.« Hunter musste über dieses Understatement lächeln. »Es war schön.«

»Freut mich zu hören. Ich mag das Mädchen. Sie hat Temperament, und sie nimmt kein Blatt vor den Mund.«

»Das beschreibt sie ziemlich genau.«

»Sie ist gut für dich. Das habe ich immer schon gedacht.«

»Immer schon? Wie lange ist das?«

»Ungefähr so lange, wie du selbst denkst, dass sie gut für dich ist. Es überrascht dich vielleicht, aber mir entgeht so leicht nichts.«

Hunter musste laut lachen. »Das würde wohl keinen von uns überraschen.«

Elmers Gelächter hielt das Lächeln noch für eine ganze Weile auf Hunters Lippen fest, nachdem er aufgelegt hatte. Sein Großvater war wirklich einer der besondersten und authentischsten Menschen, die er kannte, und die Geschichte, die er Hunter erzählt hatte, würde er bestimmt nie mehr vergessen.
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Megan saß am Fußende von Ninas Bett und half ihr, einen Korb mit Socken zu sortieren und zu entscheiden, welche sie mitnehmen und welche sie einlagern sollte. Es half ihr, ihre Gedanken zu beruhigen, die nicht aufhören wollten zu rasen, seit sie an diesem Morgen nach der besten Nacht ihres Lebens in Hunter Abbotts Armen aufgewacht war.

»Du bist so still«, sagte Nina, die gerade den Schrank durchsah. »Worüber denkst du nach?«

»Nichts Besonderes.«

»Du hast also nicht vor, mir zu erzählen, was auf diesem Date passiert ist, das die ganze Nacht gedauert hat? Und du hast auch nicht vor, mir zu erzählen, warum du dich zum allerersten Mal krankgemeldet hast?«

»Tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.«

»Wen interessiert’s? Wir haben es ja hingekriegt. Erzähl mir lieber, was mit Hunter passiert ist.«

»Es war echt schön.« Und war das nicht ziemlich untertrieben? Es war noch nie mit einem Mann schöner gewesen.

Nina setzte sich neben ihr auf den Boden. »Das ist alles? Mehr sagst du nicht dazu? Du hast mehr als zwölf Stunden mit einem der heißesten Kerle dieser Stadt verbracht – nein, im ganzen Land –, und das ist alles, was du dazu sagst? Es war schön?«

»Du findest Hunter Abbott also heiß, Nin?« Brett stand in der Tür. »Das hast du mir noch nie gesagt.«

Megan musste lachen. »Erwischt!«

»Geh weg, Brett! Ich versuche hier, Informationen aus ihr herauszukitzeln, die ich nie bekommen werde, solange du im selben Zimmer bist.«

»Pardonnez-moi.« Er war ihnen schon den ganzen Nachmittag mit seinem Französisch auf die Nerven gegangen. »Ich wollte dich nur kurz nach deiner Meinung fragen. Er hielt zwei Paar Lederschuhe hoch. »Mitnehmen oder hierlassen?«

»Nimm beide mit und geh weg.«

»Ab Mittwoch gibt es nur noch dich und mich, vergiss das nicht.«

»Ich vergesse es ja nicht, aber ich werde es dir trotzdem nicht verzeihen, wenn du dich jetzt nicht endlich verziehst, damit ich weiter im Liebesleben meiner Schwester schnüffeln kann. Au revoir.«

Megan schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.

»Dann wird es jetzt doch erst so richtig interessant.«

»Brett!«

»Ist ja gut, ich gehe ja schon. Aber du musst mir später erzählen, was sie gesagt hat.«

»Das tust du besser nicht«, sagte Megan, nachdem er das Zimmer verlassen hatte.

»Bis jetzt habe ich ja noch gar nichts zu erzählen«, sagte Nina düster. »Leg endlich los.«

Megan zögerte einen Moment lang. Sie wollte nicht zu viel sagen, aber sie musste auch einfach mit jemandem reden, und Nina würde immer die Erste sein, an die sie sich wendete. Der Gedanke, wie weit weg sie das nächste Mal sein würde, wenn Megan sie brauchte …

»Tu das nicht. Mach nicht so ein Gesicht. Wir skypen und benutzen FaceTime und reden jeden Tag, genauso wie jetzt. Ich werde nie unerreichbar für dich sein. Niemals.«

Wie immer hatte ihre Schwester genau das gesagt, was sie hören musste. Megan beugte sich vor und lehnte ihren Kopf an Ninas Schulter.

»Wir sind gestern Abend einfach losgefahren. Sind irgendwann in einem Gasthaus gelandet, das Zum Schweinebauch hieß.«

»Klingt … romantisch.«

Megan lachte. »Na ja, nicht wirklich, aber das Essen war toll, und es gab eine Band, und wir haben getanzt, und dann gab es oben auch noch Zimmer für Leute, die zu viel getrunken haben, aber das waren nicht nur Zimmer. Sie heißen Fantasy Suiten, wie in Der Bachelor.«

»Im Ernst? In einem Gasthaus, das Zum Schweinebauch heißt?«

»Ich weiß! Das haben wir auch gesagt.«

»Sprich weiter …«

»Wir hatten wirklich Spaß, also haben wir uns entschlossen zu bleiben. Und das haben wir dann auch gemacht.« Seitdem Hunter sie vor ein paar Stunden mit einem keuschen Kuss zu Hause abgesetzt und versprochen hatte, sie später anzurufen, hatte sie die ganze Zeit an ihn gedacht.

»So leicht kommst du mir nicht davon! Du musst mir auch den Rest noch erzählen.«

Brett stand schon wieder in der Tür. »Ich bin nur der Bote, seid also nicht sauer auf mich, aber Hunter ist unten und möchte zu Megan.«

Augenblicklich kribbelte Megans ganzer Körper.

»O mein Gott«, sagte Nina. »Du gehst ja ab wie das Feuerwerk am Nationalfeiertag.«

Megan gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange und stand auf. »Dann lass ich dich mal in Ruhe weiterarbeiten. Ich muss los.«

»Morgen früh kommst du aber zur Arbeit?«

»Natürlich. Wo sollte ich denn sonst sein?«

»Dazu könnte ich jetzt so einiges sagen.«

Megan hatte es ziemlich eilig, Hunter wiederzusehen. Im Vorbeigehen klopfte sie Brett auf die Schulter, dann rannte sie die Treppe des Hauses, in dem sie aufgewachsen war, hinunter. Es würde komisch sein, wenn hier fremde Menschen lebten, aber es machte wirklich keinen Sinn, das Haus leer stehen zu lassen, während Brett und Nina weg waren.

Hunter wartete im Wohnzimmer auf sie. Als sie eintrat, studierte er die alten Schulfotos, die an der Wand hingen.

»Hey«, sagte sie.

Er drehte sich um und lächelte sie an. Und ihre ganze Welt stand ein paar Sekunden lang kopf, nur wegen dieses Lächelns, das sie daran erinnerte, wie nah sie sich in der letzten Nacht gewesen waren. Ihr tat immer noch jeder einzelne Muskel ihres Körpers weh, und trotzdem konnte sie es kaum erwarten, es wieder zu tun.

»Du warst so süß!« Er zeigte auf ein Foto, das sie in voller Ballettmontur zeigte. »Wie goldig.«

»Am Höhepunkt meiner Tanzlaufbahn.«

»Wie alt warst du da?«

»Acht, glaube ich. Es ging nicht besonders lange.«

Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Heute Abend trug er helle Jeans, die seinen muskulösen Beinen und anderen wichtigen Körperteilen schmeichelten. Er war außerdem noch nicht dazu gekommen, sich zu rasieren, was ihn noch unwiderstehlicher machte.

Weil sie wusste, dass sie nicht alleine waren und dass Nina wahrscheinlich jedes Wort mithörte, steckte Megan ebenfalls die Hände in die Taschen, um nicht der Versuchung nachzugeben, zu ihm zu laufen, ihn zu küssen, ihn anzufassen.

»Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich hergekommen bin. An deiner eigenen Tür hast du nicht aufgemacht.«

»Natürlich ist es in Ordnung. Wenn ich nicht dort bin, bin ich meistens hier. So war es jedenfalls bis jetzt.« Sie schaute sich im Wohnzimmer um. Es war noch genau so eingerichtet, wie ihre Mutter es verlassen hatte … Und würde es jetzt nur noch ein paar Tage so bleiben. Die Umzugsfirma kam am Samstag, um alles in Kisten zu packen und einzulagern, bis Nina und Brett zurückkamen und Zeit hatten, sich darum zu kümmern.

»Alles okay?«

»Ja.« Sie schob die Melancholie beiseite, die von ihr Besitz ergreifen wollte. Den ganzen Nachmittag lang, während sie Nina beim Packen geholfen hatte, war sie über ihr geschwebt. »Es ist nur komisch, sich vorzustellen, dass hier bald fremde Leute wohnen.«

»Du könntest hier einziehen und stattdessen deine Wohnung vermieten.«

»Daran hatten wir auch gedacht, aber für das Haus können sie einfach mehr Miete verlangen, und was will ich schon mit diesem ganzen Platz? Ich mag meine Wohnung.« Sie bemerkte, dass sie zu viel redete, und schüttelte ihren Blues ab. »Ist ja auch egal. Wie geht’s dir?«

»Gut. Viel besser, jetzt, wo ich wieder bei dir bin.«

Sie schmolz dahin, wie immer, wenn er solche Sachen sagte. »Warst du auf der Arbeit?«

»Für ein paar Stunden.« Er runzelte die Stirn, schien sich dann aber zu erinnern, wo er war, und die Anspannung war wie weggeblasen. »Hast du Hunger?«

»Ich könnte schon was essen. Andererseits: Ich kann eigentlich immer was essen.«

»Sollen wir zusammen essen?«

»Das hast du gestern Abend auch gesagt, und jetzt denk mal darüber nach, was daraus geworden ist.«

Als sie ihre gemeinsame Nacht erwähnte, warf er ihr ein unglaublich charmantes Lächeln zu, und sie schmolz dahin. Nach der letzten Nacht wunderte es sie eigentlich, dass gewisse Körperteile immer noch derart kribbeln konnten. Doch das taube Gefühl war schon verflogen gewesen, als sie gehört hatte, dass er unten auf sie wartete.

»Kein Schweinebauch heute Abend. Was meinst du, wir könnten einkaufen und ich koche dir bei mir zu Hause was?«

»Du kannst kochen?«

»Kochen, backen und bügeln. Sonst noch Fragen?«

»Ähm, nein, außer: Kannst du mir Chocolate-Chip-Cookies backen?«

»O bitte«, sagte er verächtlich. »Das konnte ich mit acht.«

»Ich gestehe, dass diese Information mich anturnt.«

»Mehr braucht es dazu nicht?« Lächelnd streckte er die Hand nach ihr aus. »Wollen wir?«

Megan schaute auf seine ausgestreckte Hand und konnte ihr Verlangen kaum im Zaum halten. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals ein anderes menschliches Wesen so gerne hatte berühren wollen. »Nin«, rief sie. »Ich geh noch mal weg.«

»Vergiss nicht, nach Hause zu kommen.«

Sie lächelte Hunter an. »Könnte passieren, warte lieber nicht auf mich.« Dann nahm sie seine Hand und holte tief Luft, als er sie an sich zog. Er küsste sie auf die Wange, dann auf den Mund.

»Sorry«, flüsterte er. »Aber ich wäre fast gestorben, weil ich dich so sehr küssen wollte.«

»Und ich wäre fast gestorben, weil ich so sehr wollte, dass du das tust.«

»Komm.«

Er führte sie nach draußen und zur Beifahrertür seines Geländewagens und hielt die Tür für sie auf. Als sie sich gesetzt hatte, beugte er sich vor, um sie wieder zu küssen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest. Was als kurzer Kuss begonnen hatte, verwandelte sich schnell in etwas ganz anderes, als seine Zunge kurz die ihre berührte und er seine Hand in ihrem Haar verkrallte. Dann entfernte er sich langsam, bis seine Lippen ihre kaum noch berührten.

»O Mann!«, flüsterte er mit geschlossenen Augen.

Sie liebkoste sein Gesicht, besonders den Dreitagebart, den er stehen hatte lassen, weil sie ihm gesagt hatte, dass er ihr gefiel. »Ich mag es, wie du mich begrüßt.«

Er sah sie wieder an und schlang lachend die Arme um sie. »Ich konnte es einfach nicht erwarten, dich wiederzusehen. Habe ich dir genug Zeit mit deiner Schwester gelassen?«

»Gerade so. Ich kann ihnen sowieso nicht wirklich viel helfen. Letztendlich müssen ja sie entscheiden, was sie mitnehmen und was sie hierlassen.«

Hunter küsste sie wieder, schloss ihren Sicherheitsgurt und dann die Autotür.

Megan sah zu, wie er schnell um das Auto herumlief und auf der Fahrerseite einstieg, wo er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. »Was?«

»Genieße nur die Aussicht.«

Er legte eine Hand aufs Lenkrad und starrte hinaus in die Dunkelheit. »Ich hatte solche Angst, dass alles wieder anders sein würde, wenn ich dich abhole.«

»Wieso das denn?«

»Letzte Nacht war … unglaublich intensiv. Es hat mir so viel bedeutet, auf diese Weise mit dir zusammen zu sein, und ich hatte gehofft …«

»Mir hat es genauso viel bedeutet, falls du das meinst.«

»Meine ich.«

»Seit du mich heute Morgen abgesetzt hast, konnte ich an nichts anderes denken als an letzte Nacht.«

Er atmete hörbar aus. Für sie klang es, als wäre er verdammt erleichtert. »Ich habe auch an nicht viel anderes gedacht.«

Megan war genauso erleichtert, das zu hören, und sie war froh, als er über die Mittelkonsole hinweg nach ihrer Hand griff.
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Unternehmerischer Erfolg verlangt eine gute Ausbildung, harte Arbeit und Disziplin. 
Aber wenn man davor keine Angst hat, sind die Möglichkeiten heutzutage genauso groß wie immer.

David Rockefeller, Bankier und Philanthrop



Sie fuhren über die Brücke aus der Stadt hinaus.

»Da bin ich aufgewachsen«, sagte er und deutete zur Hells Park Road.

»Jeder kennt doch die Geschichte von den Abbotts und ihrer roten Scheune voller Kinder.«

»Man kann sich im Leben ziemlich viel erlauben, wenn man in einer Scheune aufgewachsen ist.«

Sie musste lachen. »Wie bist du eigentlich so modebewusst geworden, wo du doch in einer Scheune aufgewachsen bist?«

»Ich mag schöne Kleidung. Wieso ist das für alle so schwer zu verstehen?«

»Weil sich kein anderer Mann in dieser Stadt anzieht, als sei er geradewegs den Seiten von GQ entsprungen.«

»Das ist dann aber ihr Problem und nicht meins.«

»Stimmt auch wieder. Und nur fürs Protokoll: Es ist nicht so, dass ich mich darüber beschweren würde. Ich finde, du siehst immer sehr gut aus. Das habe ich schon lange vor letzter Nacht gedacht.«

Er lächelte. »Ist das so?«

»Mm-hm.«

»Verdammt!« Hunter wich einem riesigen dunklen Gegenstand aus, der sich mitten auf der Fahrbahn befand. »Was zum Teufel macht Fred denn noch um diese Zeit hier draußen?«

»Ist er nachts nicht am aktivsten?«

»Klar. Frag nur mal Cameron.«

»Ich dachte, die Leute in der Stadt würden sie hassen, weil sie ihn angefahren hat«, gestand Megan, als sie an dem Elch vorbeifuhren, der ein fester Bestandteil des Lebens in Butler war und jetzt unbeweglich auf der Straße stand. »Stattdessen haben sich alle in sie verknallt.«

»Sie ist wirklich nett. Es gibt einfach nichts an ihr, was man nicht mögen könnte.«

»Hab ich auch gehört.«

»Du würdest sie bestimmt auch mögen, wenn du ihr nur eine Chance gibst.«

»Ich würde es ihr nicht übelnehmen, wenn sie nie mehr mit mir reden will nach dem, wie ich mich benommen habe, als sie Will kennengelernt hat. Ich schäme mich wirklich dafür.«

»Das ist doch alles Schnee von gestern. Du hast dich entschuldigt. Sie und Will haben das akzeptiert. Das solltest du auch versuchen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Außerdem würde ich mich freuen, wenn du am Sonntag mit zu meinen Eltern zum Abendessen kommst.«

»Diesen Sonntag?« Megans Stimme klang unnatürlich hoch.

»Warum nicht?«

»Ähm, na ja, ich … ich sag dir noch Bescheid.« Sie hatte plötzlich Bauchschmerzen, so nervös machte sie der Gedanke, es so bald schon vor seiner großen, chaotischen Familie offiziell zu machen.

Schweigend fuhren sie zum Supermarkt. Das Schweigen war nicht unangenehm, was für Megan etwas völlig Neues war. Bei all ihren vergangenen Dates hatte sie immer das Gefühl gehabt, die Stille mit einem mehr oder weniger bedeutungslosen Gespräch füllen zu müssen, damit der Junge nicht das Interesse an ihr verlor. Bei Hunter schien dieses Risiko nicht zu bestehen.

Sie lehnte sich in dem bequemen Ledersessel zurück und gab vor, aus dem Fenster zu sehen, während Hunter fuhr. In Wirklichkeit nutzte sie jede Gelegenheit, ihn anzusehen.

»Auf was hast du Lust?«, fragte er. Sie warteten darauf, dass die Ampel auf Grün sprang und sie auf den Parkplatz des Supermarktes abbiegen konnten.

Megan wollte gerade eine anzügliche Antwort geben, als ein grelles Licht sie blendete. Ein Auto raste auf ihrer Spur direkt auf sie zu. Bevor sie auch nur aufschreien konnte, trat Hunter das Gaspedal durch. Der Geländewagen schoss über die rote Ampel und die Straße hinweg auf den Parkplatz, wo Hunter in der erstbesten Lücke zum Stehen kam. Das außer Kontrolle geratene Fahrzeug hatte sie um wenige Zentimeter verfehlt und war im Straßengraben gelandet. »Was zum …«

Sie konnte ihre Lungen nicht dazu bringen, Luft hereinzulassen.

Er bemerkte ihre Notlage, schnallte sich ab und beugte sich über die Mittelkonsole zu ihr. »Megan, Liebling, sieh mich an.«

Sie versuchte, ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen, und zwang sich, seinem Blick zu begegnen.

»Atme.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft. »Hol Luft, Megan.«

Sie schaffte es, Luft in ihre Lungen zu zwingen. Ihr Brustkorb entspannte sich. Als sie wieder atmen konnte, fing sie an, unkontrollierbar zu schluchzen. »Tut mir leid!«

»O Gott, Süße, das muss dir doch nicht leidtun.« Er schaffte es irgendwie, sich in den Raum vor ihren Sitz zu zwängen und sie fest in die Arme zu nehmen.

»Angst gehabt.«

»Ich weiß.« Er strich ihr besorgt übers Haar. »Es ist okay. Uns geht es beiden gut, und es tut mir leid, dass du solche Angst hattest.«

Trotz seiner tröstenden Worte konnte sie nicht aufhören zu weinen. Immer wieder sah sie in Gedanken den Beinahe-Unfall vor sich, und wie knapp es gewesen war. Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und atmete den attraktiven, männlichen Duft ein, nach dem sie schon nach einer Nacht süchtig war.

Die nun einsetzenden Blaulichter und Sirenen erinnerten sie daran, wie knapp sie einer Katastrophe entgangen waren.

»Ich bin da«, sagte er. »Halt dich einfach an mir fest, solange du mich brauchst.«

»Ich fühle mich so dumm. Eigentlich ist gar nichts passiert, und ich kann einfach nicht aufhören zu weinen.«

»Sag das doch nicht. Du hast allen Grund, so zu reagieren.« Er tupfte ihr die Tränen von den Wangen und küsste sie dann sanft.

Sie schaute auf ihn hinunter. Ihre Tränen verwandelten sich in Gelächter, als sie sah, wie er seine langen Beine ineinander verknotet hatte, um in den Fußraum vor ihr zu passen.

»Was ist denn so lustig?«, fragte er. Die gegensätzlichen Gefühlsausbrüche verwirrten ihn.

»Wenn du noch länger so sitzen bleibst, kannst du wahrscheinlich nie wieder laufen.«

»Mir geht’s gut. Und dir?«

Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischte sie sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Mir geht es wieder gut. Tut mir leid, dass ich überreagiert habe.«

»Du hast nicht überreagiert.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Ich hatte auch verdammt Angst, und ich habe nicht die beiden Menschen, die mir am nächsten sind, bei einem Autounfall verloren.«

»Du verstehst es.«

»Ich habe es schon verstanden, als es passiert ist.«

Sie schaute an ihm vorbei auf das, was auf der Straße vor sich ging. »Glaubst du, es wurde jemand verletzt?«

»Ich hoffe nicht. Aber falls doch, sind sie bei den Sanitätern jedenfalls in besten Händen.« Er strich ihr Haar zurück hinter ihre Ohren. »Wir waren nicht in den Unfall involviert, die Polizei kümmert sich um alles, und wir können jederzeit nach Hause fahren. Möchtest du das?«

Sie schüttelte den Kopf. »Machen wir weiter wie geplant.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin sicher.«

»Eventuell muss ich aus diesem Auto herausoperiert werden.«

Megan kicherte und machte die Tür auf. Sie schob sich auf den Parkplatz und streckte dann die Hand aus, um ihm zu helfen.

Stöhnend streckte Hunter seine Beine aus und hüpfte anschließend auf dem Parkplatz herum, um das Blut wieder zum Fließen zu bringen. »Notiz an mich selbst: Auto kaufen, in dem man auf dem Vordersitz kuscheln kann.«

»Danke«, sagte sie leise.

Er legte den Arm um sie und küsste ihre Schläfe. Dann gingen sie in den Supermarkt, wo die Leute schon wild über den Unfall diskutierten.

»Weiß irgendwer, ob jemand verletzt wurde?«, fragte Hunter den Manager, der das Chaos auf der anderen Straßenseite beobachtete.

»Nach dem, was jemand im Polizeifunk mitgehört hat, hatte der Fahrer einen Herzanfall oder so was. Aber er lebt und er redet mit den Sanitätern.«

»Wow«, sagte Hunter.

Megan schauderte bei dem Gedanken daran, wie knapp es gewesen war. »Ich hoffe, es geht ihm bald besser.«

Hunter ließ seinen Arm um ihre Schulter gelegt, während sie den Einkaufswagen durch die Gemüseabteilung schob. Obwohl der Schreck und der darauffolgende Nervenzusammenbruch noch nicht lange her waren, genoss Megan seine Nähe sehr. Das Gewicht seines Armes auf ihren Schultern sorgte dafür, dass sie sich gleichzeitig beschützt und wertgeschätzt fühlte.

Sie entschieden sich für einen Salat, gegrilltes Hähnchen und Kartoffeln.

»Trinkst du morgens O-Saft?«, fragte Hunter.

»Manchmal.«

»Okay, wir kaufen welchen.«

»Sie sind sich Ihrer Sache ja ganz schön sicher, Mr Abbott.«

Er hob eine Augenbraue und schaute sie an. »Ist das unberechtigt?«

Sie schluckte, als sie daran dachte, wie dieser Abend höchstwahrscheinlich enden würde. »Nein, nicht wirklich.«

»Zum Eis müssen wir auch noch.«

»Ein Mann genau nach meinem Geschmack.«

»Ja, das ist er wohl.«

Dieser Kommentar, so locker dahingesagt, sorgte dennoch dafür, dass ihr vor Verlangen ganz heiß wurde. Ihr Herz klopfte wie wild. Wie er ihr das mit so wenigen Worten antun konnte, war ihr nach wie vor ein Rätsel.

Sie bogen um eine Ecke und standen plötzlich Mrs Andersen gegenüber, der größten Klatschtante von Butler.

»Oh!«, machte sie. Sie war offensichtlich so entzückt, dass sie sie fast mit ihrem Einkaufswagen überfahren hätte. »Hallo, Hunter. Megan.« Sie schaute zuerst ihn an, dann sie, dann wieder ihn. »Hunter und Megan.« Sie klatschte begeistert in die Hände. »Zusammen. Na, wenn das mal keine Neuigkeiten sind …«

Megan musste es Hunter sehr zugutehalten, dass er seinen Arm nicht wegzog. Offensichtlich machte es ihm nicht das Geringste aus, dass Mrs Andersen sie zusammen sah und dass sie die Neuigkeiten innerhalb der nächsten Stunde mit der Geschwindigkeit eines Waldbrandes bei Dürre verbreiten würde.

»Wie geht es Ihnen, Mrs Andersen?«, fragte er höflich wie immer.

»Ganz gut, Hunter. Und selbst?«

Er drückte Megan an sich. »Mehr als nur gut. Phantastisch. Ging mir nie besser.«

Er wollte offensichtlich noch Öl ins Feuer gießen. Megan stieß ihm sanft den Ellbogen in die Seite.

»Wir müssen weiter«, sagte Hunter. »Bis bald.«

»Ja, bis bald«, sagte Mrs Andersen. Auf ihrem runden Gesicht lag immer noch ein überaus zufriedenes Lächeln, als sie an ihr vorbeigingen.

»Gut, phantastisch, noch nie besser«, äffte Megan ihn nach, sobald sie außer Hörweite waren.

»Das hat dir also gefallen?«

»Mir sind die Worte Öl und Feuer durch den Kopf geschossen.«

»Sie verbreitet gerne Tratsch, so viel ist sicher.«

»Mit dieser Begegnung haben wir das hier zu ihrem besten Jahr seit langem gemacht.«

»Gut«, sagte er. »Weil ›diese Begegnung‹, wie du es so schön nennst, es auch für mich zum besten Jahr meines Lebens macht. Und es könnte sein, dass ab jetzt jedes Jahr bis zum Ende meiner Tage das beste Jahr meines Lebens ist.«

»Du magst mich wirklich so sehr?«

»Ich verehre dich.«

Mitten im Supermarkt, direkt neben der Gefriertruhe mit dem Eis, drehte Megan sich zu ihm um und küsste ihn direkt auf den Mund, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wer sie sehen könnte. Er verehrte sie. Was könnte es Besseres geben?
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Das Leben ist viel zu kompliziert, um unordentlich zu sein.

Martha Stewart, Geschäftsfrau



Seine Chocolate-Chip-Cookies waren fast noch besser als seine Verehrung, fand Megan abends heraus. Sie aß gleich vier auf einmal. Seine Gesellschaft und seine Aufmerksamkeit hatten ihr geholfen, über den Schreck hinwegzukommen. Das Abendessen, das sie zusammen zubereitet hatten, war so lecker wie die Kekse, die er gebacken hatte, während sie ihm mit einem Glas Wein in der Hand zugesehen hatte.

»Dann magst du also meine Cookies?«

»O mein Gott, mögen? Ja, ich mag sie. Ich will noch mehr!«

»Du wirst noch krank!«

»Was für ein schöner Tod.«

Als die Küche wieder so sauber war, wie es seine überdurchschnittlichen Hygienestandards verlangten, nahm er die Schürze ab, die er ohnehin nur getragen hatte, weil sie das lustig fand, und hängte sie an den Haken neben dem Herd. Er nahm die Flasche Chardonnay mit, setzte sich auf den zweiten Barhocker und füllte ihr Glas.

»Willst du mich betrunken machen, damit ich dir gefügig bin?«

»Muss ich dich betrunken machen, damit du mir gefügig bist?«

»Wohl kaum. Ich schätze, ich habe letzte Nacht bewiesen, dass ich eher leicht zu haben bin.«

»Leicht zu haben?« Er lachte. »Ja klar. Du hast mich jahrelang gefoltert!«

»Hab ich nicht.«

»Äh, doch, schon. Weißt du, wie oft ich mir eine zweite Tasse Kaffee bestellen musste, damit ich mich nicht blamiere, weil es mich so hart gemacht hat, dir zuzusehen, wie du durch den Diner läufst?«

»Das ist nicht wahr.«

»Es ist verdammt wahr. Ich habe dagesessen und versucht, über irgendetwas anderes nachzudenken als darüber, wie gerne ich dich küssen würde, und anfassen, und … Mehr als alles andere habe ich mir gewünscht, ich könnte mit dir reden.«

»Du hast doch die ganze Zeit mit mir geredet.«

»Klar. Darüber, was ich essen wollte, oder ob ich noch Kaffee will. Ich wollte über dich reden. Ich wollte wissen, worüber du nachdenkst, was dir wichtig ist, wovon du träumst, wie du morgens aussiehst, gleich, nachdem du aufgestanden bist.«

Sie verzog das Gesicht.

Er strich die Falten glatt, in die sie ihre Stirn gelegt hatte. »Tu das nicht. Ich habe inzwischen gesehen, wie du morgens aussiehst, und es ist einfach nur schön.«

»Ja, klar.«

»Megan, sieh mich an.«

Sie zwang sich, ihm in diese Augen zu blicken, mit denen er direkt durch sie hindurchschauen konnte. Bei jedem anderen Mann hätte sie sich wahrscheinlich ausgeliefert oder verletzlich gefühlt, aber mit Hunter fühlte sie sich auf eine Weise sicher und begehrenswert, die ihr völlig neu war.

»Du bist wunderschön, innen und außen«, sagte er, bevor er sie küsste. Dann legte er seine Stirn an ihre und nahm ihre Hand. »Willst du den Rest des Hauses sehen?«

»Irgendwas Bestimmtes?«

»Ich dachte, ich könnte dir mein Klavier zeigen.«

Sie musste lachen, weil sie diese Antwort nicht erwartet hatte. »Du spielst Klavier?«

»Ja. Nicht besonders gut, aber gut genug, um Nolan zu begleiten, als er auf der Hochzeit meiner Schwester gesungen hat.«

»Er hat gesungen? O Mann, das war sicher umwerfend. Welches Lied?«

Er hielt ihre Hand fest und zog sie in das Zimmer, das er als Büro benutzte. Sein Klavier stand an einer der Wände. »I Won’t Let Go von Rascal Flatts.«

»Ich liebe dieses Lied. Wie fand Hannah es?«

»Sie hat geweint. Wir haben alle geweint. Es war phantastisch. Bis er mich gefragt hat, ob ich ihn begleite, wussten wir gar nicht, dass er singen kann. Er hat eine unglaubliche Stimme.«

»Das Lied ist einfach perfekt, wenn man die Umstände bedenkt.«

»Das fand ich auch.«

»Spielst du mal was für mich?«

»Jederzeit. Aber ich singe nicht. Nie.«

»Klingt, als gäbe es dazu eine Story.«

»Nicht wirklich. Aber wenn man meinen Geschwistern Glauben schenkt, singe ich wie eine kämpfende Katze.«

Megan fing an zu lachen. »Wie nett.«

»Es ist eine wilde Horde, für allem für den Ältesten und Klügsten.«

Sie verdrehte die Augen und folgte ihm die schmale Treppe hinauf in den ersten Stock. Er zeigte ihr das Gästezimmer und das Gästebadezimmer. Alles war strahlend sauber und stilvoll eingerichtet. Sie hatte auch nichts anderes von ihm erwartet.

»Und jetzt die Hauptattraktion«, sagte er und führte sie in sein eigenes Zimmer. Es war in Blautönen gehalten, nur hier und dort gab es rote Farbakzente.

»Das ist wirklich schön. Dein Haus gefällt mir. Man sieht, dass du dir viel Mühe gegeben hast, damit es wirklich deins ist.«

»Ich habe jeden Quadratzentimeter selbst gestrichen. Als ich eingezogen bin, war es die reinste Katastrophe. Ich hab fast zwei Jahre lang meine Abende und Wochenenden geopfert, damit es genau so wird, wie ich will.«

»Du kochst, du backst, du bügelst, du machst die Buchhaltung und jetzt renovierst du auch noch. Gibt es eigentlich irgendetwas, was du nicht kannst?«

Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich, so dass sie seine Erregung spüren konnte. »Ein paar meiner besten Fähigkeiten hast du ausgelassen.« Er legte sein Gesicht an ihren Hals.

Schon eine einzige Berührung seiner Lippen machte sie verrückt. Megan konnte ihm gar nicht nahe genug sein. Sie wollte in seinem vollen, unglaublich anziehenden Duft ertrinken. Sie wollte sich wieder so fühlen, wie sie sich letzte Nacht gefühlt hatte, als er sie behandelt hatte, als sei sie das Wertvollste der Welt.

Es stieg einem schnell zu Kopf, diese Art von Aufmerksamkeit von einem Mann zu bekommen, der ebenso süß wie sexy war.

»Was denkst du gerade?«, fragte er direkt an ihrem Ohr. Sie erschauerte.

»Dass ich es mag, wie ich mich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin.«

»Wie fühlst du dich?«

»Sicher. Glücklich. Fröhlich, erregt, fasziniert.«

»Vergiss nicht verehrt.«

»Wie könnte ich das vergessen?«

»Vergiss das nicht. Vergiss niemals irgendetwas davon. Ich liebe es, dass du all das fühlst, wenn du mit mir zusammen bist. Ich fühle genau dasselbe. Ich kriege einfach nicht genug von dir.«

Er zog sie langsam und ehrfürchtig aus und huldigte jedem Zentimeter Haut, den er freilegte. Seine Küsse und Berührungen entflammten ihre Lust. Sie verkrallte eine Hand in seinem dichten dunklen Haar, als er sie von oben bis hinunter zum Bund ihrer Jeans mit Küssen bedeckte und sich vor sie hinkniete, um ihr die Hose und ihren Schlüpfer auszuziehen. Ihm dabei zuzusehen, ließ sie vergessen, wie sehr sie das Wort verabscheute.

Er strich mit den Händen ihre Oberschenkelrückseite entlang, umschloss dann ihren Hintern und zog sie näher an sich, bis sein Gesicht an ihrem Bauch lag.

Ihre Knie zitterten, während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde. »Du bist ein bisschen overdressed für diese Party«, sagte sie dann, um die Sache zu beschleunigen. Er schien völlig zufrieden zu sein, wo er war, während sie nach mehr lechzte.

Hunter drückte ihren Hintern und strich dann mit zwei Fingern zwischen ihren Beinen hindurch. Sie zuckte zusammen, als er ihren angeschwollenen Kitzler berührte. »Tut es noch weh von gestern, Süße?«

Ihr Kopf fiel zurück, und sie stöhnte, so gut fühlte es sich an, wie er sie berührte. »Jaaa, so weh!«

»Das tut mir leid. Ich würde dir nie weh tun wollen.«

»Tust du nicht. Es ist ein guter Schmerz.«

»Setz dich aufs Bett.« Er setzte sie so hin, wie er sie haben wollte, den Hintern auf die Kante der Matratze, die Beine weit auseinander.

Megan war schon kurz vor einer explosiven Entladung, und er hatte sie bisher kaum berührt. Dann beugte er sich vor und leckte sie langsam und zärtlich. Sie schrie auf, als die Lust ihren Körper durchzuckte.

»Tut es weh?«

»Nein, o mein Gott, es ist unglaublich.«

Er tat es wieder und wieder und wieder. Er leckte und liebkoste sie nur mit seiner Zunge. Sie kam zweimal, gleich hintereinander. Er trug beinahe eine kahle Stelle am Kopf davon, so fest verkrallte sie sich in seinen Haaren.

»Ich könnte das hier die ganze Nacht lang machen«, sagte er nach ihrem zweiten Orgasmus.

»Zieh dich aus und komm her«, sagte sie, als sie wieder in der Lage war zu sprechen.

»Mir geht es hier ganz gut.«

Sie lachte angespannt bei dem Gedanken, dass er vielleicht wirklich vorhatte, sie die ganze Nacht lang zu befriedigen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er das tun würde, falls er dachte, dass sie es wollte. »Hunter, bitte. Ich will dich.«

Er unterbrach ihren Blickkontakt keine Sekunde lang, während er aufstand und anfing, sein Hemd aufzuknöpfen. Dann ließ er es von seinen breiten Schultern hinuntergleiten. Das T-Shirt landete gleich danach auf dem Boden.

Als er nach dem Knopf seiner Jeans griff, setzte Megan sich auf und schob seine Hände zur Seite. »Lass mich.«

Sie öffnete den Knopf und den Reißverschluss, was wegen der steinharten Erektion darunter nicht gerade einfach war. Dann zog sie die Jeans und ein zweites Paar seidene Boxershorts über seine Hüfte und beugte sich vor, um ihn in den Mund zu nehmen.

»O Gott«, flüsterte er, als sein Glied die Rückseite ihrer Kehle berührte.

Megan hielt eine volle Minute still, bevor sie ihn herauszog und langsam wieder aufnahm, diesmal mit mehr Zunge.

»Nach letzter Nacht dachte ich, ich würde nie wieder kommen, aber du hast mich jetzt schon so weit.«

»Tu es!«, flüsterte sie an seiner Eichel. Er schob krampfhaft die Hüften vor. Sie nahm ihn wieder auf, griff nach seinem Hintern und grub ihre Finger in die feste Muskulatur.

Er schrie auf, als seine Erleichterung sich in ihren Mund ergoss.

Megan saugte fest an ihm und löste eine zweite Welle aus.

»Ach, du heilige Scheiße«, flüsterte er.

Zu wissen, dass sie den stilvollen Hunter Abbott schon wieder zum Fluchen gebracht hatte, zauberte ihr ein breites Lächeln auf die Lippen. Langsam entließ sie ihn aus ihrem Mund.

Er fiel schwer auf sie, schob ihr seine Zunge in den Mund und spielte mit ihren Brüsten.

Megan schlang die Beine um seine Hüfte und spürte, wie sein gerade erst befriedigtes Glied schon wieder hart wurde. »Das ging schnell«, sagte sie.

»Ich bin ständig hart, wenn du bei mir bist. Die ganze Zeit.«

Er bedeckte ihren gesamten Körper mit Küssen, bis sie fast um Gnade flehte. Plötzlich hörte er auf, er atmete schwer.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Du hast Schmerzen. Wir sollten aufhören. Und du musst früh arbeiten. Du bist bestimmt müde.«

Was ich bin, dachte sie, ist wahnsinnig erregt. Sie setzte sich auf und kramte in seiner Nachttischschublade.

»Was suchst du denn?«

»Kondome.«

»Badezimmer. Medizinschrank.«

»Bleib, wo du bist.«

»Ich könnte mich gerade nicht mal bewegen, wenn mein Leben davon abhinge.«

Sie stand auf und ging in das Badezimmer, das an ein Schlafzimmer angrenzte. Sie fand die Kondome genau dort, wo er gesagt hatte. Sie erinnerte sich daran, was in der letzten Nacht mit sechs davon passiert war, und nahm nur halb so viele mit. Dann kehrte sie zu ihm zurück.

Er lag noch genau so da, wie sie ihn verlassen hatte, flach auf dem Rücken, sein Penis komplett erigiert und wunderschön.

Megan riss die Verpackung auf. Die Unterlippe zwischen den Zähnen rollte sie es konzentriert über die gesamte Länge seines Gliedes. Zufrieden setzte sie sich auf ihn und küsste ihn.

»Wir müssen das nicht machen. Du bist wund.«

»Ich will es aber.«

»Megan …«

Ein anderer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Es sei denn, du willst nicht.«

»Das würde kein Kerl jemals sagen, wenn er ein so schönes nacktes Babe in seinem Bett hat.«

Er ging so großzügig mit seinen Komplimenten um, und sie genoss sie alle. Sie liebte es, dass sie ihn so sehr erregte, und dass er sie so sehr wollte, erregte sie wiederum selbst. Weil ihr wirklich von ihrem Sexmarathon in der Vornacht noch alles weh tat, nahm sie ihn ganz langsam in sich auf. Sie liebte es, wie seine Augen sich schlossen, die Ader an seinem Hals wild pochte, sein Mund sich öffnete und seine Finger sich in ihre Schenkel krallten, während sie um die Kontrolle kämpfte, die sie noch nicht aufgeben wollte.

Hunter umschloss ihre Brüste mit seinen Händen und spielte sanft mit ihren ebenfalls wunden Nippeln, was ihr sehr dabei half, ihn hereinzulassen. »Nichts hat sich je so gut angefühlt, Megan, niemals.«

»Für mich auch nicht«, sagte sie atemlos. Und es war wahr. Natürlich, sie hatte mit viel zu vielen Männern geschlafen, als sie jünger gewesen war, aber was sie damals mit jenen getan hatte, war nicht mit dem zu vergleichen, was jetzt geschah. Alles, was sie mit Hunter tat, war anders, war es von Anfang an gewesen. Alles war mit ihm anders, und sie verliebte sich von Minute zu Minute mehr in ihn, auch wenn sie das eigentlich nie hatte zulassen wollen.

Es war unglaublich für sie, dass er die ganze Zeit so nahe gewesen war und doch so weit weg. Der Gedanke, dass das, was jetzt passierte, fast nicht passiert wäre, war schrecklich.

Als sie ihn nach langen Minuten endlich ganz in sich aufgenommen hatte, lag Hunter für einen weiteren, noch längeren Moment vollkommen still, auch wenn er vor Anstrengung die Zähne zusammenbiss.

»Okay?«, fragte er schließlich gequält.

»So gut!«

»Beweg dich, Megan, bitte … beweg dich.«

Ihre Hände auf seine Brust gestützt begann Megan mit den Hüften zu kreisen, zuerst ganz langsam, und dann, als ihr Körper sich an den Eindringling gewöhnt hatte und der Schmerz endlich der Lust wich, immer schneller.

Er nahm ihre Hände und zog sie an sich, so dass er sie küssen konnte. Seine Zunge in ihrem Mund, ihre Brustwarzen, die von den Haaren auf seiner Brust gekitzelt wurden, und die Ausgefülltheit in ihrem Inneren steigerten ihre Lust.

Sie musste atmen und löste ihren Mund von seinem. Gierig atmete sie in tiefen Zügen ein und aus. Ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, drehte Hunter sie um, so dass er oben lag. Rhythmisch, aber sanft, schob er sich immer wieder in sie.

»Gut?«

Sie hob den Kopf und sah, dass er sie anschaute, mit diesen unglaublichen braunen Augen, die sie auf eine Weise sahen, wie sie noch niemand zuvor gesehen hatte. »Unglaublich.«

»Für mich auch.«

Sie wand sich unter ihm und versuchte, ihm noch näher zu sein, wollte ihn noch tiefer in sich. »Hunter …«

»Ich hab dich, Süße.« Er wusste scheinbar besser als sie selbst, was sie gerade brauchte, schob seinen Arm unter ihr linkes Bein und zog es an ihre Brust. Sie war seinen tiefen, gleichmäßigen Stößen jetzt komplett ausgeliefert. Er traf genau den richtigen Winkel, und sie stöhnte auf.

»Ich will dich hören. Es ist niemand in der Nähe. Du kannst so viel Lärm machen, wie du willst.«

Er berührte ihre Klitoris, und sie schrie auf.

»Noch mal.« Er tat es wieder und wieder, bis der Orgasmus, der sie durchzuckte, sie laut aufschreien ließ.

Sie konnte ihn überall spüren, von ihren Fingerspitzen bis zu ihren Fußsohlen, und am intensivsten an der Stelle, die sie mit ihm verband.

Er stieß nun immer schneller und fester zu und kam dann mit einem Aufschrei, der bei ihr einen weiteren Schub auslöste.

Vier Orgasmen in einer halben Stunde waren ebenfalls etwas Neues für sie. Als er warm und schwer auf ihr lag und tief in ihr immer noch von Nachbeben erzitterte, erlebte Megan einen seltenen Moment vollständiger Zufriedenheit, nur wegen ihm.
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Ein wahrer Unternehmer unternimmt etwas, statt nur zu träumen.

Nolan Bushnell, Ingenieur und Unternehmer



Weil es keine Zeit zu verlieren gab, bevor Nina und ihr Mann die Stadt verlassen würden, nutzte Hunter die Gelegenheit, einen Geschäftstermin auszumachen, als er sich morgens seinen Kaffee holte. Sie wollten sich nachmittags treffen, wenn der Diner geschlossen war. Wie immer war das Restaurant voller Menschen gewesen, die ihren Kaffee und ihr Frühstück genossen, als Hunter um Viertel nach sieben hereinkam.

Megan begegnete seinem Blick, gleich als er zur Tür hereinkam. Sie tippte sich aufs Handgelenk, um ihm zu zeigen, dass er pünktlich war wie immer. Er genoss es, dass niemand im Diner wusste, dass sie erst vor wenig mehr als einer Stunde aus seinem Bett gestiegen war. Sie sorgte dafür, dass er aus seinem Trott ausbrechen wollte, dem Alltag, in dem er für die letzten dreizehn Jahre gefangen gewesen war, seit er das College abgeschlossen hatte. Noch bis vor kurzem hatte dieser Trott wunderbar für ihn funktioniert, aber jetzt wollte er herausfinden, was jenseits der Grenzen, die er sich bisher gesteckt hatte, möglich war.

Ein erster Schritt dieses Experimentes war es gewesen, dass er sich auch an diesem Morgen nicht rasiert hatte. Zwei Tage hintereinander, das brach all seine persönlichen Rekorde, und seine Geschwister würden nicht mehr von ihm lassen, bis sie eine Erklärung dafür hatten, wenn er später ins Geschäft kam. Er hatte vor, die Stoppeln zu erklären, indem er ihnen sagte, dass er sich einen Bart wachsen ließ. Sollten sie doch rätseln. Es bereitete ihm tierische Freude, sie damit zu überraschen, dass er plötzlich überraschend für sie war.

Dass die Stoppeln Megan gefielen, war ein Sahnehäubchen. Alles, was sie hatte sagen müssen, war, dass sie ihn so mochte, und schon hatte er den Rasierer niedergelegt.

Er wählte einen Standort an der Theke, von dem aus er den gesamten Diner überblicken und Megan beobachten konnte, die zwischen den Tischen umherlief und lachte, redete und Kaffeetassen auffüllte. Sie lächelte viel. Konnte er es wagen zu denken, dass das etwas mit ihm zu tun hatte? O Gott, er hoffte es so sehr.

Nina trat zu ihm, schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und schob ihm Sahne und Zucker hin.

»Können wir uns später kurz unterhalten?«, fragte er.

»Klar.«

»Mein Büro, nach dem Mittagsansturm?«

»Ich bin da.«

»Danke.«

Megan arbeitete sich zu dem Ende der Theke vor, wo Hunter saß, und setzte sich auf den Barhocker neben ihm. »Gibst du mir auch eine Tasse, Nin?«

Ihre Schwester stellte eine vor sie hin.

»Danke.« Megan schenkte sich den Rest Kaffee aus der Kanne ein, mit der sie im Diner unterwegs gewesen war, gab etwas Milch dazu und rührte um.

Hunter kämpfte gegen den überwältigenden Drang an, sie vor allen Anwesenden zu küssen.

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, als wüsste sie genau, was er dachte, und sagte: »Nicht.«

»Bitte?«

»Nein.«

»Megan.«

Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Hunter.«

»Ja?«

»Jetzt tu doch nicht so unschuldig. Ich weiß es sowieso besser.«

»Mmm, ja, das tust du allerdings.«

»Du hast übrigens deine gewöhnliche Frühstückszeit schon um fünf Minuten überschritten.«

»Sag das nicht meinem Dad. Er kürzt noch meinen Lohn.«

»Wärst du nicht derjenige, der deinen Lohn kürzen müsste?«

»Ja«, sagte er und kratzte die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Eigentlich hast du recht.«

»Dann kannst du also noch fünf Minuten bleiben?«

»Das lässt sich einrichten.«

»Gut. Ich möchte dir nämlich im Büro etwas zeigen. Kommst du kurz mit?«

Hunter versuchte einzuschätzen, ob sie ihm wirklich etwas zeigen musste, oder ob sie nur kurz mit ihm alleine sein wollte. Ganz der liebeskranke Trottel, der er war, hoffte er auf Letzteres.

»Geh du vor.« Er folgte ihr in die Küche, an Butch, dem Koch vorbei, der kurz in seiner Arbeit innehielt und ihn von oben bis unten musterte. Er war ein Kerl, dem Hunter nicht im Dunkeln begegnen wollte. Er nickte Butch zu, aber der Koch blinzelte nicht einmal.

Megan führte ihn in ein vollgestopftes Büro, in dem außer einem Haufen Gerümpel auch ein Stuhl und ein Schreibtisch standen. Sie schob sich an ihm vorbei und schloss die Tür, so dass sie vor Butchs durchdringendem Blick verborgen waren.

»Was wolltest du mir zeigen?«

»Das habe ich mir nur ausgedacht, damit ich das hier machen konnte.« Sie zog ihn an sich und küsste ihn. »Bevor du es am Ende noch vor denen da draußen machst.«

Hunter drückte sie gegen die geschlossene Tür und küsste sie ein zweites Mal. »Du überraschst mich immer wieder, weißt du das eigentlich?«

»Wieso das? Weil ich dich genauso gerne küssen wollte wie du mich?«

»Ja. Ich fühle mich die ganze Zeit, als würde ich jeden Moment aufwachen und mir immer noch nur wünschen, dass ich dich auf diese Weise berühren kann.« Er legte die Hände auf ihre Brüste. Durch den dünnen Baumwollstoff spürte er, dass ihre Nippel sofort steif wurden.

Sie revanchierte sich, indem sie die harte Beule streichelte, die sich unter dem Reißverschluss seiner Jeans abzeichnete. »Also für mich fühlst du dich ziemlich wach an.«

Ein Klingeln riss Hunter aus seinen Träumereien.

»Megan!«, bellte Butch. »Komm schon!«

»Er ist so ein Arsch«, sagte sie, bevor sie ihn wieder küsste, diesmal mit Zunge.

Hunter überlegte ernsthaft, ob die Zeit für einen Quickie reichen würde, aber es klingelte schon wieder.

»Megan!«

»Es gibt gerade keine Bestellungen, das weiß er ganz genau. Ich werd ihm so was von den Hintern versohlen.«

»Steht er auf dich?«, fragte Hunter. Diese Möglichkeit war ihm noch nie in den Sinn gekommen, und sie verunsicherte ihn.

»Nein! Er ist wie ein Bruder für mich und Nina.«

»Weiß er das auch?«

»Ja, Hunter«, sagte sie verzweifelt. »Er will uns nur beschützen.«

Es klingelte immer weiter, mittlerweile ging es sicher auch den Gästen auf die Nerven.

»Verdammt«, stieß Megan hervor, bevor sie die Tür aufstieß. »Was soll die Scheiße, Butch?«

»Du bist auf der Arbeit.«

»Ich mache Pause.«

»Nicht alleine mit ihm da drinnen.«

»Ich werde in einer Woche achtundzwanzig. Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Nein.«

»Doch.«

Hunter notierte sich in Gedanken, dass sie bald Geburtstag hatte und dass Butch ein verdammt großes Hackmesser in der Hand hatte. »Sehen wir uns später?«

Megan lieferte sich ein Blickduell mit Butch. Bisher hatte sie kein einziges Mal geblinzelt. »Geh noch nicht.«

Hunter stand ein bisschen verloren neben ihr herum, bis sie den Wettkampf beendete.

»Lass mich in Ruhe, Butch. Das meine ich ernst.« Sie nahm Hunters Hand und schleppte ihn aus der Küche zurück in den überfüllten Diner, gerade als Hannah und Nolan zur Tür hereinkamen. Sie blieben wie angewurzelt stehen, als sie sahen, dass Megan Hunters Hand hielt.

»Na ja«, sagte Hannah und lächelte über das ganze Gesicht. »Sieht ja aus, als würde es ziemlich gut laufen für unsere Turteltäubchen.«

Megan ließ sofort Hunters Hand los. »Ich sollte wohl lieber weiterarbeiten.«

»Schon okay, Meg«, sagte Nina, »du kannst ruhig noch mit deinen Freunden reden.«

Obwohl es eigentlich keinen Grund dazu gab, löste der Gedanke, sich mit Hunters Schwester und ihrem Mann zu unterhalten, in ihrem Magen ein Gefühl aus, als würde dort ein Schwarm aufgescheuchter Fledermäuse fliegen. Sie vermisste die Schmetterlinge.

Seine Hand lag beruhigend an ihrem Rücken, als sie Hannah und Nolan zu einem Tisch ganz hinten im Diner folgten.

Gespräche verstummten, und es wurde deutlich leiser, als ausnahmslos alle Gäste innehielten und sich zu ihnen umdrehten. Mrs Andersen hatte zweifellos ganze Arbeit geleistet. In Butler kam es einer öffentlichen Kundgebung gleich, dass sie mit Hunter Abbotts Hand an ihrer Taille durch den Diner lief, nachdem Mrs Andersen sie im Supermarkt gesehen hatte.

Megan war froh, dass Hunter sie zu der Tischseite geleitete, an der sie mit dem Rücken zu ihrem Publikum saßen. Von gegenüber strahlte Hannah, die wegen ihrer Schwangerschaft ohnehin schon sehr glücklich aussah, ihren Bruder begeistert an.

»Ihr seid so süß zusammen«, sagte sie.

»Lass es, Han.«

Megan warf ihm einen Seitenblick zu und war überrascht, wie angespannt und verstimmt er aussah.

»Was ist los?«

War es ihm peinlich, dass seine Schwester sie zusammen sah? Wollte er es noch nicht vor der ganzen Stadt offiziell machen? Wollte er nicht, dass die Leute über sie Bescheid wussten? Die Gedanken schossen ihr so schnell durch den Kopf, dass ihr fast schwindelig wurde.

»Gar nichts. Sorry.« Er legte den Arm um sie, zog sie an sich und küsste ihr Haar.

Megans Gesicht wurde ganz heiß, so peinlich war es ihr, wie genau Hannah und Nolan die Geste beobachteten.

»Es läuft also ziemlich gut, ja?«, fragte Hannah.

»Hannah!«, sagten Hunter und Nolan wie aus einem Munde.

»Jetzt lass sie doch, Babe«, fügte Nolan hinzu und warf Hunter einen mitleidigen Blick zu.

»Ach ja? So wie alle uns in Ruhe gelassen haben, als wir uns kennengelernt haben?«, fragte Hannah ihren Mann.

»Das war doch was ganz anderes«, sagte Hunter.

»Inwiefern?«, fragte Hannah.

Warum war Megan eigentlich nie aufgefallen, wie ähnlich die beiden sich sahen? Sogar ihre Mimik war dieselbe, die warmen braunen Augen, das seidige dunkle Haar. Hannah war die weibliche Version von Hunter, und offensichtlich hatte sie auch denselben trockenen Humor.

»Das warst du. Das hier bin ich. Also ist es was anderes.«

Nolan lächelte, als er Hannahs lautes Gelächter hörte.

»Du hast so viel Scheiße im Hirn, dass deine Augen schon ganz braun sind«, sagte sie.

»Du hast auch braune Augen.«

Sie streckte ihm die Zunge raus, und Megan unterdrückte ein Lachen, von dem sie wusste, dass es Hunter nicht gefallen würde. Die beiden waren einfach unglaublich süß zusammen.

Dicht an Hunter geschmiegt, seinen Arm warm und schwer um ihre Schultern und seinen Duft in der Nase konnte sie sich endlich ein kleines bisschen entspannen. Es fühlte sich gut an, mit ihm bei seiner Zwillingsschwester zu sitzen, die ihm so viel bedeutete, und dass er ihr zeigte, nur indem er den Arm um sie legte, dass sie ihm wichtig war.

Sie wollte, dass er wusste, wie viel ihr das bedeutete, und ohne weiter darüber nachzudenken legte sie ihm die Hand aufs Bein. Sein gesamter Körper spannte sich an.

»Ich hoffe, er behandelt dich gut, Megan«, sagte Hannah.

»Ich gebe auf«, sagte Nolan und lächelte Hunter an. »Sorry, Mann.«

»Passt schon. Sie kann einfach nicht anders.«

»Stimmt, kann ich nicht«, sagte Hannah. »Also, Megan, alles gut?«

Belustigt davon, wie sehr die Situation Hunter zusetzte, lächelte sie ihn an. »Alles gut.«

»Das ist alles? Mehr sagst du dazu nicht?«

»Hannah …«, sagte Hunter warnend. Es war fast ein Knurren.

»Also rasieren tust du dich auch nicht mehr? Ich glaube, ich habe dich seit dem College nicht mehr mit Dreitagebart gesehen. Ich muss zugeben, es sieht ziemlich gut aus. Irgendwie rau und sexy. Findest du nicht auch, Megan?«

»Hast du gerade deinen eigenen Bruder rau und sexy genannt?«, fragte Nolan seine Frau.

»Na und? Nur weil er mein Bruder ist, heißt das doch nicht, dass ich ihn nicht anschauen darf. Er ist ein ziemlich gutaussehender Kerl. Findest du nicht auch, Megan?«

»Ich mach dich fertig, Hannah«, sagte Hunter. »Es wird weh tun.«

»Ach, halt doch die Klappe«, sagte Hannah, sichtlich unbeeindruckt von Hunters Ärger. »Ich unterhalte mich gerade mit Megan. Lass mich in Ruhe.«

»Tut mir leid«, sagte Hunter. »Sie nervt schon seit ungefähr vier Minuten nach meiner Geburt.«

Megan konnte das Lachen nicht mehr länger zurückhalten. Es war wirklich unglaublich lustig, dabei zuzusehen, wie der sonst so ruhige, gefasste Hunter von seiner Zwillingsschwester auf die Palme gebracht wurde. Megan nahm sich fest vor, von jetzt an mehr Zeit mit Hannah zu verbringen.

»Jetzt sporn sie doch nicht auch noch an. Du kannst das nicht lustig finden und mit mir zusammen sein.«

»Na ja«, sagte Megan, »es war jedenfalls schön, dich kennenzulernen.«

Hannah brach in unkontrollierbares Gelächter aus und streckte die Faust aus, damit Megan ihre dagegenstoßen konnte. Sie begegnete dem Blick aus den dunklen Augen, die Hunters so sehr ähnelten, und erkannte darin so etwas wie Respekt. Bis zu diesem Moment war Megan nicht klar gewesen, wie sehr sie sich wünschte, von Hunters Familie gemocht zu werden – vor allem von Hannah, die ihm so wichtig war.

Nina kam mit vier Tassen an ihren Tisch. Sie sah erschöpft und gestresst aus. »Sorry, dass es so lange gedauert hat. Kaffee für alle?«

»Koffeinfrei für mich«, sagte Hannah angeekelt.

»Brauchst du Hilfe, Nin?«, fragte Megan.

»Nein, alles gut.«

Als die dampfenden Becher vor ihnen standen, wandte Hannah sich wieder Hunter zu. »Was ist eigentlich mit den Gerüchten, dass die Familie Ninas Diner kaufen will?«

»Gramps denkt darüber nach.«

»Wirklich?«, fragte Nolan. »Das ist ja toll.«

»Ja, außer dass er will, dass ich mich darum kümmere. Als hätte ich sonst nichts zu tun.«

»Wenn irgendjemand das schaffen kann, bist du es«, sagte Hannah.

»Wir werden ein paar Dinge ändern müssen, aber …«

Megan setzte sich auf. »Was denn ändern?«

»Ein paar strukturelle Dinge.«

»Was denn?«

»Ich sollte wirklich zuerst mit Nina sprechen.«

»Nina ist in ein paar Tagen weg, und du hast gesagt, ich soll dir mit dem Diner helfen, falls ihr ihn kauft. Sollte ich dann nicht wissen, was du für Veränderungen planst?«

»Da hat sie wohl recht«, sagte Hannah und fing sich damit einen weiteren bösen Blick von ihrem Bruder ein.

»Zunächst einmal muss die Dunstabzugshaube über dem Grill ersetzt werden«, sagte Hunter vorsichtig. »Sie hat die Inspektion nicht bestanden.«

»Oh, okay. Das ist doch machbar. Was noch?«

»Wir müssen uns die Preise ansehen.«

»Was ist damit?«

»Im Moment schreibt der Diner rote Zahlen, weil die Lebensmittel mehr kosten, als Nina dafür verlangt.«

»Du willst also die Preise erhöhen?«

»Wahrscheinlich schon.«

»Weißt du eigentlich, wie viele Leute jeden Tag hier essen, weil sie sich nichts anderes leisten können?« Bevor er antworten konnte, sprach sie weiter. »Weißt du, wie viele von ihnen hierherkommen, weil zu Hause niemand ist, der mit ihnen redet, und weil sie hier eine Art Familienersatz finden, wenn sie etwas essen, das sie sich sonst nicht leisten könnten? Hier geht es nicht nur ums Geld. Das war noch nie so, und wenn es das ist, worauf du aus bist, dann sparst du besser deinem Großvater das Geld und dir die Mühe, den Diner zu kaufen. Es wäre besser, wenn er geschlossen wird, als wenn er zu etwas Noblem wird, das sich keiner mehr leisten kann. Hier geht es ausnahmsweise mal um mehr als nur Zahlen.«

Er starrte sie an. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte.

»Ich muss jetzt weiterarbeiten. Hannah, Nolan, es war schön, euch zu sehen.«

Im Gegensatz zu dem, was sie gesagt hatte, war ihr ihr Gefühlsausbruch peinlich. Sie wand sich aus Hunters Umarmung, stand auf und ging wieder zur Theke.
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»Ich mag sie«, sagte Hannah mit einem verträumten Seufzer. »Ich mag sie sehr.«

»Ich auch.« Er dachte immer noch über ihre flammende Rede nach. Er hätte nie erraten, wie wichtig ihr der Diner wirklich war, wenn sie ihn nicht so vehement darüber unterrichtet hätte.

Hannah lehnte sich quer über den Tisch. »Jetzt erzähl uns alles. Und wehe, du lässt etwas aus.«

»Das mache ich nicht, Han.«

»Komm schon. Irgendetwas musst du mir doch erzählen. Niemand hat sich mehr in meine und Nolans Angelegenheiten eingemischt als du.«

»Das war was anderes«, sagte Hunter. »Du hattest so viel durchgemacht, als du Caleb verloren hast. Ich wollte dich nur … beschützen.«

»Und du glaubst, ich will dich nicht beschützen? Nur weil du keine Partnerin verloren hast, heißt das nicht, dass ich nicht jeder Frau die Augen auskratzen werde, die es wagt, dir weh zu tun.«

»Sie wird mir aber nicht weh tun. Sie ist wundervoll. Es ist genau so, wie ich es mir immer erträumt hatte, und manchmal sogar noch viel besser, als ich je zu träumen gewagt hätte.«

Hannah riss die Augen auf. »O mein Gott. Du hast dich in sie verliebt.«

»Das habe ich doch schon vor Jahren.« Das vor Hannah und damit auch vor sich selbst zuzugeben war überraschend befreiend. Natürlich war er in sie verliebt. Wie könnte er das nicht sein?

»Mann, das Gefühl kenne ich«, sagte Nolan. »Es gibt nichts Besseres, als endlich all das zu haben, was man sich gewünscht hat.«

»Ich würde nicht behaupten, dass es schon so weit ist, aber ich bin jedenfalls näher dran als noch vor einer Woche.«

Hannah blinzelte, und Hunter bemerkte, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Hannah …«

»Mach dir um sie keine Sorgen. In letzter Zeit weint sie sogar bei Werbung für Versicherungen.«

»Dieser Spot war wirklich traurig!«, sagte Hannah und wischte sich die Tränen weg, die in Sturzbächen ihre Wangen hinabliefen. »Und wieso sollte es falsch sein, wenn ich weine, weil mein absoluter Lieblingsmensch so glücklich ist?«

»Na, vielen Dank«, murmelte Nolan kaum hörbar.

»Das ist eine Zwillingssache«, erklärte Hannah ihrem Mann. »Das verstehst du nicht.« Als sie sie über den Tisch hinweg nach ihm ausstreckte, nahm Hunter ihre Hand. »Ich bin jetzt mal kurz komplett ehrlich zu dir.«

»Und das ist was Neues?«

»Halt gefälligst die Klappe und hör mir zu.«

»Ich bin ganz Ohr.« Obwohl Hannah sich in seine Angelegenheiten einmischte und auch trotz ihrer gegenwärtigen hormonellen Situation, war sie sein absoluter Lieblingsmensch, und das wusste sie genau.

»Ziemlich lange habe ich sie nicht besonders gemocht.«

»Hannah …«

»Lass mich ausreden. Ich konnte sie nicht leiden, weil sie manchmal ziemlich zickig und unverschämt war. Das wissen wir ja alle. Allerdings muss ich zugeben, dass ich sie nicht besonders gut gekannt habe. Klar, ich sehe sie jedes Mal, wenn ich hierherkomme, aber kennen tue ich sie deshalb noch lange nicht.«

»Und jetzt kennst du sie?«

»Jedenfalls besser als vorher. Ich habe mich in letzter Zeit öfter mit ihr unterhalten, und es hat jedes Mal wirklich Spaß gemacht, und ich denke, dass sie die Zickereien nur als Abwehrmechanismus benutzt.«

Hunter hatte das auch schon erkannt, aber es lag ihm fern, Hannah zu unterbrechen, wenn sie einen Lauf hatte. Er lehnte sich zurück und hörte zu, was sie zu sagen hatte.

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie eigentlich richtig süß ist. Und witzig.«

»Sonst noch was?«

Hannah hatte schon wieder Tränen in den Augen. »Ich denke, sie könnte vielleicht … gut genug für dich sein.«

Hunter lachte.

»Jetzt lach doch nicht, das ist mein Ernst!«

»Das weiß ich doch, und ich weiß dein Urteil wirklich zu schätzen. Megan tut das sicher auch.«

»Ich will, dass du glücklich bist, Hunter. Das ist alles, was ich mir je für dich gewünscht habe.«

»Ich bin glücklich, Hannah. Du kannst dich jetzt ausruhen.«

»Haltet mich nicht für verrückt«, sagte Nolan. »Aber Megan hat gerade eigentlich ziemlich sauer gewirkt.«

»Das kriege ich schon wieder hin.« Nach dem, was sie in den letzten beiden Tagen miteinander geteilt hatten, war Hunter sich ziemlich sicher, dass sie ein paar Meinungsverschiedenheiten aushalten und darüber hinwegkommen konnten. »Alles gut. Ich muss jetzt wirklich zur Arbeit.«

»Ich auch«, sagte Nolan. »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er Hannah.

»Auf keinen Fall«, sagte Hannah ungehalten. »Ich bin durchaus in der Lage, selbst nach Hause zu fahren. Cameron kommt vorbei, um noch mal die Pläne für die Eröffnung des Bed and Breakfasts durchzugehen, ich habe heute also noch viel vor.«

»Unter anderem einen Mittagsschlaf, was?«

»Da habe ich ja auch keine Wahl.«

Nolan lächelte und küsste sie, als säße Hunter ihnen nicht direkt gegenüber.

Hunter legte einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch. »Das war dann wohl mein Stichwort, mich schleunigst aus dem Staub zu machen.«

»Wir sind dir auf den Fersen.«

Hunter konnte Megan nirgendwo entdecken, als er den Diner verließ, aber er wusste, dass er sie später noch sehen würde und mit ihr die Preise besprechen konnte. Es widersprach allem, woran er sowohl als Buchhalter als auch als Unternehmer glaubte, ein Business absichtlich unprofitabel sein zu lassen. Es gab bestimmt ein paar Zugeständnisse, die sie machen konnten, damit der Diner weiterhin allen offenstand, die ihn brauchten, und gleichzeitig Profit machte. Er weigerte sich zu glauben, dass nicht beides auf einmal möglich war.
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Unsere Komfortzone hat genau zu dem Grad mehr Kontrolle über uns 
als wir über uns selbst, zu dem wir nicht unsere Träume leben.

Peter McWilliams, Sachbuchautor



Als Hunter mit Hannah und Nolan aus dem Diner kam, hatte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Menschentraube gebildet. In ihrer Mitte stand Fred, der Elch.

»Was hat er nun schon wieder angestellt?«, fragte Nolan.

»Weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden«, sagte Hannah.

Nolan fasste sie am Arm. »Lass doch bitte dieses Elchgeflüster sein. Hast du gehört? Du bist schwanger, und wenn er einmal austritt …«

Hannah winkte gelangweilt ab. »Ach was. Er ist doch handzahm.«

»Irgendwann bringt sie mich noch ins Grab«, sagte Nolan zu Hunter, als Hannah ihnen voraus über die Elm Street und auf den Elch zustürmte.

»Lass das nicht zu. Du musst noch eine ganze Weile am Leben bleiben. Sie braucht dich. Das tun wir alle.«

»Ich mach doch nur Spaß.«

»Ich nicht.«

Hunter versuchte, so wenig wie möglich an die schrecklichen Tage, Wochen und Monate zurückzudenken, die auf Calebs Tod im Irak gefolgt waren. Er hatte viele Nächte damit zugebracht, seine Schwester im Arm zu halten, während sie weinte. Er hatte neben ihr geschlafen, weil er Angst gehabt hatte, sie könnte sich etwas antun, um dem Schmerz zu entfliehen. Die ganze Zeit hatte er seine eigene Trauer krampfhaft im Zaum gehalten, damit er es schaffte, für sie da zu sein.

Es hatte ein ganzes Jahr gedauert, bis Hunter Hannahs Gemütszustand genug vertraute, um sie alleine in dem großen Haus schlafen zu lassen, das sie von Caleb geerbt hatte. In dieser ersten Nacht, alleine in der Dunkelheit seines eigenen Hauses, hatte er endlich seine eigenen Tränen um den Schwager, den er geliebt hatte, weinen können.

Als er jetzt Hannah und ihrem Mann über die Straße folgte, war er vollständig von einer tiefen Dankbarkeit erfüllt. Dafür, wie glücklich sie mit Nolan war, und darüber, dass sie ihr erstes Kind erwarteten. Ihr Gesicht leuchtete wieder vor Lebensfreude, was ein wesentlicher Teil ihrer Persönlichkeit gewesen war, bevor Calebs Tod dieses Licht in ihren Augen ausgelöscht hatte.

Nolans Liebe hatte das Licht wieder angezündet, und niemand freute sich mehr darüber, es wiederzusehen, als Hunter.

»Verdammt nochmal, Fred.« Hannah bahnte sich einen Weg durch die Menge auf dem Bürgersteig bis zur Veranda des Green Mountain Country Stores, wo Fred Cameron an das Geländer gedrängt hatte. Seine beiden Vorderhufe waren auf den untersten beiden Stufen, sein massiger Körper versperrte ihr den Weg zum Gehsteig.

»Hannah!«, sagte Nolan scharf.

Seine Frau ging unbeirrt weiter, als hätte er nichts gesagt.

»O Gott«, murmelte Hunter. Er ergriff nicht sehr oft Partei gegen seine Schwester, aber in dieser Sache war er voll und ganz auf Nolans Seite. »Hannah!«

»Fred«, sagte Hannah. »Komm sofort da runter und lass Cameron in Ruhe. Aber schnell.«

Fred stieß ein unbekümmert lautes Muhen aus, das mehr als nur ein paar der Leute zusammenzucken ließ. Camerons Gesicht war jetzt kreideweiß. Sie starrte den Elch an, den sie in der Nacht, als sie aus New York gekommen war, angefahren hatte. Seitdem hatte sich Fred ungewöhnlich stark für Cam interessiert, die in Butler immer als die, die Fred angefahren hat bekannt sein würde.

»Fred.« Hannah stand neben dem riesigen Elch. Sie sah sehr klein und verletzlich aus. Hinter ihr war Nolan bereit, bis zum Äußersten zu gehen, um seine Frau zu beschützen. Auch wenn das bedeutete, sich zwischen sie und den Elch zu werfen. Dieser reagierte mit einem sanften Muhen auf den Klang ihrer Stimme und vergrub seine Schnauze in ihrer Handfläche.

»Guter Junge. Geh Colton oben auf dem Berg besuchen. Er hat doch immer Leckerlis für dich. Lass Cameron in Ruhe, ich mag sie.«

Fred schien beeindruckt von Hannahs Worten zu sein und zog sich von der Veranda zurück. Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen.

Hunter sah, dass Cameron schwankte, und nahm zwei Stufen auf einmal, um bei ihr zu sein, bevor sie umfiel. »Ist schon gut.« Er legte die Arme um sie. »Fred ist weg.«

»Nur dank Hannah, der Elchflüsterin.« Cameron lehnte sich an ihn. »Warum interessiert er sich eigentlich so sehr für mich? Er will Rache, stimmt’s?«

»Nein.« Hunter umarmte sie beruhigend. »Er ist eigentlich eher passiv.«

»Klar.« Camerons Hände zitterten, als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. »Passiv.«

Will bahnte sich einen Weg durch die Menge und hastete die Stufen hinauf.

»Was ist passiert?« Konzentriert musterte er seine Freundin von oben bis unten, um herauszufinden, ob sie verletzt war.

»Fred ist passiert. Schon wieder. Ich kam aus der Tür raus, und es war, als ob er auf mich gewartet hätte oder so. Er hat mich ans Geländer gedrängt, so dass ich nicht runter konnte, und ich hatte zu viel Angst, ihm den Rücken zuzudrehen und wieder reinzugehen.«

»Er wird aber auch immer dreister«, sagte Will.

»Er hat sie eigentlich gar nicht bedroht«, sagte Hannah.

»Du hast leicht reden!«, sagte Cameron. »Mit dir hat er ja auch kein Hühnchen zu rupfen.«

Will schlang die Arme um Cameron. »Komm her, Baby.«

Die Menge auf dem Bürgersteig begann sich zu zerstreuen. Nur Hunter, Hannah und Nolan beobachteten den zärtlichen Moment zwischen Cameron und Will.

Er ließ sie los und küsste sie auf die Stirn. »Tut mir leid, dass er dir Angst gemacht hat.«

»Ist okay. Ich gewöhne mich langsam daran. Irgendwie.«

»Wolltest du zu mir?«, fragte Hannah.

Cameron nickte. »Ich weiß aber nicht, ob ich fahren kann. Meine Hände zittern wie verrückt.«

»Du kannst mit mir fahren«, sagte Hannah. »Will holt dich bestimmt später ab, oder?«

»Klar«, sagte Will. »Ruf mich einfach an, wenn ihr fertig seid.«

»Okay.« Cameron atmete tief durch. »Mach ich. Sorry für die ganze Aufregung.«

»Das braucht dir doch nicht leidzutun«, sagte Hannah. »Fred kann ziemlich imposant sein, wenn er will, aber er würde dir nie weh tun. Das weißt du doch, oder?«

»Ich glaube schon.«

»Rache ist nicht sein Ding«, fügte Hunter hinzu.

»Woher weißt du das? Auf mich wirkt er irgendwie ziemlich rachsüchtig.«

»Unter seinem rauen Äußeren ist Fred Pazifist«, sagte Hunter. »Make-Love-Not-War und so.«

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Cameron mit einer gesunden Portion Skepsis.

»Meine Zwillingsschwester ist eine Elchflüsterin«, sagte Hunter. »Ich bin auf derselben Wellenlänge.«

Das brachte alle zum Lachen, genau wie er gehofft hatte. Cameron sah danach schon wieder viel ruhiger aus. »Mir geht’s gut«, sagte sie zu Will. »Geh wieder an die Arbeit. Ich rufe dich an, wenn wir fertig sind.«

Will gab ihr einen Kuss und flüsterte ihr etwas zu, das ihre Augen aufleuchten ließ.

Hunter wandte sich ab, um seinem Bruder ein bisschen Privatsphäre zu geben, und hörte zu, wie Hannah von ihrem Mann ausgeschimpft wurde. Nolan war gar nicht begeistert davon, wie seine schwangere Frau sich in den Vorfall eingemischt hatte.

»Eine falsche Bewegung, und du liegst im Dreck, mit ’nem Zwei-Tonnen-Elch auf dir drauf. Und dem Baby.«

Hannah winkte ab. »Er würde mich nie verletzen. Er ist mein Freund.«

Das machte Nolan nur noch wütender. »Er ist nicht dein Freund. Ich bin dein Freund. Cameron ist deine Freundin. Fred ist ein wildes Tier.«

»Du bist jedenfalls die längste Zeit mein Freund gewesen, wenn du nicht aufhörst, mich anzuschreien.«

»Ich schreie doch gar nicht.«

»Hunter, schreit er mich an?«

»Er spricht sehr laut.«

»Siehst du?«, sagte Hannah. »Hunter findet auch, dass du schreist.«

»Du bist unmöglich«, sagte Nolan. »Ich gehe jetzt in die Werkstatt zurück. Fahr nach Hause und halte dich von diesem Elch fern, hast du gehört?«

Hannah lächelte ihn warm und liebevoll an. »Ja, Liebling.«

»Sie will mich nur abwimmeln, stimmt’s?«, fragte Nolan Hunter.

»Ich würde sagen, das ist eine korrekte Annahme.«

»Du bist übrigens nicht besonders hilfreich. Toller Trauzeuge.«

»Hey! Ich hab eine super Rede gehalten. Das haben alle gesagt.«

»Das bringt mir jetzt echt viel. Du bist immer auf ihrer Seite, oder?«

»Ich fürchte ja. So sind wir einfach.«

Hannah kicherte und küsste Hunter auf die Wange. »Ich lieb dich am meisten«, sagte sie, laut genug, dass Nolan es hörte.

»Kennt jemand einen guten Scheidungsanwalt?«, fragte Nolan und ging über die Straße davon. Er schüttelte den Kopf.

»Das war aber nicht nett, Han.«

»Oh, bitte. Er nervt mich rund um die Uhr, von wegen ich soll nur ja auf mich aufpassen und mich von allem fernhalten, das auch nur im Entferntesten gefährlich sein könnte. Wenn es nach ihm ginge, würde ich mich jedes Mal in Luftpolsterfolie wickeln, bevor ich das Haus verlasse – und zwar, bis das Baby kommt.«

»Da bin ich eventuell auf seiner Seite.«

»Auf keinen Fall. Du kannst nicht die Seiten wechseln. So funktioniert das nicht.« Sie griff nach seinem Arm. »Du gehörst zu mir.« Hannah räusperte sich hörbar und wandte sich an ihren jüngeren Bruder und seine Freundin. »Hey, Knutschen-in-der-Öffentlichkeit-das-uns-noch-sämtliche-Kunden-vertreibt, kommst du?«

»Ja, ja.« Cameron legte Will die Hand auf die Brust und machte sich mit einem letzten Kuss von ihm los. »Bis später.«

»Bis später.«

Die beiden Frauen gingen zu Hannahs Auto, Arm in Arm wie alte Freundinnen.

Will kam die Treppe hinunter und gesellte sich zu Hunter. »Ich glaube, ich muss mit Dude mal über Fred reden.« Gertrude »Dude« Danford, oftmals auch Schneewittchen genannt, wurde allgemein für die relative Zähmung von Fred, dem Elch, verantwortlich gemacht. »Er hat ihr dieses Mal wirklich Angst eingejagt. Das gefällt mir gar nicht.«

»Was soll Dude denn dagegen tun?«

»Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Irgendwer muss jedenfalls irgendwas machen. Er kann nicht ständig Cameron anfallen. Das macht er schon, seit sie hier angekommen ist.«

»Er hat ja schon einen Grund, sie im Auge zu behalten«, sagte Hunter zu Will.

»Welchen Grund denn bitte? Er stand mitten auf der Straße, wo er nichts verloren hat, als sie ihn angefahren hat. Wieso zum Teufel soll das ihre Schuld sein?«

»Hast du ihm das schon mal erklärt?«

»Jetzt machst du dich über mich lustig.«

»Meinst du?«

»Wenn du mir so kommst, dann erzähl du mir doch mal, wieso dein erstes Date mit Megan gleich eine ganze Nacht gedauert hat.«

»Schon gut, alles okay. Eigentlich muss ich sowieso arbeiten. Wir reden später?«

»Ja, ja. Du redest jedenfalls später.«

Hunter ging die Treppe hinauf und verschwand im Geschäft, bevor Will ihn weiter über Megan ausfragen konnte. Sollte er sich doch seine eigenen Theorien zurechtlegen.
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Jedes gute Geschäft ist persönlicher Natur. 
Die besten Geschäfte sind sogar sehr persönlich.

Mark Cuban, Besitzer der Dallas Mavericks



Will stand noch lange, nachdem Hunter gegangen war – oder weggelaufen –, auf der Veranda und dachte über Fred und Cameron nach und den Anruf, den er noch machen musste. Jetzt war der perfekte Zeitpunkt dafür. Cam würde für die nächsten paar Stunden nicht ins Büro kommen, und sie konnte ihn auch nicht überraschen, weil er sie später abholen musste.

Warum fühlte es sich also an, als hätte jemand seine Füße auf der Veranda einbetoniert, während er sich längst oben im Büro um das kümmern sollte, was er schon tagelang vor sich herschob?

Weil er ein verdammter Feigling war. Deswegen. Patrick Murphy hatte ihm schon seinen Segen gegeben. Es war sogar schon Monate her, dass Will ihn zum ersten Mal getroffen und ihm seine Absicht, Cameron irgendwann zu heiraten, gestanden hatte. Das war gewesen, noch bevor sie zu ihm nach Vermont gezogen war und er gewusst hatte, wie wunderschön es war, seinen Alltag mit ihr zu teilen. Es war gewesen, bevor er wusste, wie es war, jeden Abend neben ihr einzuschlafen und morgens neben ihr aufzuwachen. Nach ein paar Monaten, in denen er ein Glück erfahren hatte, das er sich niemals hätte träumen lassen, war er bereit, sich für den Rest des Lebens für sie zu entscheiden.

Weil sie Patricks einziges Kind und seine geliebte Tochter war, war es mehr als recht und billig, ihm Bescheid zu geben, dass die Verlobung kurz bevorstand. Oder? Ja, natürlich. Warum also schüchterte ihn der Gedanke an das Gespräch mit Camerons Vater so ein? Womit wir wieder dabei angekommen wären, dass ich ein verdammter Feigling bin, dachte er, als er sich in einen der Schaukelstühle fallen ließ, die auf der Veranda standen.

An diesem wunderschönen Herbsttag waren viele Leute in der Kleinstadt unterwegs. Touristen sahen sich im Laden um, und es war viel Verkehr auf der Elm Street. In Vermont war nur zur Skisaison noch mehr los als im Herbst. Von überall her kamen Leute, um das bunte Laub der Bäume zu bewundern, das so weit im Norden Mitte dieses Monats am schönsten war und noch bis Anfang Oktober in der Stadt und im Laden für viel Betrieb sorgen würde.

Sich über Laub und Jahreszeiten und Touristen Gedanken zu machen, war nur eine weitere Ausrede, den Anruf hinauszuzögern. Zehn Minuten später kamen George und Ringo die Treppenstufen herauf, und Will saß immer noch da. Sein Vater, der den Hunden folgte, blieb stehen, als er ihn in einem der Schaukelstühle entdeckte.

Die Hunde begrüßten ihn stürmisch, sein Vater setzte sich in den Schaukelstuhl neben ihn. »Was machst du denn hier draußen, mein Sohn?«

Will kraulte beide Hunde hinter den Ohren. »Fred der Elch hatte wieder Streit mit Cameron.«

»Soso. Er lässt nicht locker, was?«

»Nein. Sag mal, Dad. Ganz ehrlich, glaubst du, ich muss mir Sorgen machen, dass er ihr was tut?«

»Nicht eine Sekunde lang. So ist er nicht.«

»Das sagen ja alle, aber er macht ihr Angst. Und wer weiß schon, ob er sie nicht doch plötzlich angreift? Nur weil er bis jetzt immer lieb war, heißt das doch nicht, dass das so bleibt.«

»Das stimmt. Aber hast du mal daran gedacht, dass er vielleicht … in sie verknallt ist?«

»Verknallt.«

»Ja, natürlich. Warum nicht? Elche haben auch Gefühle, und der alte Fred weiß, was ein hübsches Mädchen ist, wenn er eins sieht. Vielleicht will er einfach was von ihr.«

»Das ist so viel mehr als nur seltsam, ich hab keine Ahnung, was ich damit anfangen soll.«

»Es ist aber doch besser, als wenn er ihr etwas antun möchte, oder?«

»Na ja, ich denke schon.« Der Gedanke, dass Fred in Cameron verliebt war, war grotesk genug, um lustig zu sein. Er konnte es kaum erwarten, ihr von der Theorie seines Vaters zu erzählen. »Kann ich dich noch was fragen?«

»Was du willst.«

»Es ist ziemlich persönlich und sollte nicht weitererzählt werden.«

»In Ordnung.«

»Würdest du einen Unterlassungsvertrag unterzeichnen, der mir das garantiert?«

»William«, sagte Lincoln lachend. »Ich verstehe ja, dass ich den Ruf habe, gerne zu tratschen, aber wichtige Geheimnisse kann ich durchaus für mich behalten.«

»Hast du Referenzen, die das beweisen? Ich kann mich nämlich an keinen einzigen Fall in meinem Leben erinnern, wo du etwas Interessantes für dich behalten hast. Und viel interessanter als das hier wird es nicht.«

»Jetzt musst du es mir sowieso sagen.«

»Schwöre bei Gott, dass du es für dich behältst.«

»Ich schwöre. Indianerehrenwort.«

Will wusste, dass er nicht mehr Sicherheit bekommen würde. Er holte tief Luft und atmete sehr langsam wieder aus. »Ich will Cameron einen Antrag machen.«

»Oooh, Junge, das sind ja phantastische Neuigkeiten.« Lincolns Lächeln erfüllte sein ganzes Gesicht. Seine blauen Augen strahlten. »Sie ist wundervoll. Das finden wir alle.«

»Und ich.« Wenn Will daran dachte, wie sich sein Leben seit dieser matschigen Nacht im letzten Frühling verändert hatte, wurde ihm klar, dass er sich damals das Leben, das er heute führte, nicht einmal ansatzweise hatte vorstellen können. Er hatte nicht gewusst, dass es möglich war, jemanden so zu lieben, wie er sie liebte. Das wollte er ihr sagen, wenn er ihr die wichtigste Frage stellte, die er je jemandem stellen würde.

Er hatte dieselbe Frage schon einmal gestellt und einen Korb bekommen, und fand mittlerweile, dass es gerade noch mal gutgegangen war. Er würde Lisa immer dankbar sein, dass sie seinen Antrag zurückgewiesen hatte, weil er dadurch die Liebe seines Lebens kennengelernt hatte. Dieses Mal hatte er keinen Zweifel daran, dass er die Antwort bekommen würde, die er sich wünschte.

»Also, was wolltest du mich fragen?«

»Anfang dieses Jahres, als ich in New York war, war ich einen Moment alleine mit Patrick. Ich habe ihm gesagt, dass ich Cameron einen Antrag machen möchte, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, und habe ihn um seinen Segen gebeten. Den er mir gegeben hat.«

Lincoln nickte. »Das hast du richtig gemacht.«

»Aber jetzt, wo es wirklich passiert, finde ich, dass ich ihm das sagen sollte. Findest du nicht auch?«

Lincoln schaukelte in seinem Schaukelstuhl, während er überlegte. »Es wäre eine schöne Geste, ich bin sicher, dass er sich darüber freuen würde.«

»Das denke ich ja auch, aber wieso schiebe ich es dann so vor mir her?«

Lincoln lachte. »Weil du das einzige Kind dieses Mannes heiraten willst, seine Tochter, und weil es dir Angst macht, ihn anzurufen und zu sagen ›Hey, ich werde sie dir wegnehmen, für immer, und ich möchte, dass du einverstanden bist‹.«

»Ich nehme sie ihm doch nicht weg.«

»Tust du nicht? Hast du das nicht schon getan?«

»Es war jedenfalls nicht meine Absicht.«

»Natürlich war es nicht deine Absicht. Es ist der Kreislauf des Lebens. Ich habe mich auch so gefühlt, als ich Elmer gefragt habe, ob ich seine Molly heiraten darf. Er kannte mich kaum, genau wie bei Patrick und dir. Sie war für den Sommer in den Süden gegangen, um zu helfen, Häuser für die Armen zu bauen, und dann ist sie mit einem Kerl nach Hause gekommen, der vorhatte, nach Europa zu gehen und die Welt zu erkunden. Und ich wollte seine Tochter mitnehmen.«

»Was hat er gesagt, als du ihn gefragt hast?«, fragte Will fasziniert. Er hörte diese Geschichte zum ersten Mal.

»Er hat gesagt, dass, egal, was sie selbst dazu zu sagen hat, Molly niemals woanders glücklich sein würde als hier, und dass ich mir gut überlegen sollte, ob ich sie wegbringen möchte, nur damit ich selber glücklich bin.«

»Warte mal. Als du zu ihm gegangen bist, wolltest du sie von hier wegbringen? Woandershin?«

Lincoln nickte. »Ich hatte sie überredet, für ein paar Jahre nach London zu gehen, und sie wollte das auch. Das hat sie mir zumindest gesagt. Aber als ich mit Elmer geredet hatte, musste ich einsehen, dass sie ihr eigenes Glück für mich opfern wollte. Nach dem Gespräch habe ich meine Meinung über England geändert.«

»Warte mal«, sagte William. »Du wolltest doch dorthin. War das etwa egal?«

»Natürlich nicht. Aber letztendlich wollte ich sie mehr als alles andere, und es war mir egal, wo wir waren. Aber ihr war es nicht egal.« Er zuckte die Schultern. »Ich musste nicht groß nachdenken, um den Plan zu ändern und sie glücklich zu machen.«

»Habe ich zu viel von Cameron verlangt, als ich sie gefragt habe, ob sie zu mir zieht?«

»Auf keinen Fall. Ihr gefällt es hier, das merkt man sofort. Und zwar nicht nur, weil du hier bist, auch wenn das natürlich der wichtigste Grund ist. Dieser Ort passt zu ihr. Und ich weiß, dass ich auch im Sinne deiner Mutter sagen kann, dass wir nicht glücklicher sein könnten, sie in unsere Familie aufzunehmen. Sie ist ein Schatz, und zu wissen, dass sie dich so sehr liebt, ist ein großer Trost für uns. Diese Art von Liebe ist alles, was wir uns für dich gewünscht haben. Für euch alle.«

»Danke, Dad.«

»Jetzt geh und ruf an. Dein zukünftiger Schwiegervater wird es zu schätzen wissen.«

»Okay.« Will stand auf, um ins Büro zu gehen. »Kommst du?«

»Ich komm gleich nach. Ich bleibe nur noch kurz hier draußen sitzen und genieße diesen wundervollen Tag. »

»In Ordnung.« Will ging durch den Laden und dann die Treppe zu den Büros im ersten Stock hinauf. Glücklicherweise war niemand im Empfangszimmer, so dass er nicht noch mit jemandem reden musste, bevor er in seinem Büro verschwand. Er schloss die Tür und setzte sich an seinen Schreibtisch, um die Nummer zu wählen, die er mittlerweile auswendig konnte, weil er sich so lange nicht getraut hatte, sie tatsächlich anzurufen.

Will war einer von drei Menschen auf der Welt, der die private Handynummer von einem der reichsten Geschäftsmänner des Landes hatte. Seine Tochter und sein persönlicher Assistent waren die anderen beiden. Patrick hatte ihm die Nummer gegeben, falls Cameron ihn je aus irgendeinem Grund brauchte, und Will hatte sich sehr geehrt gefühlt, in diesen kleinen Kreis aufgenommen zu werden.

Das Handy klingelte nur ein Mal, bevor Patrick abnahm. »Will? Ist alles in Ordnung?«

»Alles ist in Ordnung. Hast du kurz Zeit?«

»Natürlich. Geht es Cameron gut?«

»Es geht ihr sehr gut. Sie ist heute Nachmittag bei meiner Schwester. Sie sind sehr gute Freundinnen geworden.«

»Das ist dann wohl Hannah, stimmt’s?«

»Ja, meine ältere Schwester. Sie verstehen sich wirklich gut.«

»Ich bin froh, dass sie da oben neue Freunde findet.«

»Das tut sie, und Lucy ist jetzt auch oft hier, seit sie mit meinem Bruder verlobt ist.«

»Das freut Cameron natürlich ganz besonders.«

»Das freut uns alle. Wir hatten nicht erwartet, dass sich irgendjemand Colton und seines Bergs annehmen würde, aber Lucy ist der Herausforderung gewachsen.«

Patricks herzliches Lachen schallte aus dem Hörer. Will lächelte und entspannte sich ein wenig.

»Das ist sie wohl.«

»Also, warum ich anrufe … Wir haben doch damals in New York bei euch zu Hause darüber gesprochen … Ich wollte dir sagen, dass ich Cameron in den nächsten Tagen einen Antrag machen will.«

»Oh.« Patricks sonst so laute Stimme wurde deutlich sanfter. »Da ist sie bestimmt überglücklich.«

»Ich hoffe es.«

»Auf jeden Fall. Du solltest hören, wie sie von dir spricht … Als könntest du übers Wasser laufen.«

Dankbarkeit durchströmte Will, als er das hörte, und er schloss die Augen, als seine Gefühle ihn übermannten. »Ich liebe sie, Patrick. Ich werde sie immer lieben. Das verspreche ich dir.«

»Ich weiß, und ich bin so dankbar, dass sie dich gefunden hat und so glücklich mit dir ist. Ich wünschte, sie wäre nicht so weit weg, aber sie ruft ihren alten Herrn ja fast jeden Tag an, also kann ich mich wohl kaum beschweren.«

»Du kannst uns gerne besuchen. Jederzeit.« Während er das sagte, versuchte er sich vorzustellen, wie Patrick Murphy auf der Galerie in ihrer Hütte schlief, während sie sich unten ein Bett teilten. Da wäre nicht mehr besonders viel Raum für Romantik.

»Das werde ich wahrscheinlich bald machen. Sie möchte bestimmt in Vermont heiraten.«

»So weit sind wir noch nicht, aber wir sagen dir Bescheid, sobald wir mehr geplant haben.«

»Sag ihr, sie soll mich anrufen. Danach.«

»Mach ich.«

»Ich bin froh, dass du angerufen hast, Will. Irgendwann wirst du selbst eine Tochter haben, und dann wirst du verstehen, wie sehr ich das zu schätzen wusste.«

»Ich hoffe, du hast recht. Bis bald.«

»Ich freue mich. Viel Glück mit dem Antrag. Nicht dass du es brauchen würdest.«

»Danke.«

Will hatte ein gutes Gefühl nach dem Anruf und hatte es plötzlich noch viel eiliger, Cameron den Antrag zu machen. Übermorgen würde er mit Hunter den Ring kaufen. Er würde sie noch am selben Abend fragen. Er konnte es kaum erwarten.
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Es ist weder die stärkste Spezies, die überlebt, noch die intelligenteste. 
Es ist die, die am besten mit Veränderungen umgeht.

Charles Darwin



Als Nina um kurz nach zwei in der Tür stand, war Hunter gut vorbereitet. Er hatte jeden Gedanken an Megan zur Seite geschoben, damit er sich in den letzten zwei Stunden voll und ganz auf seine Arbeit hatte konzentrieren können. Nachdem er die Zahlen noch einmal auf alle erdenklichen Weisen jongliert hatte, war er jetzt noch mehr davon überzeugt, dass diese Investition keine gute Idee war. Trotzdem hatte er sich fest vorgenommen, den Diner zu kaufen, weil es das war, was sein Großvater wollte.

Ihr Gespräch über Risiken hatte ihm in mehr als einer Hinsicht gefallen. Von einem geschäftlichen Standpunkt aus betrachtet, machte es oft Sinn, ein Projekt anzufangen, das sich erst in Zukunft auszahlen würde. Nicht jedes Projekt musste sofort Gewinn abwerfen, damit es sich lohnte.

Dasselbe konnte man über sein Privatleben sagen. Er war bereit, für diese Chance mit Megan alles zu riskieren – sein Herz, seine Gesundheit, seine Psyche –, und er würde tun, was immer er tun musste, damit es funktionierte. Trotz all ihrer Warnungen war sie es mehr als wert, das Risiko einzugehen.

»Hallo.« Er erhob sich, als Nina sein Büro betrat. »Setz dich doch.«

»Danke.«

»Möchtest du was trinken? Kaffee, Wasser?«

»Nein danke. Ich hab heute schon viel zu viel Kaffee getrunken.«

Hunter stand von seinem Schreibtisch auf und schloss die Tür. Dann kehrte er auf seinen Stuhl zurück. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Kein Problem. Ich wollte sowieso mit dir reden.«

»Über was?«

Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Rate mal.«

»Meine Familie ist also nicht die einzige, die das Gefühl hat, sich einmischen zu müssen.«

»Nein, die Abbotts haben kein Monopol auf Einmischung in anderer Leute Angelegenheiten, auch wenn sie rein zahlenmäßig ziemlich überlegen sind.«

»Ziemlich.« Er lachte.

»Alles, was ich dazu sagen möchte, ist, dass sie mir unendlich wichtig ist, und dass sich unter der harten Schale, die sie der Welt präsentiert, eine Frau befindet, die sehr empfindsam und verletzlich ist.«

»Das weiß ich. Du solltest wissen, dass ich sie liebe, und dass ich sie nie verletzen würde. Ich möchte sie nur glücklich machen.«

Nina blinzelte und schüttelte lachend den Kopf. »Okay, das hatte ich jetzt nicht erwartet.«

»Ich eigentlich auch nicht, aber da hast du’s. Ich liebe sie. Ich habe sie schon lange geliebt, und die letzten paar Tage mit ihr haben mir nur bewiesen, was ich eigentlich die ganze Zeit wusste. Wir gehören zusammen. Ich arbeite daran, sie davon zu überzeugen, und ich habe nicht die Absicht, aufzugeben.«

»Sie wird es dir nicht leichtmachen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde sie nicht aufgeben.«

»Weiß sie das?«

»Dass ich sie liebe? Noch nicht, aber es wird nicht mehr allzu lange dauern. Ich mag keine Spielchen. Ich glaube an das Absolute. Schwarz und Weiß. Und ich liebe sie absolut.«

»Tut mir leid.« Nina schniefte und tupfte sich die Augen. »Ich will dich hier nicht vollheulen, aber sie ist nun mal meine kleine Schwester.«

»Das verstehe ich. Davon hab ich auch ein paar.«

»Stimmt. Ich bin so froh, dass ich jetzt weiß, dass du dich um sie kümmern wirst, wenn ich es nicht kann.«

»Das mache ich. Darauf hast du mein Wort. Selbst wenn sie mir sagt, ich soll mich zum Teufel scheren, ich werde mich trotzdem um sie kümmern.«

»Das macht sie nicht. Sie läuft jetzt schon seit Tagen mit einem fetten, bescheuerten Grinsen durch die Gegend. Ich habe sie so noch nie gesehen, es liegt also an dir.«

Hunter konnte nicht fassen, wie glücklich es ihn machte, das zu hören. Die Angst, die er mit sich herumgetragen hatte, wurde plötzlich etwas kleiner.

»Warum siehst du so erleichtert aus?«

»Ich glaube, ich habe einfach so lange Angst gehabt, dass das Ganze nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Ich meine, sie wollte so lange was von meinem Bruder …«

»Das war nicht so, wie du denkst. Will war eine Phantasie. Solange sie sich auf ihn festgelegt hatte, oder auf ihre Vorstellung von ihm, konnte sie sich von echten Verwicklungen fernhalten. Du bist das erste große Risiko, das sie eingeht, seit wir unsere Eltern verloren haben, und ich hoffe, du weißt, dass das eine große Sache für sie ist.«

»Das weiß ich. Ich verstehe das, und ich bin vorsichtig mit ihr. Das verspreche ich.«

»Ich hätte es mir nicht besser für sie wünschen können.« Lachend zog sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. »Ich bin wirklich nicht hergekommen, um die ganze Zeit zu heulen.«

»Das ist völlig in Ordnung«, sagte er und lächelte. »Ich bin froh, dass wir die Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten, bevor du gehst.«

»Wo wir gerade dabei sind … Das wird sehr schwer für sie.«

»Ich bin für sie da. Wann immer sie mich braucht. Sie ist nicht alleine.«

»Ich glaube, jetzt bin ich ein bisschen verliebt in dich, Hunter.«

Er lachte laut. »Wenn ich das nur von deiner Schwester hören würde.«

»Wirst du. Lass ihr Zeit. Sie weiß, dass du etwas Besonderes bist.«

»Gerade ist sie ziemlich sauer auf mich, weil ich gesagt habe, dass wir mit dem Diner vielleicht ein paar Veränderungen durchführen müssen.«

»Weil er mehr Geld verschluckt, als er abwirft«, sagte Nina wissend.

»So kann man das auch ausdrücken.«

»Ich bin überrascht, dass du immer noch Interesse hast, nachdem du dir die Dokumente angeschaut hat, die ich dir zusammengestellt habe. Du bist nicht gerade bekannt für deinen Leichtsinn.«

»Ehrlich gesagt, Nina, wenn es nur an dir und mir läge, würde ich es nicht machen. Aber mein Großvater hat mich davon überzeugt, es auszuprobieren, und das mache ich auch. Weil er es will.«

»Ich verstehe. Elmer kann man nur schwer widerstehen, und ich bin nicht einmal seine Enkelin.«

»Genau. Wir tanzen alle nach seiner Pfeife, er braucht uns nur anzulächeln.«

»Er ist wundervoll.«

»Wir lieben ihn abgöttisch, und das weiß er auch.« Hunter räusperte sich und ging zum schwierigen Teil des Gespräches über. »Es ist leider so: In Anbetracht der finanziellen Situation und der Ergebnisse der Inspektion kann ich dir nicht guten Gewissens anbieten, dich auszuzahlen.«

»Oh«, sagte sie ernüchtert.

»Was ich dir anbieten kann, ist, den Rest des Darlehens zu übernehmen und das Geld meines Großvaters in die nötigen Reparaturen zu investieren. Du wärst die Schulden und die Kosten für die Reparaturen los, aber du würdest keinen Profit mit dem Verkauf machen. Ich verstehe natürlich, wenn du unter diesen Bedingungen nicht verkaufen willst, aber unter den gegebenen Umständen kann ich nicht mehr für dich tun.«

»Okay.«

Hunter starrte sie an. Er war schockiert. Er hatte erwartet, dass sie sich länger dagegen sträuben würde, ein Geschäft, in das sie so viel Arbeit gesteckt hatte, ohne Profit zu verkaufen. »Wirklich?«

»Ja. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich das Ding loswerden möchte. Es hat uns total ausgelaugt. Finanziell, emotional, sogar unsere Beziehung, weil Brett und ich uns ständig deswegen gestritten haben. Wir haben einen großen Anteil der Lebensversicherung meiner Eltern verwendet, um den Diner zu kaufen, und hatten gedacht, dass es ein guter Job für mich wäre und eine zusätzliche Einkommensquelle. Nur dass das überhaupt nicht gestimmt hat. Ich arbeite rund um die Uhr, und es wird einfach nicht besser, egal, was wir tun. Ich habe nur wegen Megan so lange weitergemacht.«

»Wie meinst du das?«

»Sie würde es nie zugeben, aber sie liebt das Ding. Sie liebt die Menschen und die Routine und die Familie, die wir uns mit den Stammkunden aufgebaut haben.«

Hunter hatte sich das schon gedacht, nach allem, was Megan über den Diner gesagt hatte. Es ergab Sinn, dass die Kunden für die beiden Mädchen, die so früh ihre Eltern verloren hatten, eine Art Familie darstellten. Die Gäste füllten eine Lücke aus, eine, die Megan schmerzlich bewusst werden würde, falls der Diner schloss. Er war jetzt noch entschlossener als zuvor, dass er das nicht zulassen würde.

»Sie hat erwähnt, dass sie schreibt.«

»Wirklich? Das will was heißen. Darüber spricht sie eigentlich nicht.«

»Ich möchte sie dazu ermutigen, aber ich weiß nicht genau wie.«

»Du bist der neue Besitzer des Diners. Hilf ihr mit dem Management, damit sie Zeit hat, ihren Leidenschaften nachzugehen.«

»Plural? Sie hat noch mehr?«

Nina lachte. »Dich, du Dummerchen.«

Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, spürte Hunter, wie er knallrot wurde, was für einen Mann seines Alters eigentlich ziemlich peinlich war.

»Du bist wahrscheinlich total perfekt für sie, und die ganze Zeit warst du direkt auf der anderen Straßenseite. Das ist wirklich verrückt.«

»Finde ich auch.«

Nina stand auf und streckte die Hand aus.

Hunter ging um den Schreibtisch herum, um sie zu umarmen.

»Danke«, sagte sie. »Für alles.«

»Glaub mir, wenn ich sage: reiner Eigennutz.«

»Lalala, das will ich gar nicht so genau wissen.«

Er lachte.

»Wir müssen wahrscheinlich irgendwelchen Kram unterschreiben, nehme ich an?«

»Ich bitte meinen Cousin Grayson, den Vertrag sofort fertig zu machen. Wir wickeln alles ab, bevor du fährst.«

»Noch mal danke, Hunter. Du hast mir wirklich aus der Patsche geholfen, in mehr als nur einer Hinsicht.«

»Viel Spaß in Frankreich. Wir kümmern uns hier um alles.«

»Ich kann jetzt so viel beruhigter abreisen.«

»Vielleicht kommen wir euch sogar besuchen.«

»Das wäre toll. Auf jeden Fall.«

Sie winkte ihm noch einmal zu, bevor sie ging. Hunter lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, kaute an seinem Bleistift herum und dachte darüber nach, mit Megan nach Frankreich zu fahren. Das wäre doch was. Er, der seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht hatte, kam plötzlich zu spät zur Arbeit – wenn er überhaupt auftauchte –, »vergaß«, sich zu rasieren, und plante eine Reise nach Europa. Er hatte gehört, wie schnell ein Leben sich komplett verändern konnte, aber abgesehen von Calebs tragischem Tod war ihm das noch nie passiert.

Bis zu dieser ersten Nacht mit Megan, die alles verändert hatte, war sein Leben ziemlich langweilig und vorhersehbar gewesen, genau so, wie er es zu mögen glaubte. Aber mit ihr wollte er mehr. Sie hatte dafür gesorgt, dass er aus seiner spießigen Existenz ausbrechen und wirklich etwas erleben wollte.

Daran dachte er auch noch, als er seinem Großvater per Anrufbeantworter von seinem Gespräch mit Nina erzählte, seinem Vater und seinen Geschwistern eine E-Mail schickte, in der er ihnen mitteilte, dass er den Diner gekauft hatte, seinen Computer und seine Schreibtischlampe ausschaltete, und die Tür seines Büros hinter sich schloss.

»Ich nehme den Rest des Tages frei«, sagte er zu Mary, die erstaunt die Augen aufriss.

Bevor sie sich eine Antwort überlegen konnte, war er schon die Treppe hinuntergelaufen. Er trat hinaus in den warmen Herbstsonnenschein und war dankbar, dass es so leicht gewesen war, aus dem Büro zu entkommen. Er wirbelte eine Staubfahne auf, als er vom Parkplatz auf die Straße fuhr und sich auf den Weg zu Megan machte. Er hoffte, dass sie zu Hause sein würde, und war bereit, auf sie zu warten, falls sie nicht da war. Er würde ewig auf sie warten, falls das nötig wäre.
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Niemand sollte über das Geschäftliche die Familie vernachlässigen.

Walt Disney



Als Megan mit der Arbeit fertig war, fuhr sie nach Hause und stellte sich sofort unter die Dusche, um den Gestank nach Zwiebeln und Paprika loszuwerden, der hartnäckig in ihrem Haar und auf ihrer Haut klebte, nachdem sie stundenlang Butchs berühmte Bratkartoffeln durch die Gegend getragen hatte. Die Kunden waren verrückt danach. Megan hasste mittlerweile den Geruch, auch wenn sie sie sehr gerne aß.

Weil sie hoffte, Hunter später wiederzusehen, rasierte sie sich auch die Beine. Bevor er sie berühren durfte, würden sie sich allerdings ernsthaft darüber unterhalten müssen, was er heute Mittag über die Veränderungen im Diner gesagt hatte.

Wenn er wollte, dass sie sich an der Zukunft des Diners beteiligte, mussten sie klären, was sie mitmachen würde. Und was nicht. Dieser Gedanke überraschte sie. Hatte sie sich schon entschieden, in Butler zu bleiben, im Diner zu arbeiten und sich auf die Beziehung zu Hunter einzulassen? Wann war das denn passiert?

Diese Erkenntnis beschäftigte sie immer noch, als sie aus der Dusche trat. Sie wickelte sich ein Handtuch um die nassen Haare und zog den gemütlichen Morgenmantel an, den Nina ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Eigentlich war es noch zu früh, die Heizung einzuschalten, aber es war definitiv kühler geworden. Megan liebte den Herbst in Vermont. Sie liebte die Farben und die Äpfel und die frische Luft und den strahlend blauen Himmel. Das Einzige, was sie nicht mochte, war, dass danach der lange, verschneite Winter kam.

Der Gedanke an den Winter in den Bergen sorgte dafür, dass sie sich fragte, ob es nicht verrückt war, hierzubleiben, wenn sie Schnee so sehr hasste. Jetzt, wo Nina und Brett weggingen, hatte sie doch die freie Wahl, wo sie auf dieser Welt leben wollte, oder?

Wenn Hunter nicht in ihr Leben getreten wäre, gäbe es nichts, was sie in Butler hielte. Außer vielleicht die Kunden des Diners, die ihr und Nina in den letzten Jahren wie eine Familie ans Herz gewachsen waren. Zu Thanksgiving hatten sie ein großes Dinner für alle, die sonst nirgendwo hingehen konnten, gegeben, und der Diner war den ganzen Tag voll mit glücklichen, dankbaren Menschen gewesen.

Auch an Weihnachten hatte Butch sich nicht lumpen lassen: Es gab Rippchen und gebackene Shrimps, beides so gut, dass Megan das Wasser im Mund zusammenlief, wenn sie nur daran dachte. Sein mit Honig und Ananas gebackener Osterschinken war ein weiteres von Megans Lieblingsessen.

Zu diesen Feierlichkeiten hatten sie immer festliche weiße Tischtücher und Kerzen auf allen Tischen. Sie brachten Stunden damit zu, den Diner zu dekorieren, so dass er am Ende mehr wie ein Zuhause aussah als wie ein Restaurant. Die beiden Schwestern waren stolz auf die Rolle, die sie in der Gemeinde spielten, an den Feiertagen noch mehr als sonst. Sie wussten nur zu gut, wie schwierig diese Zeiten sein konnten, wenn man keine Familie hatte. Die Gäste hatten eine schmerzhafte Lücke in ihrem Leben ausgefüllt.

Und Butch … Er hatte vielleicht keine besonders interessante Persönlichkeit, aber er konnte kochen wie kein Zweiter, und sie würde ihn vermissen, wenn sie ihn nicht mehr jeden Tag sah. Was würde aus ihm werden? Wo würde er hingehen? Er hatte auch niemanden. Die Gruppe von Außenseitern, die sich im Diner zu einer Ersatzfamilie zusammengefunden hatte, war Megan ans Herz gewachsen. Ebenso wie Nina, die die letzten Tage größtenteils unter Tränen verbracht hatte, während die Gäste ihr alles Gute für die Reise wünschten.

Megan hatte die Angst in den Gesichtern dieser Menschen gesehen. Wo würden sie in Zukunft jeden Tag hingehen? Was würden sie ohne ihre Diner-Familie anfangen? Was würde Megan ohne diese Menschen machen, wo sie doch schon ohne Nina würde auskommen müssen? Der Gedanke, von ihnen wegzuziehen, und von der Stadt, die schon immer ihr Zuhause gewesen war, und von Hunter, was immer sich auch zwischen ihnen entwickeln würde, machte sie so traurig, wie sie sich nicht gefühlt hatte, seit sie ihre Eltern verloren hatte.

Natürlich würde sie gerne irgendwo wohnen, wo nicht sechs Monate lang Schnee lag, aber irgendwann im Lauf dieser Überlegungen hatte sie sich entschieden, dass sie lieber den Schnee in Kauf nahm, als Butler zu verlassen. Und all die Menschen, die ihr so wichtig geworden waren.

Als es klopfte, lief sie euphorisch zur Tür. Sie freute sich darauf, Nina ihre Entscheidung mitzuteilen. Als sie die Tür öffnete und Hunter davorstand, zuckte sie erschrocken zusammen. »Was machst du denn hier?«

»Hab mir den Rest des Tages freigenommen.« Sein hungriger Blick glitt von ihrem Gesicht hinunter zum Ausschnitt ihres Morgenmantels und noch weiter nach unten, bevor er langsam denselben Weg zurück nach oben verfolgte. »Darf ich reinkommen?«

»Klar.« Nachdem er sie auf diese Weise gemustert hatte, stand jede Nervenfaser ihres Körpers in Flammen. Sie trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. »Ich zieh mich nur kurz an.«

Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Bitte nicht.« Er zog sie an sich und küsste sie. »Hi, Megan.«

»Hallo, du.«

»Störe ich?«

»Nein. Ich bin nur gerade heimgekommen und habe geduscht.« Sie war froh, dass sie Zeit gehabt hatte, die Zwiebeln und die Paprika abzuwaschen, bevor er gekommen war. Er roch wie immer perfekt und sah aus, als hätte er sich gerade in einer Luxusboutique in New York eingekleidet. »Ich fühle mich so underdressed.«

»Mir gefällt’s.« Er drückte sein Gesicht an ihren Hals. Das Handtuch, das sie um ihre Haare gewickelt hatte, fiel herunter. »Mh, du riechst so gut.«

»Du bist wirklich früher gegangen, damit du zu mir kommen konntest?«

»Ja.«

Sie legte den Kopf schief, damit er ihren Hals noch besser erreichen konnte. »Das sieht dir eigentlich nicht ähnlich, oder?«

»Ja«, murmelte er abgelenkt.

Zu wissen, dass er so weit von seinen Gewohnheiten abwich, weil er Zeit mit ihr verbringen wollte, erfüllte ihr Herz mit übermütiger Freude. Dabei schlug es ohnehin schon schneller dank seiner Lippen an ihrem Hals.

»Hunter?«

»Hmm?«

»Wir müssen reden.«

»Diese Worte bedeuten nie etwas Gutes.«

»Bitte.«

»Okay.« Widerwillig ließ er sie los. »Worüber möchtest du denn reden?«

»Komm mit.« Sie nahm seine Hand und zog ihn zum Sofa, wo sie sich neben ihn setzte, ein Bein angewinkelt, so dass sie ihn anschauen konnte, während sie sprachen.

»Bist du da drunter nackt?«

»Konzentrier dich«, sagte sie.

»Ich konzentriere mich. Ich konzentriere mich zu hundertfünfzig Prozent auf dich … Alles an dir.«

Seine warme Hand liebkoste die Innenseite ihres Oberschenkels, und sie vergaß alles, worüber sie mit ihm hatte sprechen wollen. Sie liebte es, wie sich seine Hand anfühlte, deshalb schob sie sie nicht weg, musste sich nun aber selbst dazu zwingen, sich zu konzentrieren. »Was du heute Morgen gesagt hast … Über die Veränderungen im Diner … Darüber möchte ich reden.«

»Okay.«

»Wenn du den Diner kaufst …«

»Wir kaufen den Diner. Ich habe mich gerade mit Nina getroffen, und wir haben uns geeinigt.«

»Oh. Das wusste ich noch gar nicht.«

»Das war vor einer halben Stunde. Nina hat es nur noch nicht geschafft, mit dir zu reden.«

»Okay. Ist ja auch egal. Falls ich mitmache …«

Er hob eine Augenbraue, wodurch er sehr sexy und verwegen aussah. »Falls?«

»Ich will ja mitmachen, aber wir müssen ein paar Sachen klären.«

»Ich höre.«

»Du kannst die Preise nicht erhöhen.«

»Megan …«

»Lass mich ausreden.« Sie holte tief Luft und versuchte, sachlich zu bleiben. »Im Diner geht es um viel mehr als nur um Kaffee und Eier. Es geht um die Gemeinschaft. Um Leute, die sonst nirgendwo hingehen würden. Es geht um Witwen und Witwer, die die wichtigste Person in ihrem Leben verloren haben, aber trotzdem jeden Morgen im Diner frühstücken können, mit anderen, die sie verstehen. Es ist ein Ort für Menschen wie deinen Großvater und seine Freunde. Nicht alle seine Freunde haben eine Familie wie deine. Wenn sie nicht in den Diner kommen, geht jemand nachschauen, ob alles in Ordnung ist. Wenn du es zu teuer machst und sie es sich nicht mehr leisten können, dort zu frühstücken, was soll dann aus ihnen werden?«

Hunter sah Megan aufmerksam an.

»Diese Menschen sind dir wirklich wichtig, oder?«

»Ja, natürlich! Für mich gehören sie zur Familie. Und für Nina. Wir kümmern uns um sie, und sie kümmern sich um uns. Wenn wir ändern, worum es uns im Diner geht, dann tun wir damit Menschen weh, die schon mehr als genug Schmerz erlebt haben.«

»Du argumentierst sehr überzeugend.«

»Aber?«

»Kein Aber. Ich verstehe, was du sagst, und ich stimme zu, dass es nach dem, was du mir gesagt hast, nicht das Richtige wäre, die Preise zu erhöhen.«

»Wirklich?«

»Ja«, sagte er mit einem Lächeln. »Wirklich. Warum bist du so überrascht?«

»Ich dachte, du würdest länger auf deiner Meinung beharren.«

»Warum sollte ich, wenn du so gute Argumente bringst?«

»Es ist also so einfach? Keine Preiserhöhung?«

»Es ist nicht ganz so einfach. Der Diner schreibt rote Zahlen, und das ist auf Dauer nicht haltbar. Irgendwann hätte Nina etwas dagegen tun müssen, wenn sie nicht untergehen wollte.«

»Also, was ist die Lösung?«

»Ich weiß es noch nicht, aber ich wette, dass wir eine finden, wenn wir zusammen darüber nachdenken. Wir machen einen Plan, der für alle funktioniert. Uns, also die Inhaber, dich, also das Management, und die Kunden.«

»Ich habe noch gar nicht gesagt, dass ich die neue Managerin sein will.«

»Ich weiß, und ich will dich auch nicht unter Druck setzen. Du musst ein paar wichtige Entscheidungen treffen, und ich möchte sie nicht schwieriger machen, als sie ohnehin schon sind.«

Sie schaute herunter auf die Hand, die auf ihrem Oberschenkel lag und sie fast verbrannte.

»Das willst du nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du glücklich bist, Megan. Was immer dazu nötig ist, ich bin dabei.«

»Ich möchte hier sein, bei dir, und mit dir zusammen den Diner leiten, aber ich möchte auch nicht die Gelegenheit verpassen, etwas zu verändern.«

»Was verändern?«

»Ich hasse diesen ganzen Schnee. Er macht mir Angst, und das macht mein Leben so kompliziert, für so viele Monate. Ich würde gerne irgendwo leben, wo es nicht ganz so viel schneit.«

»Okay. Was noch?«

»Ich würde gerne mehr schreiben.« Sie spürte, wie ihre Wangen bei diesem Geständnis ganz heiß wurden. Sie erzählte eigentlich nie, wie gern sie schrieb. Es fühlte sich irgendwie persönlich an. Lange war Nina der einzige Mensch gewesen, der es wusste, und jetzt wusste Hunter es auch.

»Was noch?«

»Ich möchte reisen. Ich will die Welt sehen.«

»Sonst noch was?«

Sie schaffte es nicht, ihn anzuschauen, als sie diese letzte Sache sagte. »Irgendwann, später, meine ich, hätte ich wahrscheinlich gerne eine eigene Familie. Nicht jetzt sofort, aber irgendwann.«

»Okay. Ist das alles?«

»Vorerst.«

»Schau mich an, Süße.« Seine Hand an ihrem Kinn zwang sie, seinem warmen, anziehenden Blick zu begegnen. »Am Schnee kann ich leider nichts ändern. Das ist hier in Vermont einfach so. Aber falls du dich entscheidest, dass du damit leben kannst, und ich dir verspreche, dich überall hinzufahren, wo du hinwillst, wenn es schneit, dann kann ich dir helfen, alles andere zu bekommen, was du willst. Wenn du mich lässt.«

»Das ist ja wirklich süß von dir, Hunter, aber du bist nicht dafür verantwortlich, dass ich im Leben bekomme, was ich mir wünsche.«

»Was, wenn ich dir sage, dass es mich glücklich machen würde, dafür zu sorgen, dass du bekommst, was du willst?«

»Warum?«, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich weiß nicht, ob du für die Antwort schon bereit bist.«
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Manchmal macht man mit einer neuen Erfindung einen Fehler. 
Dann ist es am besten, es schnell zuzugeben und mit neuen Erfindungen weiterzumachen.

Steve Jobs, Mitgründer von Apple



Er hatte die Worte nicht gesagt, und er hatte recht, wahrscheinlich war sie nicht bereit dafür. Noch nicht. Aber sie verstand natürlich, was er nicht sagte. »Du bist echt ein lieber Kerl.«

»Das sage ich ja die ganze Zeit.«

Die Spannung, die sich während dieses intensiven Gesprächs immer weiter aufgebaut hatte, entlud sich in ihrem Lachen. Sein Lächeln brachte sein schönes Gesicht zum Leuchten, und Megan konnte ihm einfach nicht widerstehen, wenn er sie so ansah. Sie legte die Arme um ihn, zog ihn an sich und küsste ihn. »Er kocht, er backt, er bügelt und er macht Träume wahr.«

»Du hast die Buchhaltung vergessen und die Orgasmen jede Nacht. Was soll ich sagen, Babe? Ich bin ein Mann der Renaissance.«

»Und er ist witzig und süß und sexy und wahnsinnig liebenswert.«

»Das alles? Einen Kerl wie ihn solltest du besser nicht davonkommen lassen. Du würdest es wahrscheinlich für den Rest deines Lebens bereuen.«

»Ja, da bin ich mir ziemlich sicher.«

Er küsste sie auf den Kopf. »Wir kriegen das hier hin. Wir sorgen dafür, dass du alles bekommst, was du willst. Und Dinge, von denen du nicht einmal zu träumen gewagt hast.«

»Du sagst das so, dass ich dir glaube, dass das alles möglich ist.«

»Ist es. Ich will dir etwas erzählen, was mein Bruder Colton mir erzählt hat, als er mit Lucy zusammengekommen ist. Sie hatten sich ein System ausgedacht, mit dem sie ihre Zeit zwischen New York und seinem Berg hier aufteilen konnten. Ich habe zu ihm gesagt, dass das ziemlich kompliziert klingt, und gefragt, ob er sich sicher ist, dass es funktionieren würde. Er hat gesagt, dass es egal ist, wo sie sind, solange sie nur zusammen sind. Er hat gesagt, dass sie ihn zu einem besseren Menschen macht, dass sie zusammen so viel stärker sind als alleine, und dass sie deshalb alles tun würden, was nötig ist, damit es funktioniert.«

»Das ist wirklich toll. Sie haben so viel Glück, dass sie sich gefunden haben.«

»Und wir auch, Megan. Ich will ein besserer Mensch sein, damit ich gut genug für dich bin. Ich will für dich Berge besteigen, wenn dich das glücklich macht. Oder dich zum Lächeln oder zum Lachen bringt. Ich liebe es wirklich, wenn du lachst.«

Megans Augen brannten vor ungeweinten Tränen. »Wie kannst du nur echt sein?«

»Ich bin echt, und ich bin hingerissen von dir, und ich brenne vor Verlangen, dir in jeder erdenklichen Art nahe zu sein. Du bist das Einzige, woran ich denken kann.«

»Nur fürs Protokoll, du kannst einfach kein besserer Mann werden, als du schon bist.«

»Es gibt immer Raum für Verbesserung.«

»Das ist zwar grundsätzlich richtig, aber ich habe angefangen zu glauben, dass du für mich perfekt bist, genau so, wie du bist.«

»Damit kann ich leben.«

Sie lächelte und küsste ihn, und ließ zu, dass er ihr all ihre Sorgen und Ängste nahm. In seinen Armen war es so leicht zu glauben, dass alles gut werden würde. Dafür würde er zusammen mit ihr sorgen. Zusammen würden sie stärker sein als alleine. Es gefiel ihr, was Colton über Lucy und seine Beziehung zu ihr gesagt hatte. Das wollte sie auch.

»Was hast du für Pläne für den Rest des Tages?«, fragte Hunter, während er sie zuerst auf den Mund küsste und sich dann zu ihrem Hals vorarbeitete.

»Nicht viele.«

Jetzt, wo sie mit ihm zusammen war, wo er sie berührte und küsste, erschien ihr ihre Leidenschaft für seinen Bruder nur noch wie eine ferne Erinnerung. Sie war von der Realität mit Hunter komplett verdrängt worden.

»Wir könnten was zusammen machen …«

»Davon könntest du mich eventuell überzeugen. An was hattest du gedacht?«

»Wir könnten spazieren gehen oder irgendwo hinfahren. Was du willst.«

Ihre Hand lag auf seiner Brust. Sie schaute zu ihm auf. »Könnten wir vielleicht hierbleiben?«

»Das können wir auch.« Er küsste sie und stöhnte, als sie seine Unterlippe in den Mund nahm und mit der Zunge darüberfuhr. »Willst du einen Film schauen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich könnte dir noch ein paar Cookies backen.«

»Später vielleicht.«

»Was willst du denn machen?«

Sie hielt seine Hand fest, stand auf und versuchte, ihn mit sich zu ziehen.

»Wohin bringst du mich?«

»Ich glaube, ich brauch ein Nickerchen.«

»Ich mache nie mitten am Tag ein Nickerchen.«

Sie fragte sich, ob er das ernst meinte, bemerkte aber den Schalk in seinen Augen, als sie sich zu ihm umdrehte. »Oh, Gott sei Dank. Eine Sekunde lang hatte ich schon gedacht, du bist doch nicht so clever, wie alle immer sagen.«

Er schlang die Arme um ihre Hüfte, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett fallen ließ und sich dann zu ihr legte. »Ich bin ganz genauso clever, wie die Leute sagen.«

»Da bin ich erleichtert.«

Er zog am Gürtel ihres Morgenmantels, so dass sie seinen heißen Blicken ausgesetzt war. Dann kniete er sich hin, beugte sich vor und küsste ihren Bauch.

Als er plötzlich aufhörte, sah sie ihn stirnrunzelnd an.

»Was ist los?«

»Gar nichts. Ich will dich nur so sehr. Ständig.«

»Komm her.«

Er rutschte auf dem Bett zu ihr hinauf, so dass er neben ihr lag. »Ich bin da.«

Nun kniete Megan sich vor ihn hin und knöpfte das rote Nadelstreifenhemd auf, das er zur Arbeit getragen hatte. In den Bündchen bemerkte sie seine Initialen, HEA, und musste lachen.

»Was ist denn so lustig?«

»Weißt du, wofür HEA steht?«

»Ähm, Hunter Elmer Abbott?«

»Romantischerweise steht es für happily ever after, glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«

»Das habe ich noch nie gehört.«

»Deine Eltern haben dich schon, als du geboren wurdest, darauf programmiert, glücklich zu sein.«

Er liebkoste ihr Gesicht. »Ich habe nur noch dich dazu gebraucht.«

»Zieh das aus.«

Hunter setzte sich auf, und zog Hemd und T-Shirt aus, dann schob er ihren Morgenmantel von ihren Schultern, so dass er sich um ihre Hüften drapierte. »Ich wünschte, du könntest sehen, wie schön du bist.« Er küsste ihre Schulter, dann an ihrem Schlüsselbein entlang bis zu ihrer Brustwarze, die sich in Vorfreude auf die Art von Lust, wie nur er sie bereiten konnte, bereits zusammenzog.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auf dem Rücken. Hingebungsvoll bearbeitete er ihre Brüste mit seiner Zunge, seinen Lippen, seinen Zähnen und seinen Fingern. Sie konnte kaum mit ihm Schritt halten, so schnell bewegte er sich von einer erogenen Zone zur nächsten. Ihr Verlangen nach ihm wuchs von Sekunde zu Sekunde.

»Hunter … Ich …« Die Worte verschwanden aus ihren Gedanken, als seine Zunge zwischen ihren Beinen entlangstrich und seine Hand sich fest um ihre Pobacken schloss. Sie hätte jetzt nicht einmal etwas sagen können, wenn ihr Leben davon abhängen würde. Er hatte sie schon fast zum Höhepunkt gebracht, und sie vergaß beinahe zu atmen, als sie ihn erreichte. Wie eine Welle, die sie hochhob, einen Moment festhielt und dann wieder fallen ließ, atemlos und völlig erschlagen.

Megan versuchte immer noch, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, als Hunter in sie eindrang und eine zweite Welle auslöste. Sie klammerte sich an ihn, während er immer schneller zustieß, was ihm genauso viel Lust bereitete wie ihr. Er füllte sie so komplett aus, dass sie sich gerade an der köstlichen Grenze, bevor es schmerzhaft geworden wäre, befand, was ihr Verlangen nur noch steigerte.

Und dann griff er erneut hinter sie, vergrub seine Hände in ihrem Hintern und zog sie noch enger an sich. Er war getrieben von seiner Lust, und sie genoss jede einzelne Sekunde, wie er von ihr Besitz ergriff.

»Gott, Megan.« Seine Stimme war unsicher und gebrochen, ganz nah an ihrem Ohr. »Megan … Ich liebe dich.«

Seine Worte drangen durch den Nebel ihrer Lust zu ihr durch, gerade, als er sie beide ans Ziel brachte. Er packte ihre Hände, hob sie über ihren Kopf und küsste sie. Es war ein tiefer, fragender Kuss, und er presste sich ein letztes Mal fest an sie, bevor er vor Lust nach Luft schnappte und kam.

Megan schlang die Beine um seine Hüften, so dass er in ihr bleiben musste. Nachbeben durchschauerten sie, und ihre Gedanken rasten wegen dem, was er gesagt hatte.

Nach langem Schweigen sagte er: »Ich wollte eigentlich nicht so damit herausplatzen.«

»Du wolltest es nicht sagen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte es sagen. Ich liebe dich. Das tue ich schon sehr lange. Ich habe den Gedanken an dich geliebt, bevor ich dich kennengelernt habe, und jetzt liebe ich die Realität noch viel mehr.«

Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen sollte. Ihre Gefühle spielten sowieso schon verrückt, weil Nina wegging und der Diner verkauft wurde – ihr Leben hing komplett in der Schwebe, und jetzt war da diese phantastische neue Möglichkeit mit Hunter. »Ich …«

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Sag nichts. Nicht jetzt. Es ist noch neu für dich, ich möchte nicht, dass du dich unter Druck setzt.«

Sie versuchte, die Anspannung aufzulösen, die sie in seinem Kiefer wahrnahm. Sie hob kurz die Hüften an. »Ich spüre die allerbeste Art von Druck.«

»Ich war ziemlich ruppig. Es tut mir wirklich leid.«

»Es sollte dir aber nicht leidtun. Ich hatte noch nie Sex so wie mit dir.«

»Ich auch nicht.« Er hielt ihre Hände immer noch über ihrem Kopf fest und küsste sie wieder. »Du ruinierst mich für sämtliche anderen Frauen.«

Sie runzelte die Stirn, als sie zu ihm aufsah. »Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht tun. Ich habe gesagt, du sollst dich nicht in mich verlieben.«

»Konnte nichts dagegen tun.«

Plötzlich wusste sie, dass sie wegmusste, sonst würde sie etwas aufgeben, von dem sie sich entschlossen hatte, es nie aufzugeben. »Ich muss mal kurz aufstehen.«

Besorgt beobachtete er, wie sie sich aus seiner Umarmung herausschälte und ins Badezimmer ging.

Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Ihr Herz klopfte wie wild vor Angst. Dieser perfekte, wundervolle Kerl hatte sich in sie verliebt, und sie konnte an nichts anderes denken, als daran, wie es enden würde. Was war eigentlich los mit ihr?
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Einige Zeit später wachte Hunter in der Dunkelheit von Megans Schlafzimmer auf. Wie lange hatte er geschlafen? Er strich sich die Haare aus der Stirn und sah auf die Uhr. Es war fast halb sieben. Sie hatten stundenlang geschlafen. Die durchwachten Nächte forderten ihren Tribut.

Irgendwann hatte Megan sich umgedreht, so dass ihr Hintern sich nun in seine Leistengegend presste. Die Reaktion seines Körpers auf ihre Nähe und ihre satinweiche Haut war vorhersagbar. Er war nur ein Mensch, und sie lag in seinen Armen wie eine Göttin.

Er hatte gewusst, dass es mit ihr so sein würde. Genauso, wie er immer gewusst hatte, dass er sich in sie verlieben würde, sobald er ihr näherkam. Und wie erwartet hatte er sich Hals über Kopf komplett und unwiderruflich in sie verliebt. Er hatte wirklich nicht vorgehabt, damit herauszuplatzen, während er sich tief in ihr befand, aber die Worte hatten sich in der Hitze der Leidenschaft einfach ihren Weg nach draußen gebahnt, und er bereute es nicht. Allerdings war das Letzte, was er wollte, dass sie dachte, er liebe sie wegen des Sex. Das war nur einer von vielen Gründen.

Ihre Fürsorge für die bedürftigen Gäste des Diners hatte ihn sehr berührt und ihm viel darüber verraten, was ihr wichtig war. Weil ihr die Kunden so am Herzen lagen, freute es ihn umso mehr, dass er dafür sorgen konnte, dass der Diner nicht schließen musste. Und er war so erleichtert gewesen, als sie gesagt hatte, dass sie dabei sein wollte. Vielleicht war das der Grund, dass er mit seiner Liebeserklärung herausgeplatzt war. Vielleicht wollte er ihr sagen, dass es sich lohnen würde, wenn sie blieb.

Sie bewegte sich und drehte sich um. Ihre Hand landete auf seinem Bauch, genau über seinem steifen Glied.

Hunter hielt den Atem an. War sie wach? Ihre Hand glitt nach unten und streichelte ihn. Er verschluckte sich fast an seiner Zunge, so sehr überraschte ihn ihre Berührung.

»Da ist ja jemand hellwach!«, sagte sie mit der rauen, verschlafenen Stimme, die er so liebte.

»Ist ganz allein deine Schuld. Du hast deinen unglaublich süßen Arsch völlig schamlos an ihn gedrückt. Was hätte er auch machen sollen?«

Ihr leises Lachen war hinreißend. Es stimmte: Er liebte es, wenn sie lachte. Er liebte es, sie zum Lachen zu bringen. Er liebte die Leichtigkeit, die er in ihrer Persönlichkeit entdeckt hatte, seit er sie besser kannte. Er liebte es, wie es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten, wie sie sich anhörte, wenn sie kam, und wie stark sie auf seine Berührungen reagierte.

»Wenn das so ist, ist es ja nur fair, dass ich mich um ihn kümmere.«

»Da werde ich dir bestimmt nicht widersprechen.«

Sie schubste ihn auf den Rücken und küsste seine Brust und seinen Bauch, während sie ihn mit der Hand immer noch streichelte.

Im Dunkeln konnte er sie fast nicht sehen, aber er spürte, wie sie näher und näher dorthin kam, wo er sie am meisten haben wollte. Sie arbeitete sich in einem großen Kreis um seinen Penis herum, knabberte an den V-förmigen Muskelsträngen seiner Bauchmuskulatur und erschreckte ihn dann fast zu Tode, als sie in die Innenseite seines Oberschenkels biss. Fast wäre er ihr mitten ins Gesicht gekommen, so sehr hatte sie ihn damit überrascht.

»Mann, Megan, Erbarmen!«

Ihr rauchiges, sexy Lachen hätte ihn schon wieder fast die Beherrschung gekostet. »Ist es das hier, was du willst?« Sie schloss ihre Lippen um seine Eichel und saugte so fest daran, dass er Sterne sah.

»Ja!«, sagte er, während er scharf die Luft einzog, »mehr davon!«

»Mehr hiervon?« Sie liebkoste ihn mit der Hand und mit der Zunge.

»Megan … O mein Gott, ja, mehr davon.« Er wollte mehr von allem, was mit ihr zu tun hatte. Eigentlich hätte er genau jetzt und hier, mit ihren Lippen an seinem Penis, zufrieden und glücklich das Zeitliche segnen können. Und dann nahm sie ihn tiefer in den Mund, und er vergaß den zufriedenen, glücklichen Tod. Er wollte leben, und zwar für immer, und sich so fühlen wie genau in diesem Moment.

Sie bereitete ihm eine unfassbare Achterbahnfahrt, die sich in einem Orgasmus entlud, der so tief aus seinem Inneren kam, dass er sich danach völlig leer fühlte. Er zitterte am ganzen Körper.

»Ach du Scheiße!«, flüsterte er. Megan bedeckte seine Brust mit Küssen. »Das war … ich …«

»Du findest keine Worte? Das glaube ich jetzt nicht.«

»Auch deine Schuld.«

»Diesmal sehe ich es ein.«

Hunter schlang die Arme um sie. »Hast du Hunger?«

»Ich könnte was essen.«

»Ich auch. Willst du ausgehen, oder sollen wir was bestellen?«

»Bestellen.«

Hunter stieg aus dem Bett und holte das Telefon, um Pizza und Salat zu bestellen. Er liebte es, wie Megan ihm auf den Schoß krabbelte und sich an ihn schmiegte, als er zurückkam. Ihr Kopf lag an seiner Brust. Er spürte ihr weiches Haar an seinem Kinn.

»Darf ich dir was sagen?«

»Darf ich dich aufhalten?«

»Nein«, sagte er und lachte. »Keine Chance.«

»Na dann, schieß los.«

»Was ich eben gesagt habe …« Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an. »Das habe ich nicht gesagt, um dich unter Druck zu setzen oder deine Entscheidung zu beeinflussen. Ich weiß, dass du über vieles nachdenken musst, und plötzlich spiele ich dabei auch noch eine Rolle … Das hoffe ich zumindest.«

»Natürlich tust du das. Aber das hier hätte nicht passieren sollen. Es sollte doch nur Spaß machen.«

»Und hat es bis jetzt keinen Spaß gemacht?«

»Doch, aber … Ich hab doch gesagt, ich will nichts Ernstes.«

»Und das habe ich auch verstanden. Ich verspreche dir, das habe ich, aber ich kann nichts dagegen tun, was ich für dich fühle. Es ist so natürlich wie Atmen.« Er blinzelte kein einziges Mal, während er das sagte. »Ich wusste, dass wir zusammenpassen. Ich wusste es.«

»Aber woher denn?«

»Wegen dem, was ich gefühlt habe, immer wenn ich dich gesehen oder mit dir geredet habe.«

»Was hast du gefühlt?«

»Ich war mir sicher. Ganz sicher.«

»Du könntest jede haben.«

»Du doch auch.«

»Das bezweifle ich.«

»Dann bemerkst du also nicht, wie dich die Kunden im Diner anschauen.«

»Die meisten von denen sind über achtzig!«

»Aber nicht alle. Ich habe gesehen, wie irgendwelche Kerle dich so angeschaut haben, wie ich das wahrscheinlich auch tue, und ich hätte sie am liebsten alle umgebracht. Am liebsten hätte ich ihnen gesagt ›Ihr könnt sie nicht haben‹.« Er küsste sie auf die Stirn. »›Sie gehört mir!‹«

»Dir, was?«

»Ja, mir. Mir allein.«

»Als eine Frau dieses Jahrtausends sollte mich diese Aussage wahrscheinlich beleidigen, aber das tut sie irgendwie nicht. Ich bin gern auf diese Weise mit dir zusammen. Ich konnte es heute Mittag gar nicht erwarten, dich zu sehen. Ich hab mir sogar die Beine rasiert, weil ich gehofft habe, dass du vorbeikommst.«

Er strich mit der Hand über ihre seidenweiche Haut. »Das habe ich bemerkt.« Seine Hand bewegte sich von ihrer Wade zu ihrem Oberschenkel, dann zu ihrem Hintern. Er begann zu kneten und machte weiter, bis sie sich in seinen Armen wand. »Hör auf! Der Pizzabote kommt gleich.«

»Aber nicht vor dir.«

»Hunter!«

Er ließ seine Finger von hinten zwischen ihre Beine wandern.«

»Hunter, komm schon.«

»Nein, komm du.« Mit einem Arm hielt er sie fest an sich gedrückt, mit der anderen liebkoste er sie. »Beeil dich lieber, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er massierte ihre Klitoris in kleinen kreisenden Bewegungen. »Er kann jeden Moment hier sein.«

Sie schnappte nach Luft, und ihre Beine krampften sich um seine Hand. »Hunter …«

»Ich bin hier, Süße. Lass es zu.« Er bedeckte ihren Mund mit seinem und küsste sie intensiv. Die Bewegungen seiner Zunge waren perfekt auf die seiner Hand abgestimmt.

Megan kam mit einem Aufschrei, gerade als es klingelte.

Hunter leckte seine Finger sauber. »Ich geh schon«, sagte er.

Sie lachte zittrig. »Gut. Ich könnte mich nämlich nicht bewegen, selbst wenn es nötig wäre.«

Er beugte sich über sie, um sie zu küssen. »Das ist es ja zum Glück nicht.«
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Wenn du nur eines haben kannst, lass die Strategie weg.
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Hunter stand zusammen mit Megan auf und fuhr nach Hause, um zu duschen und sich für die Arbeit fertig zu machen. Er wollte heute besonders früh da sein, weil er in letzter Zeit so ein schlechtes Vorbild gewesen war. Mit seinen Geschwistern zusammenzuarbeiten erforderte eine ordentliche Portion Diplomatie, und Hunter hatte immer darauf bestanden, dass die Familie vor allem in Sachen Pünktlichkeit ein gutes Beispiel für die übrigen Angestellten abgab. Er hatte in dieser Hinsicht in letzter Zeit nachgelassen. Mit gutem Grund zwar, aber dennoch: Er hatte definitiv nachgelassen. Ein anstrengender Tag lag vor ihm. Um neun hatte er ein Meeting, um eine neue Produktreihe zu besprechen, die sein Vater ins Sortiment aufnehmen wollte. Bis zum Ende des Tages musste außerdem die Gehaltsabrechnung fertig sein und der Finanzbericht für August. Er gab sich selbst immer zwei Wochen Zeit, um die Finanzen zu ordnen, und heute waren es genau vierzehn Tage seit Beginn des Monats.

Er hatte schon einen Großteil der Belege durchgearbeitet, als sein Bruder Colton kurz vor neun ins Büro kam.

»Was hat dich denn von deinem Berg runtergelockt?«, fragte Hunter.

»Dad hat mich gebeten, bei dem Meeting heute Morgen dabei zu sein. Weißt du, diese Messe in New York letzten Monat? Er sagt, ich soll dir alles berichten, was ich herausgefunden habe. Er hat mich gezwungen zu sagen, dass ich mich darauf freue.«

Der gequälte Gesichtsausdruck seines Bruders brachte Hunter zum Lachen. »Er will doch nicht wirklich dieses Zeug in unserem Laden verkaufen, oder?«

»Ich glaube doch.«

»Irgendwann muss er doch in Rente gehen.«

»Er ist nicht einmal sechzig. Ein paar Jahre solltest du noch mit ihm rechnen.«

»Ist Lucy auch hier?«

»Nein … Sie wäre natürlich nur zu gerne dabei gewesen, wenn ich mich in Qualen winde. Aber sie macht gerade eine Website, die heute online geht, deshalb ist sie in der Hütte geblieben. Sie hat da oben das beste Netz.«

Hunter lehnte sich zurück. »Es läuft also gut bei euch?«

»Es läuft super. Wir gehen jeden Tag einzeln an und sorgen dafür, dass es funktioniert.«

»Das freut mich für dich.«

»Was höre ich da eigentlich in letzter Zeit für Gerüchte über dich und Megan?«

»Wir sind zusammen.«

»Das ist ja Wahnsinn!«

»Ja, schon.«

»Warum freust du dich nicht mehr darüber? Ich dachte, du stehst schon seit Jahren auf sie.«

»Das stimmt, und ich bin glücklicher als je zuvor.«

»Ja, aber …«

»Ich weiß, dass sie mich mag, und wir haben total viel Spaß zusammen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es für sie eine Affäre ist oder eine ernsthafte Beziehung.«

»Und wieso fragst du sie nicht einfach?«

»Das habe ich ja vor. Ich habe es nur noch nicht geschafft. Ich habe irgendwie Angst vor der Antwort.«

»Liebst du sie?«

»Ja.«

»Weiß sie das auch?«

»Ja.«

»Dann lass ihr ein bisschen Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Mach einfach so weiter wie bisher. Sei präsent. Das hat Gramps mir gesagt, als ich Lucy kennengelernt habe, und es hat ziemlich gut geklappt.«

»Ich glaube es ja nicht. Colton gibt mir Ratschläge in Liebesdingen.«

»Tja, großer Bruder. Du kannst halt nicht der Beste in allem sein.«

»Ich habe jedenfalls nicht vor, dir deinen Posten als Experte für Sexspielzeug streitig zu machen.«

Colton zwinkerte ihm zu. »Probieren geht über studieren.«

»Bäh, das will ich mir wirklich lieber nicht vorstellen. Raus mit dir. Sofort. Ich arbeite.«

»Ist ja schon gut.«

Sehr zu Coltons Entsetzen kam die ganze Familie zu seiner Präsentation.

»Ich weiß wirklich nicht, was schlimmer ist: Das hier oder die Albträume aus der Middleschool, wo ich immer im Chemieunterricht mit einem Riesenständer vor der Klasse stand«, sagte er zu Beginn. Alle brüllten vor Lachen. »Musstest du wirklich Mom und Gramps dazubitten?«

»Sie sind im Vorstand«, sagte Lincoln schulterzuckend und lächelte.

»Ist schon okay, Liebling«, sagte Molly. »Dad und ich schaffen das schon. Du wärst überrascht …«

»Um Gottes willen, führ diesen Gedanken nicht zu Ende«, sagte Max, der Jüngste der Abbotts.

Molly kicherte hinter vorgehaltener Hand.

»Ich stimme ihm zu«, sagte Elmer und sah seine Tochter streng an. »Reiß dich zusammen. Bitte, Colton. Ich sterbe vor Neugier.«

»O Gott«, sagte Colton, was eine neuerliche Lachsalve auslöste. »Also, es geht um Folgendes: In diesen Sexspielzeugen da steckt ein Haufen Geld, und sie werden für Leute jeden Alters hergestellt. Dad hat mich zu der Messe geschickt, weil er wollte, dass ich eine Woche in New York verbringe, damit ich mit Lucy zusammenkomme.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Lincoln. »Ich wollte einfach mehr über die Produkte wissen.«

»Klar«, sagte Colton. »Wie du meinst. Ist ja auch egal, ich habe jedenfalls ein paar interessante Zahlen über die Branche herausgesucht.« Er wandte sich kurz dem Laptop zu, der auf dem Konferenztisch stand, und eine professionell gestaltete Powerpoint-Präsentation erschien an der Wand.

»Da hat aber jemand voll die Fähigkeiten seiner Verlobten ausgenutzt«, sagte Cameron.

»Ja, wir hatten viel Spaß beim Testen der Produkte«, sagte Colton.

Die Gruppe stöhnte angeekelt. Landon, Lucas und Max bewarfen ihn mit zusammengeknülltem Papier.

»Whooo, Rote Karte!«, sagte Lucas und hielt sich die Ohren zu.

»Das können wir jedenfalls nicht ungehört machen«, sagte Charley trocken.

»Nolan und ich würden zu dem Thema gerne eine Arbeitsgruppe bilden«, sagte Hannah, was ihr ebenfalls einen Papierregen vonseiten ihrer jüngeren Brüder einbrachte.

»Mom, mach, dass es aufhört«, sagte Max. Er hielt sich immer noch die Ohren zu.

»Sei doch nicht kindisch, Schatz. Schließlich wirst du bald Vater. Du weißt doch sicher, wie das alles funktioniert.«

»Das will ich aber nicht von denen hören!«, sagte Max.

»Für dieses Meeting sollten wir wirklich eine Altersbegrenzung einführen«, sagte Ella.

»Auf jeden Fall«, stimmte Will zu.

»Heißt das, dass wir keine Arbeitsgruppe bilden können?«, fragte Cameron ihn. Ihr Freund reagierte mit einem spielerischen Knurren.

»Also«, sagte Colton, der versuchte, das Ganze wieder in geregeltere Bahnen zu lenken. »Ich habe mich mit Joyce getroffen, der Besitzerin der Firma. Sie hat mir sowohl die therapeutischen als auch die ganz alltäglichen Nutzungsmöglichkeiten ihrer Produkte aufgezeigt.«

»Alltäglich«, sagte Lucas und kicherte. »Das ist jedenfalls das, was mich interessiert.«

»Haltet doch endlich mal die Klappe«, sagte Charley zu ihren drei kleinen Brüdern. »Sie sind viel zu jung für dieses Meeting.«

»Seid jetzt alle still und lasst Colton ausreden«, sagte Lincoln.

»Joyce und ihre Tochter Amanda reisen viel herum, um in Geschäften wie den unsrigen Workshops zu den Produkten anzubieten, und zwar sowohl für die Mitarbeiter als auch für Kunden, die mehr darüber wissen wollen.«

»Glaubst du wirklich, dass unsere Kunden einen Sexspielzeug-Workshop buchen würden?«, fragte Hunter.

»Das können wir jedenfalls nicht wissen, bevor wir es nicht ausprobiert haben«, sagte Colton. »Der Winter ist lang und kalt hier oben in den Bergen. Vielleicht sind wir letztlich überrascht, wie viel Interesse besteht.«

»Ich glaube nur nicht, dass sie dafür zu uns kommen würden«, sagte Hunter.

»Ich schon«, sagte Wade, der für die Drogerieabteilung zuständig war. »Sie kaufen alles Mögliche bei uns, sogar Cremes gegen Fußpilz und Hämorrhoiden. Wieso sollten sie nicht diese Produkte ausprobieren?«

»Was ist mit den Damen in der Abteilung?«, fragte Ella. Sie sprach von ihren Verkäuferinnen, von denen die meisten schon Enkelkinder hatten. »Wird es ihnen nicht schrecklich peinlich sein, Fragen zu diesen Produkten zu beantworten?«

»Nicht, wenn wir sie richtig fortbilden«, sagte Lincoln.

»Du bist also voll dafür, Dad?«, fragte Will.

»Ich finde, wir sollten es ausprobieren. Zeig ihnen ein paar Zahlen, Colton.«

Colton klickte sich durch seine Präsentation hindurch. Er übersprang Bilder von den Produkten, bei denen Hunter an Arbeitsgruppen mit Megan denken musste. Bei einer Folie mit einer Liste von Zahlenwerten hielt Colton inne. »Die Erotikspielzeugindustrie ist in den USA ein Milliardengeschäft. Ich wiederhole: Milliarden, und es wächst jeden Tag.«

»Mir wächst auch gleich was«, sagte Lucas und fing sich einen strengen Blick von seinem Vater ein.

»Menschen aller Altersgruppen nutzen diese Produkte, um ihr Liebesleben interessanter zu machen oder um zum Beispiel den Heilungsprozess nach Operationen zu beschleunigen oder psychologische Blockaden zu überwinden.«

»Was hast du darüber herausgefunden, wo die meisten Produkte verkauft werden? Im Einzelhandel oder im Internet?«, fragte Cameron.

»Meistens online. Deswegen haben Dad und ich auch vor, zunächst nur eine kleine Auslage im Laden zu haben und ein größeres Angebot auf der Website, zumindest anfangs«, sagte Colton. »Wir werden das natürlich noch mal überdenken, wenn die Verkaufsstatistiken von den ersten sechs Monaten da sind.«

»Das finde ich gut«, sagte Wade. »Ich finde, wir sollten es zumindest probieren und sehen, was dabei herauskommt.«

»Ich sag dir, was dabei herauskommt«, sagte Elmer. »Eine Horde von Furien wird unseren Laden niederbrennen, weil wir uns auf Pornographie eingelassen haben.«

»Das machen wir doch gar nicht, Gramps«, sagte Colton.

»Die Leute werden es aber so sehen. Ich bin ja auch dafür, dass wir es machen, ich vertrete nur mal kurz die Gegenseite.«

»Dad hat recht«, sagte Molly. »Wir haben alle Fakten vorliegen, aber es kommt jetzt aufs richtige Marketing an, damit die Kunden auch alle relevanten Infos bekommen.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Wade. »Wir können den Leuten dieses Zeug nicht einfach hinschmeißen. Nicht in einer Stadt wie Butler. Nicht ohne die richtige Vorbereitung.«

»Gleitgel«, sagte Landon mit ernster Stimme.

Die Gruppe stöhnte gequält. Colton knüllte seinerseits ein Blatt Papier zusammen und traf Landon präzise mitten auf die Stirn.

»Müssen wir darüber abstimmen?«, fragte Hunter.

»Ich glaube nicht«, antwortete Colton. »Es frisst nicht viel Kapital, das zusätzliche Inventar aufzunehmen. Hat irgendjemand richtig viel dagegen?«

Als sich niemand zu Wort meldete, sagte Lincoln: »Danke für die gute Arbeit, Colton. Wir wissen es alle zu schätzen, dass du das übernommen hast.«

»Es war ein harter Job, aber irgendjemand musste es ja machen«, sagte Colton mit ernster Miene, was neuerliches Stöhnen in der Gruppe verursachte.

»Alter!«, sagte Max. Er starrte den Bildschirm seines Smartphones an. »Habt ihr schon gehört, dass Gavin Guthrie gestern Abend festgenommen wurde?«

Alle schnappten schockiert nach Luft.

»Warum?«, fragte Hannah.

»Er hat sich in einer Bar an der 114 geprügelt.«

Ella stand auf und ging zur Tür.

»Ella?«, rief Charley ihr hinterher. »Wo willst du denn hin?«

Ella gab keine Antwort, wenig später war sie verschwunden.

»Lass sie«, sagte Hannah leise.

»Was weißt du, was wir nicht wissen, Hannah?«

Hannah hielt abwehrend die Hände hoch. »Ich weiß gar nichts.«

»Was auch immer es ist, ich bin mir sicher, dass sie es uns erzählen wird, sobald sie dazu bereit ist«, sagte Molly, was bedeutete, dass das Thema damit beendet war. Zumindest vorerst.

»Wo wir alle schon mal hier sind, Hunter, bring uns doch noch auf den neuesten Stand bezüglich des Diners«, sagte Lincoln.

Plötzlich waren alle Blicke auf ihn gerichtet. Es hatte ihm besser gefallen, als sie sich über Colton lustig gemacht hatten.

»Wie ihr bestimmt alle schon gehört habt, ziehen Nina und Brett, die Besitzer des Diners, nach Frankreich, und ihr Restaurant stand zum Verkauf. Gramps ist zu mir gekommen und hat gesagt, ich soll mich mal erkundigen. Er meinte, wenn wir die Gelegenheit hätten, sollten wir uns den Diner auf jeden Fall schnappen. Wir denken beide, dass der Launch der neuen Website ziemlich viele Leute ins Geschäft und in die Stadt bringen wird. Und die müssen irgendwo essen.«

»Hat diese plötzliche Investition etwas damit zu tun, dass du mit Megan zusammen bist?«, sagte Charley.

»Er ist mit ihr zusammen?«, fragte Lucas.

»Wach auf, Mann«, sagte Max. »Das habe ich ja sogar mitgekriegt.«

»Es hat nichts damit zu tun, dass ich mit Megan zusammen bin«, sagte Hunter und schaute Charley fest in die Augen. »Wir sind mit ihr im Gespräch, eventuell wird sie das Management des Diners für uns übernehmen, aber es ist noch nichts entschieden.«

»Wenn sie es nicht machen möchte, wer macht es dann?«, fragte Charley.

»So weit sind wir noch nicht«, sagte Hunter. »Wir haben uns erst gestern mit Nina geeinigt, und es müssen vor der Neueröffnung noch einige Arbeiten erledigt werden.«

»Da hast du sicher mit Noah gesprochen«, sagte Will. Ihr Cousin war Bauunternehmer.

Hunter nickte. »Er hat die Inspektion gemacht und wird auch die Renovierungsarbeiten leiten. Wir hoffen, dass alles innerhalb der nächsten zwei Wochen erledigt werden kann, so dass wir nicht länger schließen müssen.«

»Mann, bist du dir sicher mit Megan?«, fragte Landon. »Sie kann manchmal ziemlich …«

»Ich spreche die ausdrückliche Empfehlung aus, diesen Satz nicht zu beenden«, sagte Hunter verärgert. Er stand auf und packte seine Sachen zusammen. »Was auch immer ihr über sie denkt, ihr könnt diese Gedanken für euch behalten. Sie ist jetzt ein Teil meines Lebens, und wenn es nach mir geht, wird sie das auch bleiben, also findet euch damit ab.«

Er verließ den Konferenzsaal, ging in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand schlecht über Megan sprach, schon gar nicht seine eigene Familie.

Es klopfte kurz an der Tür, und seine Mutter trat ein. Sie schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen.

»Ähm, herein?«

Sie lächelte. »Ich wollte dir nicht die Zeit geben, mich wegzuschicken.«

»Geh weg.«

»Nicht so schnell. Das war ja eine ganz schöne Rede, die du da gerade gehalten hast.«

»Na und? Ich werde nicht hinnehmen, dass jemand so über sie spricht. Sie kennen sie ja nicht mal.«

»Das stimmt. Sie ist dir wichtig, und es ist nicht in Ordnung, dass deine Geschwister schlecht von ihr reden. Aber es sollte dir bewusst sein, dass sie sich Sorgen um dich machen. Weil du ihnen wichtig bist.«

»Niemand braucht sich um mich Sorgen zu machen. Mir geht es gut. Ich bin glücklich.«

»Das ist schnell gegangen mit Megan.«

»Nicht für mich. Für mich hat es ewig gedauert.«

»Trotzdem … Du sagst deiner ganzen Familie, dass sie ein wichtiger Teil deines Lebens bleiben wird? Nur ein paar Tage nach eurem ersten richtigen Date? Das ist schnell. Du bist doch vorsichtig?«

»Du fragst doch jetzt nicht wirklich, ob wir verhüten, oder, Mom?«

Molly prustete vor Lachen. »Das ist das Letzte, was ich wissen will. Ich mache mir viel mehr Sorgen um dein wertvolles Herz als um deinen …« Sie wedelte mit der Hand und wurde rot.

»Wertvollen Penis?«

»Hunter! Hör auf!«

Er lachte. »Was denn? Du hast doch damit angefangen. Nicht ich. Meinem Herzen geht es gut. Es ist bei Megan in besten Händen.« Obwohl er seine Mutter beruhigte, beschlichen ihn nagende Zweifel, als er sich daran erinnerte, was Megan gesagt hatte. Sie wollte nichts Ernstes. Er schob den Gedanken zur Seite und erlaubte sich nicht, sich ein Szenario vorzustellen, in dem sie kein fester Bestandteil seines Lebens war. »Kein Grund zur Sorge.«

»Ich mache mir Sorgen. Ich mache mir Sorgen darum, was aus dir wird, falls sie dich enttäuscht.«

»Ich bin doch kein kleines Kind mehr. Ich bin schon öfters enttäuscht worden.«

»Das hier wäre anders.«

Weil Hunter ihr kaum sagen konnte, dass sie falschlag, versuchte er es gar nicht erst. »Mom, es ist wirklich lieb, was du da versuchst und warum du es versuchst. Man muss mich nicht warnen. Es läuft super zwischen uns. Und das wird auch so bleiben.«

»Pass auf dich auf, Hunter. Du bist ein guter Mensch, einer der besten, die ich kenne.«

»Und du bist da natürlich völlig unparteiisch.«

»Kein bisschen. Ich sage die Wahrheit. Du stellst dich selbst immer hinten an. So bist du einfach. Ich möchte nicht, dass du dir damit ins eigene Fleisch schneidest. Ich finde es toll, dass du jemanden gefunden hast, der dir so viel bedeutet. Sieh einfach zu, dass du von ihr alles zurückbekommst, was du verdient hast, und noch ein bisschen mehr.«

»Das habe ich verstanden. Danke, dass du das sagst.«

»Gut. Dann bring sie am Sonntag zum Abendessen mit.«

»Ich frag sie. Aber jetzt sag mal … Wieso ist Ella eigentlich aus dem Meeting gestürmt, als sie gehört hat, dass Gavin verhaftet worden ist?«

»Ich hab keine Ahnung.«

»Ich bin mir allerdings sicher, dass du vorhast, es herauszufinden.«

»Klar. Was denkst du denn?«

Hunter lachte immer noch über die vorhersagbare Antwort seiner Mutter, als es schon wieder klopfte. Hunter hatte sich mittlerweile damit abgefunden, dass er an diesem Tag nicht besonders viel arbeiten würde. »Herein.«

Hannah trat in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. »Alles in Ordnung?« Sie schaute abwechselnd ihren Bruder und ihre Mutter an.

»Alles gut«, sagte Molly. »Wie wär’s, wenn du mir sagst, was zwischen deiner Schwester und Gavin läuft?«

»Soviel ich weiß, gar nichts«, sagte Hannah.

»Und warum ist sie dann rausgerannt, als sie gehört hat, dass er verhaftet wurde?«, fragte Hunter.

Hannah schien darüber nachzudenken, ob sie ihnen etwas sagen sollte.

»Hannah?«, fragte Molly. »Was weißt du darüber?«

»Sie hat eine Schwäche für ihn. Mehr sage ich dazu nicht.«

»Ella hat eine Schwäche für Gavin Guthrie?«, fragte Hunter schockiert. »Seit wann das denn?«

»Schon ziemlich lange«, sagte Hannah.

»Wieso haben wir nichts davon mitbekommen?«, fragte Hunter.

»Ich weiß ja, dass sich in dieser Familie immer alle in die Angelegenheiten von allen anderen einmischen«, sagte Hannah, »aber ich denke, in diesem Fall sollten wir sie wirklich in Ruhe lassen. Es ist eine schwierige Situation. Er ist … Er ist immer noch … nicht über Calebs Tod hinweg, und sie ist …«

»Zerbrechlich«, sagte Molly. »Verletzlich. Liebenswert. Mitfühlend, einfühlsam.«

»Alles davon«, sagte Hannah und nickte. »Sosehr ich ihn auch mag, manchmal denke ich, dass er der schlimmste Kerl ist, den sie sich hätte aussuchen können.«

»Du behältst sie im Auge?«, fragte Molly ihre älteste Tochter.

»Immer«, sagte Hannah. »Sie hat einmal mit mir über ihn geredet. Das tut sie hoffentlich wieder, wenn es nötig ist. Ich sorge dafür, dass sie weiß, dass sie es kann.«

Molly nahm Hannah in den Arm. »Ich bin so froh darüber, wie ihr euch alle umeinander kümmert. Es ist das, was mich als Mutter am meisten stolz macht.«

»Ich wünschte, wir würden uns manchmal ein kleines bisschen weniger umeinander kümmern«, sagte Hunter.

»Das glaube ich gern«, sagte Hannah, »aber so leicht wirst du mich nicht los. Nicht nach dem, wie du den armen Nolan gequält hast, als wir zusammengekommen sind.«

»Quälen ist ein ziemlich starkes Wort.«

Molly lachte darüber, wie sie sich neckten. »Ich lasse euch das mal alleine klären so wie immer.« Sie kam um den Schreibtisch herum und umarmte Hunter. »Hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Mom. Ich habe verstanden, was du mir gesagt hast. Jedes Wort.«

»Gut. Vergiss es nicht.«

»Wie könnte ich es vergessen?«

Molly umarmte Hannah ein zweites Mal, dann verließ sie Hunters Büro.

»Worum ging es da gerade?«, fragte ihn Hannah, als sie alleine waren.

»Sie macht sich Sorgen um mich wegen Megan. Zu viel. Zu früh. Könnte mich den Verstand kosten.«

»Hat sie recht?«

»Nein, hat sie nicht. Es ist alles in Ordnung. Geht es schnell? Vielleicht, aber es ist ja auch nicht so, als hätten wir uns letzte Woche erst kennengelernt. Ich kenne sie seit Jahren. Ich will sie schon fast genauso lange. Jetzt habe ich endlich eine Chance bei ihr, und alle machen sich Sorgen. Ich bin ein erwachsener Mann. Ich kann auf mich aufpassen.«

»Das wissen wir doch, Hunter. Du bist die selbständigste Person, die wir alle kennen. Du bist schon fast zu gut.«

»Was soll das denn heißen?«

»Du kümmerst dich um andere. Auf deine Kosten. Das hast du schon immer getan.«

Er sagte ihr nicht, dass ihre Mutter ihm gerade fast exakt dasselbe gesagt hatte. »Das mache ich doch gar nicht.«

»Doch, tust du. Weißt du noch, als Caleb gestorben ist? Du bist nicht von meiner Seite gewichen, und in der ganzen Zeit habe ich dich nicht einmal auch nur eine einzige Träne vergießen sehen, obwohl es für dich auch ein unglaublich schwerer Verlust war.«

»Damals ging es aber nicht um mich.«

Sie starrte ihn mit den gleichen Augen an, die er auch immer im Spiegel sah. Niemand hatte ihn jemals so komplett durchschaut wie Hannah, und in Zeiten wie diesen fühlte er sich gar nicht wohl bei dem Gedanken daran.

»Ich weine auch um Caleb. Immer noch.«

»Ich bezweifele ja gar nicht, dass du ihn betrauert hast, aber du hast es mich jedenfalls nie sehen lassen.«

»Es ging nicht um mich!«, sagte er, dieses Mal etwas forscher.

»Doch, ging es. Das versuche ich dir ja zu sagen. Er war zwar mein Mann, aber er war dein bester Freund, und du hattest jedes Recht dazu, fast genauso traurig zu sein, wie ich. Selbst wenn es um dich geht, stellst du deine Bedürfnisse hintenan. Niemand von uns möchte, dass du verletzt wirst, wenn oder falls Megan doch woanders hin will, oder falls sie es nicht so ernst mit dir meint wie du mit ihr. Vor kurzem hat sie noch Will nachgeweint. Ist sie wirklich über ihn hinweg? Darum mache ich mir Sorgen.«

Darum machte er sich auch Sorgen, auch wenn er das nie Hannah oder irgendjemandem sonst gegenüber zugeben würde. Seine Zwillingsschwester hatte seine tiefsten Ängste bezüglich Megan ausgesprochen. »Ich kann dir nur wieder sagen, dass es zwischen uns sehr gut läuft. Richtig gut.«

»Ich freue mich für dich. Das weißt du ja, oder?«

»Obwohl du sie nicht für mich ausgesucht hättest?«

»Das habe ich nie gesagt, und es geht auch gar nicht darum, wen ich mir für dich wünsche. Es geht darum, was du willst, und dafür zu sorgen, dass du das auch bekommst.«

»Ich tue mein Bestes. Damit ich bekomme, was ich will, und sie auch.«

»Weiß sie, was sie will?«

»Sie … daran arbeitet sie noch.«

»Sieh zu, dass sie nicht auf deine Kosten bekommt, was sie will.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss los. Arzttermin, in einer halben Stunde.«

Er stand auf, um ihr die Tür zu öffnen. »Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«

»Alles super. Nur eine Vorsorgeuntersuchung.«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Denk darüber nach, was ich gesagt habe.«

Als sie zur Tür hinausging, fragte Hunter sich, wie er es schaffen konnte, an irgendetwas anderes zu denken.
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Das Wichtigste ist, sich nicht davor zu fürchten, ein Risiko einzugehen. 
Denke immer daran: Der größte Fehler, den man machen kann, ist, 
es gar nicht erst zu versuchen.

Debbi Fields, Gründerin von Mrs Fields Bakeries



Ella raste wie noch nie in ihrem Leben. Sie fuhr aus Butler heraus, über die Brücke, am Haus ihrer Eltern in der Hells Peak Road vorbei, immer Richtung Norden. Sie flog an der Straße vorbei, die auf Coltons Berg hinaufführte, das Gaspedal näher am Boden, als sie es sich normalerweise traute.

Gavin war verhaftet worden. Verhaftet. War er noch im Gefängnis? Oder schon wieder frei? War diese Fahrt mitten zu dem Holzfällereibetrieb, der ihm gehörte, umsonst? Würde er sie überhaupt sehen wollen, wenn er in Schwierigkeiten steckte?

Sie hatte ihn zuletzt auf Hannahs und Nolans Hochzeit gesehen, Ende Juli. Das war fast zwei Monate her. Zwei lange Monate, in denen sie über den Kuss am Ufer des Sees nachgedacht hatte, darüber, was er gesagt hatte: dass er ihr nicht geben konnte, was sie verdient hatte, dass sie, wenn er es könnte, die Einzige wäre, die er wollte.

Dass er das gesagt hatte … Dieser Kuss … Sie hatte in den letzten Wochen viel Schlaf verpasst, weil sie an Gavin Guthrie gedacht hatte. Dass die Witwe seines Bruders wieder geheiratet hatte, selbst wenn es ein Mann war, den Gavin mochte und respektierte, hatte ihn sehr getroffen. Das hatte er zugegeben. War er seitdem so haltlos gewesen? Der Gedanke, dass er einen solchen Schmerz alleine durchstehen musste, trieb Ella die Tränen in die Augen. Der Verlust seines Bruders war für ihn noch so nahe an der Oberfläche und tat ihm so weh, selbst nach all der Zeit.

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, fest entschlossen, ihn zu finden und ihm zu geben, was immer er brauchte. Der Gavin, den sie kannte und liebte – ja, sie liebte ihn –, prügelte sich nicht in Bars. Und er wurde schon gar nicht verhaftet.

Zwanzig Minuten, nachdem sie aus dem Büro gelaufen war (ihr graute jetzt schon vor der Reaktion ihrer Familie), fuhr sie durch das Tor in den Hof von Gavins Betrieb. Es wimmelte nur so von Menschen, Lastwagen und Maschinen. Sie beachtete nichts davon und fuhr auf direktem Wege zu der Blockhütte, die er sich auf dem Gelände gebaut hatte.

Sie war noch nie hier gewesen, hatte aber schon so viel über das Unternehmen gehört, dass sie genau wusste, wo sie hinmusste. Als sie die Hütte erreichte, sah sie, dass sein Pick-up davorstand. Das hieß allerdings nicht zwingend, dass er zu Hause war. Was, wenn er immer noch im Gefängnis saß? Würde sie dann wirklich hinfahren und die Kaution bezahlen? Auf jeden Fall.

Ihre Hände zitterten, als sie aus dem Auto stieg. Sie ließ ihre Handtasche und ihre Schlüssel auf dem Beifahrersitz liegen, ging zur Tür und klopfte. Sie wartete ein paar Minuten, bevor sie zum zweiten Mal klopfte. Was machte sie eigentlich hier? Das hier war nicht ihre Angelegenheit, und er würde es ihr wahrscheinlich übelnehmen, dass sie sich einmischen wollte. Falls er überhaupt zu Hause war. Eine Schweißperle rollte ihr den Rücken herunter. Ella Abbot schwitzte nicht. Das hier war doch lächerlich!

Sie wollte gerade zurück zum Auto gehen und sich überlegen, was sie als Nächstes tun sollte, als sich die Tür öffnete. Gavin stand vor ihr. Er hatte offensichtlich gerade geduscht und trug nur verwaschene Jeans. Er hatte weder den Knopf noch den Reißverschluss geschlossen. Wasser tropfte von seinen dunklen Haaren in sein sonst so hübsches Gesicht, das jetzt allerdings rot und geschwollen aussah. Sie sog scharf die Luft ein, als sie ihn sah.

»Ella? Was machst du denn hier?«

»Ich … äh. Ich weiß nicht. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich habe gehört … Es tut mir leid.« Sie hätte sich umgedreht und wäre gegangen, hätte er nicht die Tür vollends aufgestoßen, sie am Handgelenk gepackt und ins Haus gezerrt. Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss.

»Sag mir, warum du hier bist.«

»Gavin«, sagte sie leise. »Dein Gesicht … Tut es sehr weh?«

»Toll fühlt es sich nicht an, aber es geht schon. Der andere sieht schlimmer aus.« Er versuchte, verwegen zu lächeln, allerdings wurde dank seiner Verletzungen eher eine Grimasse daraus.

»Hast du es schon gekühlt?«

»Noch nicht. Ich bin gerade erst heimgekommen.«

Weil sie ohnehin schon in seine Privatsphäre eingedrungen war, ging sie zum Kühlschrank, nahm eine Kühlpackung aus dem Eisfach heraus und drückte sie ihm in die Hand. »Tu das drauf.«

»Warum bist du hier?«

»Kühl dein Gesicht.«

»Beantworte die Frage.«

»Ich habe gehört, dass du verhaftet worden bist, und war besorgt.«

»Besorgt. Nicht schockiert?«

»Nicht schockiert. Was ist passiert?«

»Irgend so ein vorlauter Kerl ist frech geworden. Also habe ich dafür gesorgt, dass er die Klappe hält. Der Besitzer des Ladens hat die Cops gerufen, und die haben uns beide festgenommen.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre das keine große Sache.

»Du hast die Nacht im Gefängnis verbracht?«

»Ja. Heute Morgen auf freien Fuß gesetzt. Ordnungswidrigkeit. Aber keine Sorge. Mein Anwalt kümmert sich schon darum. Ich bezahl den Schaden, und die Anklage wird fallengelassen.«

»Schaden?«

»Wir haben den Laden ganz schön demoliert, bevor die Polizei kam.«

»Gavin … Das sieht dir nicht ähnlich. Dich in der Öffentlichkeit zu prügeln …«

»Woher willst du denn wissen, was mir ähnlich sieht? Du kennst mich doch gar nicht.«

Obwohl seine Worte sie bis ins Mark trafen, ließ sie sich nicht abwimmeln. Er behandelte sie, als würde sie ihm nichts bedeuten, aber sie wusste es besser. Er hatte es selbst gesagt, damals am See, als er sie geküsst hatte. »Ich kenne dich sehr wohl, und das sieht dir nicht ähnlich.«

Er nahm den Eisbeutel vom Gesicht. Seinem wunderschönen Gesicht, selbst mit all den Verletzungen.

»Vielleicht ja doch. Vielleicht sieht es mir ähnlicher, als wir es uns beide hätten träumen lassen. Es hat auf jeden Fall gutgetan, die Scheiße aus diesem vorlauten Arsch rauszuprügeln.«

Ella durchquerte mit ein paar schnellen Schritten den Raum, so dass sie ihm gegenüberstand. Er lehnte an der Bar, die seine Küche von dem großzügigen Wohnzimmer abtrennte. Sie legte ihm den Eisbeutel wieder aufs Gesicht, ihre Hände auf seinen. »Was hat er denn gesagt?«

»Ist es nicht wert, wiederholt zu werden.«

»Sag es mir trotzdem.«

»Irgendwas von wegen, dass wir im Irak nur unsere Zeit verschwenden.«

»O Gott …«

»Ja, das hat mich ein kleines bisschen genervt.«

»Das kann ich mir vorstellen. Der arme Kerl hatte keine Chance.«

»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fragte er. Auf seinem Gesicht spielte die Andeutung eines Lächelns.

»Auf deiner. Ich bin immer auf deiner Seite.«

Er schaute sie lange an, dann zog er den Eisbeutel und seine Hände unter ihren hervor. »Ist schon besser.«

»Das war noch nicht lange genug.«

»Mein Gehirn friert aber ein.«

»Dein Auge ist ganz zugeschwollen. Hast du da mal jemanden draufschauen lassen?«

»Ist nicht nötig. Ich sehe sehr gut.« Das unversehrte Auge musterte sie von oben bis unten. Sie fühlte sich ausgeliefert und aufgewühlt, aber das war ja nichts Neues, wenn es um ihn ging. »Du siehst wie immer wundervoll aus. Müsstest du nicht eigentlich auf der Arbeit sein?«

»Dort war ich eben, und dann habe ich erfahren, was passiert ist. Ich bin aus einem Meeting gerannt, um herzukommen. Meine ganze Familie war da. Also wimmel mich jetzt nicht ab, als wäre es dir egal, dass ich hier bin. Ich weiß sowieso, dass das nicht stimmt.«

»Natürlich ist es mir nicht egal, El«, sagte er und seufzte gequält. »Und es ist lieb von dir, dass du so weit gefahren bist, um nach mir zu sehen. Und dass du dafür auch noch das Gerede deiner Familie in Kauf nimmst, das weiß ich wirklich zu schätzen.«

»Aber du willst mich nicht hierhaben.«

»Darum geht es doch gar nicht, das weißt du.«

»Worum denn dann? Sag es mir ins Gesicht.«

»Ich habe es dir doch schon gesagt. Du willst mich nicht haben. Ich habe dich nicht verdient, nicht in meinem Zustand.«

»Sag mir nicht, was ich will oder was ich verdient habe. Und was für ein Zustand?«

Er sagte sehr lange nichts, dann sackte er in sich zusammen. »Es ist ziemlich schlimm«, sagte er so leise, dass sie ihn fast nicht verstand. »Seit der Hochzeit.«

Sie wusste, dass er von der Trauer sprach, und der Schmerz, den sie in seinem Gesicht las und in seiner Stimme hörte, berührte sie tief in ihrem Inneren. »Gavin.« Sie trat dicht vor ihn, musste ihn berühren, ihn festhalten, ihm jeden Trost spenden, den sie spenden konnte. Sie legte ihre Hände auf seine nackte Brust und sah zu ihm auf. »Lass mich dir helfen!«, flehte sie.

Er schüttelte den Kopf und trat zur Seite. Sie war untröstlich über die Zurückweisung. »Du solltest jetzt gehen, Ella.«

Sie drehte sich zu ihm um. Sie schämte sich nicht für die Tränen, die ihr die Wangen herunterliefen.

»Scheiße«, flüsterte er. »Tu das nicht. Nicht weinen. Bitte.«

»Was soll ich denn sonst machen?« Ärgerlich wischte sie sich über das Gesicht. »Du sagst mir, dass ich dir wichtig bin, du küsst mich, du bringst meine ganze Welt komplett aus dem Gleichgewicht, und dann gehst du einfach, als würde es dir überhaupt nichts bedeuten, und erzählst mir irgendeinen Scheiß von wegen wozu du ›in der Lage‹ bist.«

»Es hat mir alles bedeutet.«

»Und warum bitte schiebst du mich dann immer weg?«

Er ließ den Eisbeutel auf die Arbeitsfläche fallen und kam zu ihr. Mit seinen Daumen wischte er ihr die letzten Tränen ab. »Weil es das Beste für dich ist.«

Sie erschauerte unter seiner Berührung, und zwar nicht, weil eine seiner Hände eiskalt war.

»Ich kann gut nachvollziehen, dass es Leute gibt, die dich schlagen wollen.«

Die unverletzte Seite seines Gesichts formte sich zu einem kleinen, traurigen Lächeln. »Ich schiebe dich nicht weg, weil ich dich nicht haben will. Es ist, weil ich dir rein gar nichts geben kann.«

»Das ist nicht wahr.«

Er ließ ihr Herz einen Moment lang stillstehen, als er ihr Gesicht in seine großen, von der Arbeit ganz rauen Hände nahm und sie zwang, ihn anzusehen. »Du hast Besseres verdient als die Bruchstücke eines kaputten Mannes.«

»Du bist nicht kaputt, Gavin. Du bist verwundet, aber nicht kaputt.«

»Das weißt du nicht.«

»Doch, das weiß ich. Du leitest ein erfolgreiches Unternehmen. Du bist für deine Freunde und deine Familie da, wenn sie dich brauchen. Du hilfst deinen Eltern jedes Jahr, den Lauf zu organisieren. Wenn du wirklich kaputt wärst, könntest du das alles nicht.«

»Ich befinde mich in letzter Zeit im freien Fall. Da kann ich dich nicht mit reinziehen.«

»Dann lass mich dir helfen, es aufzuhalten.« Sie schlang die Arme um ihn und zuckte zusammen, als er das Gesicht verzog.

»Meine Rippen hat er auch erwischt.« Er hob den Arm und zeigte ihr einen riesigen blauen Fleck an seiner Seite, der ihr bisher noch nicht aufgefallen war.

Sie legte ihre Hände an seine Hüften und versuchte, den Sixpack zu ignorieren. Eigentlich hätte sie am liebsten jeden der spektakulär definierten Muskelstränge einzeln geküsst. »Lass mich dir helfen.«

»Ich kann nicht. Ich muss es alleine schaffen, da rauszukommen. Bis es so weit ist, kann ich dich nicht reinlassen. Das geht einfach nicht.«

»Warum musst du es alleine schaffen? Warum willst du dir nicht helfen lassen? Warum kann ich dir nicht helfen?«

»Weil ich, falls ich es nicht schaffe, mich ganz kaputtmache. Und dann werde ich niemanden mit runterziehen. Schon gar nicht dich.«

Seine Worte trieben ihr erneut Tränen in die Augen. »Sag doch so was nicht. Bitte rede doch nicht davon, dich kaputtzumachen. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Leute dich wirklich lieben.«

»Liebst du mich denn?«

Die Wut, die sie plötzlich mit bisher ungekannter Heftigkeit durchzuckte, überraschte sie. »Du hast kein Recht, danach zu fragen.«

»Das stimmt.« Er küsste sie auf die Stirn, seine Lippen verweilten für einen langen, herzzerreißenden Moment. »Geh schon, Ella. Ich komm klar.«

»Ich will nicht gehen. Ich will bei dir bleiben. Ich will bei dir sein und dich festhalten und …«

»Ella«, stöhnte er. »Bitte … Tu mir das nicht an. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.«

Es gab noch so viel, was sie sagen wollte. Vielleicht würde es ja einen Unterschied machen, wenn sie ihr Herz aufs Spiel setzte und ihm sagte, wie sehr sie ihn liebte. Aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, diesen Schritt zu machen. Sosehr sie es auch wollte. Er sollte sich nicht verpflichtet fühlen, mit ihr zusammen zu sein. Also drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ging zur Tür.

Ihn zu verlassen, wo er so offensichtlich jemanden gebraucht hätte, verlangte ihr alles ab. Sie konnte jetzt nicht zurück ins Büro oder zu ihrer Familie, und so fuhr sie nach Hause, in die Wohnung, die sie von einem älteren Ehepaar in der Stadt gemietet hatte. Sie schleppte sich die Stufen hinauf, klimperte längere Zeit mit ihrem Schlüssel herum, bis sie es schaffte aufzuschließen, und ging, als sie es geschafft hatte, sofort ins Bett. Dort gab sie sich endlich den Schluchzern hin, die schon die ganze Zeit aus ihr herauszubrechen drohten.

Er hatte sie wieder weggeschickt, und dieses Mal war ihr Herz wirklich gebrochen.
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Megan war schon lange zur Arbeit gegangen, als Hunter samstagmorgens aufwachte. Sein Körper war müde und schmerzte von dem, was er in der Nacht mit ihr getrieben hatte. Aber es war es so was von wert gewesen. Er hob die Arme und streckte sich, während ihm die erotischen Erinnerungen an die letzte Nacht durch den Kopf schossen wie der beste Film, den er je gesehen hatte. Er war komplett verrückt nach ihr und zählte bereits die Stunden, bis er sie wiedersah.

Zuerst musste er allerdings mit Will nach Rutland, um mit einem gewissen Mann über einen gewissen Ring zu sprechen. Obwohl ihm alles weh tat, ging er in den Keller, um noch schnell zu trainieren, bevor er frühstückte, eine Tasse Kaffee trank und duschte. Das Rasieren, das sonst fester Bestandteil seines allmorgendlichen Rituals war, ließ er mal wieder aus, einfach nur, weil ihr seine Bartstoppeln gefielen. Wenn sie den Dreitagebart mochte, sollte sie den Dreitagebart haben.

Er war fertig angezogen, als Will um kurz nach zehn bei ihm ankam.

»Bereit?«, fragte Hunter seinen Bruder, als sie in Wills Truck Richtung Süden fuhren.

»Ja.«

»Das ist alles? Nur ›ja‹?«

»Ja.«

Hunter lachte. »Es muss so schön sein, sich sicher zu sein.«

»Ist es auch. Ich habe das hier schon mal gemacht, und damals war ich mir nicht sicher, und das hier ist so viel besser.«

»Was hast du Cameron erzählt, wo du heute bist?«

»Ich helfe dir.«

»Du glaubst nicht, dass sie sich etwas denkt?«

»Falls sie das tut, lässt sie sich jedenfalls nichts anmerken. Sie ist superbeschäftigt mit ihrer Arbeit und mit den Vorbereitungen fürs nächste Wochenende.«

»Wie ist eigentlich dein Plan? Wie willst du sie fragen?«

»Darüber denke ich auch schon die ganze Zeit nach. Als ich Lisa gefragt habe, habe ich sie mit raus zu dem Grundstück genommen, wo jetzt mein Haus steht, und habe sie gefragt, weil ich gehofft hatte, dass sie dort mit mir leben möchte. Wir wissen ja beide, was daraus geworden ist. Ich möchte Cameron zu Hause fragen, aber ich möchte nicht, dass sie denkt, ich mache mit ihr genau dasselbe wie mit Lisa. Verstehst du?«

»Ich verstehe, was du meinst. Und du bist sicher, dass du es dort machen willst?«

»Ich will es einfach in unserem Haus machen. Dem Zuhause, das wir uns aufgebaut haben.«

»Ich bezweifle stark, dass sie an Lisa denken wird, wenn du vor ihr niederkniest und sie fragst, ob sie dich heiraten will.«

»Was, wenn doch?«

»Das wird sie nicht. Sie wird ausrasten und weinen und dieses ganze Zeug, das Frauen machen, wenn ihnen der richtige Mann einen Antrag macht. Das wird schon. Du weißt doch schon, dass sie ja sagt.«

»Es soll etwas Besonderes sein. Nicht einfach ein normaler Abend zu Hause.«

»Du steckst ihr einen Diamanten an den Finger. Das wird es schon zu etwas Besonderem machen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Habe ich meistens.«

Will lachte gequält. »Die Vorlage habe ich geliefert.«

»Ich müsste auch was besorgen, wenn wir in Rutland sind.«

»Klar, kein Problem.«

Will würde sich den ganzen Heimweg lang über ihn lustig machen, wenn er herausfand, dass er Seidenunterwäsche für Megan gekauft hatte, aber das war in Ordnung. Wenn er dafür Megan in seidener Reizwäsche zu sehen bekam, konnte er damit leben.

»Hast du die Nachricht bekommen, die Mom uns gestern Abend geschickt hat? Was wir zum Abendessen anziehen sollen?«

»Ja! Jeanshemden und Khakihosen können nur eines bedeuten.«

»Das gefürchtete Familienfoto.«

»Hm. Glaubt sie etwa, wir wissen das nicht?«

»Ich habe noch nie verstanden, warum wir uns alle gleich anziehen müssen. Das sieht doch bescheuert aus.«

»Wir sind viel zu alt dazu. Wir sollten uns wehren.«

»Ich überlasse dir die Leitung des Protests. Du bist der Älteste.«

»Na vielen Dank.«

Sie gingen in mehrere Juwelierläden in Rutland, bevor Will fand, wonach er gesucht hatte. Einen Platinring mit einem exklusiven Zweikaräter im Smaragdschliff, eingerahmt von kleineren Diamanten. Er hatte etwas Einfaches, Klassisches gesucht, ein Understatement statt des auffälligen Stils, der gerade in war, und Hunter war ganz seiner Meinung. Die Brüder hatten an diesem Tag mehr über Farben, das Gewicht in Karat, Reinheit und Schliffe erfahren, als sie je hatten wissen wollen. Trotzdem fand Hunter Wills Freude darüber, den perfekten Ring für Cameron gefunden zu haben, ansteckend.

Während Will bezahlte, sah Hunter sich die Auslagen voller glitzernder Brillanten und polierter Metalle an. Einer der Ringe fiel ihm sofort ins Auge, ein gelber Diamant im Prinzess-Schliff, der sich schon alleine durch seine Farbe von allen anderen abhob. Er starrte ihn an, bis seine Augen zu tränen begannen, weil er vergessen hatte zu blinzeln. Ein seltsames Gefühl ergriff von ihm Besitz, ganz ähnlich wie das, das er bekam, wenn er Megan ansah.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine der Verkäuferinnen.

»Dürfte ich den mal sehen?« Er zeigte auf den Ring.

»Natürlich.« Sie schloss die Vitrine auf, nahm ihn heraus und reichte ihn ihm.

Als seine Hand den Ring berührte, durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag. Er war schockiert davon, wie stark die Verbindung war, die er spürte, und dann auch noch mit einem Ring. Sein Innerstes vibrierte vor Gewissheit, als er den Stein noch näher betrachtete, während die Verkäuferin seine Eigenschaften auflistete. Er hörte nur Bruchstücke von dem, was sie sagte. Fast drei Karat … ausgefallener Schliff, einzigartige Färbung.

»Ich nehme ihn.«

»Oh«, sagte die Verkäuferin erstaunt. »Wunderbar.«

Genau wie bei Megan hatte ein Blick ausgereicht, damit er es wusste. Er hatte es gewusst. Das hier war der Ring, den sie haben musste.

Mit einer kleinen Tüte, in der sich der Schmuck befand, den er für Cameron gekauft hatte, kam Will zu ihm. »Was machst du da?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Hunter mit einem nervösen Lachen.

»Kaufst du diesen Ring?«

»Scheinbar schon.«

»Für Megan?«

»Ich glaube ja.«

»Ähm … wow?«

»Ist okay. Du kannst es ruhig sagen. Du kannst mir sagen, dass ich erst seit dieser Woche mit ihr zusammen bin und dass ihr einen Ring zu kaufen so ziemlich das Letzte ist, was ich jetzt tun sollte.«

»Was du gerade gesagt hast.«

»Ich bin verrückt geworden, oder?«

»Das hast du jetzt gesagt, nicht ich.«

Hunter musste lachen, weil Will sich offensichtlich sehr anstrengte, nicht das Falsche zu sagen. »Fühlt sich einfach richtig an.«

»Dann tu’s.«

»Ich tu’s.«

»Okay.«

»Aber ich bin verrückt geworden, oder?«

»Ich nehme mein Recht zu schweigen in Anspruch.«

»Ich bin verrückt … nach ihr.«

»Zählt das hier als der spontanste Moment deines Lebens?«

Hunter gab der Verkäuferin seine Kreditkarte. Er versuchte, sich an das Limit zu erinnern, und hoffte, dass es hoch genug war. »Zweifellos.«

Zwanzig Minuten später verließen die beiden Brüder das Geschäft, beide mit einer kleinen silbernen Papiertüte in der Hand.

»Na ja, das war jedenfalls interessanter, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte Will. »Und ich hatte es mir verdammt interessant vorgestellt.«

»Warum zittern meine Hände so?«, fragte Hunter.

»Weil du gerade Tausende Dollar ausgegeben hast, ohne zuerst tagelang herumzuanalysieren und Produktbewertungen zu lesen?«

»Ich glaube, daran liegt es nicht, auch wenn es logisch wäre.«

»Vielleicht, weil du dich gerade entschieden hast, und zwar in einem Juwelierladen, dass du die Frau heiraten willst, mit der du seit weniger als einer Woche zusammen bist, und weil das eine spontane Entscheidung ist, die so wenig zu deinem bisherigen Leben passt, dass sich dein eigener Bruder fragt, ob du von Aliens entführt und ausgetauscht worden bist?«

»Das könnte sein.«

Will brach in haltloses Gelächter aus. »Meinst du wirklich?«

»Ich sollte ihn zurückbringen, oder? Das war dumm, impulsiv und unverantwortlich.«

»Das stimmt zwar alles, aber es war auch irgendwie perfekt. Wenn du dein Gesicht gesehen hättest, als du diesen Ring entdeckt hast …«

»Ja, es war schon irgendwie perfekt.«

»Das heißt ja auch nicht, dass du sie fragen musst, sobald wir zu Hause sind. Ehrlich gesagt wäre es mir sogar lieber, wenn du noch ein, zwei Tage warten könntest, damit Cameron ein bisschen Aufmerksamkeit bekommt.«

»Das dürfte kein Problem sein.«

»Großartig«, sagte Will. Er lachte immer noch über Hunter.

»Ich wollte zu Victoria’s Secret und ihr dort schöne Unterwäsche kaufen. Wie kommt es, dass ich jetzt einen Diamantring in der Tasche habe?«

»Das fragst du dich wahrscheinlich noch in dreißig Jahren.«

»Wahrscheinlich. Aber ich werde nie vergessen, wie es sich angefühlt hat, als ich diesen Ring gesehen habe.« Er legte sich die flache Hand auf den Bauch. »Ich habe es hier gespürt.« Er schob die Hand nach oben, auf seine Brust. »Und hier.«

»Dann war es jedenfalls richtig, den Ring zu kaufen.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

»Ich habe immer recht.«

»Hey, das ist mein Spruch!«

»Du bist übergeschnappt.«

Das könnte stimmen. Eigentlich stimmte es sogar ziemlich sicher. Aber Hunter begann gerade, das übergeschnappte Leben ziemlich zu genießen. Wenigstens machte er mal was anderes.
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Glück ist gleich Vorbereitung plus Gelegenheit.

Oprah Winfrey, Moderatorin und Unternehmerin



Als Will nach Hause kam, war das Haus leer. Selbst die Hunde waren weg. Cameron hatte sie sicher mitgenommen. Er verstaute die Zutaten für das Abendessen im Kühlschrank und fand einen Zettel auf dem Küchentisch.

Bin bei Hannah. Komme um fünf zurück. Die Jungs sind zum Spielen bei Homer junior.

Liebe dich, Cam



»Lieb dich auch, Baby.« Er schaute auf die Uhr. Sie würde in weniger als einer Stunde zu Hause sein. Es war ziemlich kühl, also machte er Feuer im Kamin. Dann setzte er sich aufs Sofa, nahm das kleine, mit Samt ausgeschlagene Kästchen aus der Tüte und schaute sich den Ring an. Er versuchte, ihn sich an Camerons Finger vorzustellen.

Er dachte an die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, seit jener Nacht, in der sie Fred angefahren hatte und mit ihrem lädierten Gesicht, dem verbeulten Mini Cooper und den Wildlederstiefeln, die fast im herbstlichen Matsch von Vermont stecken geblieben wären, in sein Leben getreten war. Er erinnerte sich daran, wie fasziniert sie von seiner großen Familie gewesen war. Sie hatte die Namen all seiner Geschwister wissen wollen, schon ein paar Minuten, nachdem sie sich begegnet waren.

Die ersten gemeinsamen Wochen waren wie ein Traum gewesen. Die Anziehung zwischen ihnen war vom ersten Augenblick an unglaublich stark gewesen und hatte auf Gegenseitigkeit beruht. Er hatte ihr Geschenke aus dem Geschäft gebracht, erst die robusten Stiefel, die sie brauchte, um den matschigen Herbst in Vermont zu überstehen, dann den Elch-Schlafanzug, den sie so lustig fand, und einen Pullover, der ihr gefallen hatte. Er hatte ihr von Beginn an gerne eine Freude gemacht, und sie hatte sich gerne gefreut.

Obwohl sie in einem Penthouse in New York aufgewachsen war, mit ihrem Vater, dem Milliardär, war sie die bodenständigste Frau, die er kannte. Sie war alles, was er sich immer gewünscht hatte – und noch mehr. Er konnte es kaum erwarten, ihr das zu sagen.

Um Viertel nach fünf lief er im Wohnzimmer hin und her. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie zu spät kam. Sie machte ständig irgendwas für irgendwen, meistens für ein Mitglied seiner Familie, und sie waren alle genauso verliebt in sie wie er. Um halb sechs begann er, sich Sorgen zu machen. Er rief sie auf dem Handy an, obwohl er wusste, dass es in der Stadt kein Netz gab.

Ein Klicken am anderen Ende der Leitung löste eine regelrechte Panikattacke bei ihm aus. »Cameron?«

»Will, ich stecke …«

Die Verbindung brach ab. »Verdammt.« Ein schreckliches Aufgebot an Vorstellungen, was ihr passiert sein könnte, beherrschte seine Gedanken. Er griff nach seinem Schlüsselbund und lief zur Tür, in der Hoffnung, sie irgendwo auf dem Weg zu Hannah zu finden. Dann erinnerte er sich an den Ring, den er auf dem Wohnzimmertisch hatte liegen lassen, kehrte um und steckte das Kästchen wieder in die Tüte, nur für den Fall, dass sie doch vor ihm nach Hause kam. In seinem Truck stopfte er die Box und die Papiertüte ins Handschuhfach, dann raste er den Feldweg entlang, der ihm als Einfahrt diente, und bog auf die Straße nach Butler.

Er war noch nicht weit in Richtung Stadt gefahren, als er Fred den Elch entdeckte, der auf der anderen Straßenseite stand und einem Fahrzeug den Weg versperrte: Camerons schwarzem Geländewagen. Will musste lachen. Er stellte den Motor ab, schaltete den Warnblinker ein und wollte gerade die Tür öffnen, erinnerte sich dann aber an den Ring und steckte das kleine Kästchen in die Hosentasche, bevor er ausstieg, um Cameron zu helfen.

Will machte einen großen Bogen um Freds Hinterteil. Er glaubte zwar wie alle anderen, dass der Elch freundlich und harmlos war, aber er war trotzdem noch ein wildes Tier, und Will war, ganz im Gegensatz zu Hannah, kein Elchflüsterer.

Trevor und Tanner steckten die Köpfe aus dem Fenster des Geländewagens, mit dem Cameron auf Wills Drängen hin den unpraktischen Mini ersetzt hatte, und bellten wie verrückt, als sie ihn sahen. »Ruhig, Jungs.« Ausnahmsweise gehorchten die Hunde.

Offensichtlich wütend lehnte sich Cameron aus dem Fenster auf der Fahrerseite. »Ich glaub es einfach nicht! Ich stecke hier jetzt seit einer halben Stunde fest. Was ist eigentlich sein Problem?!«

»Dad meint, er ist in dich verknallt, und das kann ich ihm nun wirklich nicht übelnehmen.«

»Das ist nicht lustig, Will. Dieser Elch stalked mich!«

Wäre es überhaupt möglich, sie noch mehr zu lieben? »Er ist wirklich ein netter Elch, und vielleicht liebt er dich genauso sehr wie ich.«

Fred stieß ein lautes Muhen aus, was sie beide zum Lachen brachte.

»Sag ich doch.« Will öffnete ihre Autotür und beugte sich über sie, um ihren Sicherheitsgurt zu lösen. Er nahm ihre Hand und zog leicht daran. »Komm mal kurz.«

»Was machst du denn? Wir sind mitten auf der Straße und werden hier von einem verdammten Elch tyrannisiert.«

»Ich weiß, wo wir sind.« Sie waren an fast exakt derselben Stelle, wo ihre Leben, und das von Fred, vor ungefähr sechs Monaten miteinander kollidiert waren – der perfekte Ort für das, was er vorhatte. Will Abbott schuldete Fred dem Elch mal wieder eine gehörige Portion Dankbarkeit dafür, dass er sich eingemischt hatte. Als Cameron aus dem Auto ausgestiegen war, sah sie immer noch ärgerlich und frustriert aus. Er schlang die Arme um sie und küsste sie.

Überrascht schaute sie sich um, wahrscheinlich auf der Suche nach anderen Autos. Aber es kamen keine. Sie hatten die Straße ganz für sich alleine. »Hast du den Verstand verloren? Was machst du denn?«

»Ich kann nicht glauben, dass wir jetzt hier sind, genau da, wo wir uns zum ersten Mal getroffen haben, mit Fred als unserem Zeugen.«

»Unser Zeuge wozu?«

»Das hier.« Er fiel vor ihr auf die Knie und nahm ihre linke Hand. Er küsste ihre Handfläche. Dann schaute er auf und sah, dass sie die rechte Hand vor den Mund geschlagen hatte, und dass ihre Augen voller Tränen waren.

»Will …«

»Ich liebe dich mehr, als du je ahnen wirst, Cameron Murphy. Der Rest meines Lebens wird nicht lang genug sein, um dir zu sagen und zu zeigen, wie sehr ich dich liebe. Ich möchte jede Minute, die uns bleibt, mit dir verbringen. Ich möchte blonde Babys mit dir haben und sie zusammen großziehen, und arbeiten, während du auf der anderen Seite meines Schreibtisches sitzt und mich verrückt machst, nur, weil du dich im selben Raum befindest. Ich möchte mit dir einschlafen und Liebe machen und aufwachen und einfach alles mit dir teilen. Willst du mich heiraten, Cameron?«

»Ja! O mein Gott, ja!« Und dann war sie auch auf den Knien und küsste ihn unter Tränen. »Hast du das alles geplant? Hast du Fred hier rausgebracht, damit es hier passieren konnte?«

»Ich wünschte, ich hätte so viel Phantasie. Das war aber ganz allein seine Idee.« Will ließ sie lange genug los, um das Kästchen aus der Hosentasche zu ziehen.

»Du hast sogar einen Ring?«

»Was glaubst du denn, wo ich den ganzen Tag war?« Er nahm den Ring aus dem Kästchen und steckte ihn an ihre zitternde Hand.

»Oh, Will.« Sie seufzte. »Der Ring ist einfach wunderschön.«

»Wirklich? Denn wenn er dir nicht gefällt, können wir ihn umtauschen …«

Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. »Er ist perfekt. Du bist perfekt. Fred ist perfekt.«

»Fred ist eine Nervensäge, aber ich mag ihn trotzdem.«

»Ich auch.«

Fred brachte sie wieder beide mit einem lauten Muhen zum Lachen.

Will stand auf und half ihr hoch. »Wir sollten wahrscheinlich von der Straße verschwinden, bevor sich unsere Verlobung in einen Unfall verwandelt.«

»Das würde definitiv die Stimmung verderben.«

Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Nichts auf der Welt könnte mir jetzt die Stimmung verderben. Die Frau, die ich liebe, hat gerade gesagt, dass sie den Rest ihres Lebens mit mir verbringen will.« Er gab ihr einen Kuss. »Das Beste, das mir je passiert ist.«

»Mir auch«, sagte sie und blinzelte, weil ihr schon wieder die Tränen kamen.

»Du musst deinen Dad anrufen. Ich habe ihm versprochen, dass du anrufst, sobald es passiert ist.«

Sie riss die tränennassen Augen auf. »Du hast mit ihm gesprochen?«

»Vorgestern habe ich ihn vorgewarnt.«

»Danke. Das hat ihm sicher viel bedeutet.«

»Es wirkte zumindest so.«

»Das waren die besten zehn Minuten meines Lebens«, sagte sie. Sie hielt sein Gesicht fest, als sie ihn küsste.

»Für mich auch.«

»Gehen wir nach Hause und rufen ein paar Leute an.«

»O Mann, ich hatte so sehr gehofft, dass dieser Satz ein anderes Ende bekommt.«

Cameron lachte. »Das machen wir auch.«
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Charley gab Ella einen ganzen Tag Zeit, obwohl sie all ihre Anrufe ignorierte. Am Samstagabend hatte sie genug und nahm ihre besten Freunde Ben & Jerry mit zur Wohnung ihrer Schwester, um diese zur Rede zu stellen. Es sah Ella nicht ähnlich, sich so lange nicht zu melden. Es sah ihr auch nicht ähnlich, ohne ein Wort zu irgendjemandem aus einem Meeting zu stürmen. Irgendetwas stimmte nicht, und Charley war fest dazu entschlossen herauszufinden, was es war.

Sie schloss die Haustür mit dem Ersatzschlüssel auf, den Ella ihr für Notfälle gegeben hatte. Dann stieg sie die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung und klopfte. »Mach auf, ich bin’s, Charley.«

Keine Antwort.

Charley klopfte wieder. »Ich hab dir was mitgebracht. Deine Lieblingssorten. Cherry Garcia und Salted Caramel. Komm schon, Ella. Ich weiß, dass du da bist. Dein Auto steht vor der Tür.« Sie hörte nicht auf zu klopfen, bis sie hörte, dass sich in der Wohnung etwas bewegte. Die Tür ging auf, und Charley hielt erschrocken die Luft an, als sie die geschwollenen Augen und die rote Nase ihrer Schwester sah. Hatte sie etwa die ganze Zeit geweint?

»Was willst du, Charley?«

»Meine Schwester wohnt hier, und ich habe nichts mehr von ihr gehört, seit sie gestern aus einem Meeting gestürmt ist, um zu einem Kerl zu fahren, von dem ich gar nicht wusste, dass er ihr so wichtig ist. Also habe ich getan, was jede halbwegs vernünftige Schwester tun würde, und Eis gekauft.«

»Das ist wirklich lieb von dir, aber …«

»Ich gehe nicht weg, bevor du mir gesagt hast, was los ist.«

»Das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt, um so nervig zu sein wie sonst.«

»Autsch. Das hat aber weh getan. Jetzt hör auf, so ’nen Quatsch zu erzählen und lass mich rein.« Charley nahm Ellas Lieblingseiscreme, Cherry Garcia, aus der Einkaufstasche und öffnete den Behälter. »Ich könnte das hier jetzt alles ganz alleine essen, du könntest mir aber auch helfen.«

Ella starrte sie noch eine gute Minute böse an, dann riss sie ihr den Eisbehälter aus der Hand und nahm ihn mit in die Wohnung.

»Ja!«, flüsterte Charley, als sie hinter ihrer Schwester die Wohnung betrat und die Tür hinter sich schloss.

In der Küche holte Ella zwei Löffel aus einer Schublade und reichte Charley einen davon. Ella fing mit dem Kirscheis an, und Charley aß ein paar Löffel Salted Caramel, ihre eigene Lieblingssorte. Sie wartete ein bisschen, weil sie hoffte, dass Ella von sich aus zu reden anfangen würde, war aber auch darauf vorbereitet, »so zu nerven wie immer«.

»Warum machst du nicht dasselbe wie sonst immer?«, fragte Ella.

Charley unterdrückte ein Lachen. »Du hast gesagt, dafür ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Seit wann hält das dich denn davon ab?«

»Möchtest du drüber reden?«

»Nicht wirklich.«

»Okay, dann essen wir eben Eis und schauen uns die neue Folge vom Bachelor an, die habe ich noch nicht gesehen, und du?«

»Auch noch nicht«, sagte Ella.

Charley bemerkte erschrocken, dass ihrer Schwester schon wieder Tränen die Wangen herunterliefen. »Oh, El, was ist denn nur los? Kannst du es mir nicht sagen? Bitte.«

Ella stellte ihr Eis weg und legte die Hände flach auf die Arbeitsfläche. »Ich will nicht drüber reden. Ist privat.«

»Ich mach mich auch nicht über dich lustig wie sonst immer, versprochen.«

Ella lachte unter Tränen. »Versprochen?«

»Ja, versprochen. Du kannst es mir sagen. Ich will dir helfen.«

Nach einer weiteren langen Pause sagte Ella: »Es ist wegen Gavin.«

»Was ist mit ihm?«

»Ich … ich mag ihn.«

Charley versuchte, ihren Gesichtsausdruck so neutral wie möglich zu halten, als Ella bestätigte, was sie schon vermutet hatte. »Seit wann?«

»Keine Ahnung. Lange.«

»Du bist also gestern hingefahren, als du gehört hast, dass er verhaftet wurde?«

Ella nickte. »Hat auch echt viel gebracht. Er will mich nicht. Jedenfalls nicht so.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat es mir gesagt.«

»Er hat gesagt: ›Geh weg, Ella, ich will dich nicht‹?«

»Nicht mit diesen Worten, aber es war jedenfalls klar.«

»Sag mir ganz genau, was passiert ist. Lass nichts aus. Dann sage ich dir, ob er dich will oder nicht.«

Seufzend nahm Ella ihr Eis und ihren Löffel mit ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. »Es geht dabei nicht nur um gestern.«

»Ich habe die ganze Nacht Zeit, und zwar nur für dich.« Charley folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie fragte sich, ob Ella ihr die ganze Geschichte erzählen würde.

»Ich bin schon echt lange in ihn verknallt. Eigentlich seit Hannahs und Calebs Hochzeit.«

»Das war vor dreizehn Jahren. Du warst in der Zwischenzeit sogar mit anderen Männern zusammen.«

»Ich weiß, aber irgendwie habe ich auch immer gewusst, wenn ich jeden Mann haben könnte, den ich wollte, würde ich ihn nehmen.«

»Und das hast du nie jemandem erzählt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was hätte es gebracht? Hast du ihn dir mal angeschaut? Er ist ein verdammter Gott. Und ich … na ja, sagen wir einfach, ich bin nichts für ihn.«

Charley starrte Ella entgeistert an. »Wie kannst du so was sagen? Hast du schon mal in den Spiegel geschaut? Hast du irgendeine Ahnung, wie gut du aussiehst? Ich würde alles für deine tolle Haut und dein langes dunkles Haar geben. Ich habe Locken und diese bescheuerte Haut bekommen, die tonnenweise Feuchtigkeitscreme braucht, um es durch den Tag zu schaffen. Du bist einfach so schön, du musst kaum was dafür tun.«

»Du bist meine Schwester. Da musst du das ja wohl sagen.«

»Hast du mich eigentlich schon mal getroffen? Ich sage das nicht leichthin. Ich meine es ernst, Ella. Du bist so was von gut genug für ihn. Eigentlich sogar viel zu gut.«

Das brachte Ella zum Lachen, auch wenn sie schon wieder Tränen in den Augen hatte.

Es brachte Charley aus der Fassung, Ella, die sich normalerweise durch nichts aus der Ruhe bringen ließ, so aufgelöst zu sehen. Wie hatte sie es geschafft, das alles so lange geheim zu halten?

»Wir haben geredet, als Homer beerdigt wurde. Das war ein schwerer Tag für ihn. Homer war seine letzte richtige Verbindung zu Caleb, und sich von ihm zu verabschieden war auch ein zweiter Abschied von seinem geliebten Bruder. Er trauert immer noch so sehr um Caleb, nach all der Zeit.«

»Sie standen sich sehr nahe. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie sehr es ihn getroffen haben muss.«

»Und dann hat Hannah wieder geheiratet, nicht lange nachdem Homer gestorben ist, und seitdem … ist er sozusagen im freien Fall. Das hat er gesagt.« Sie wischte sich die Tränen weg. »Ich halte das nicht aus, Charl. Seinen Schmerz zu sehen, und wie er ihn ganz alleine trägt, obwohl das doch gar nicht nötig wäre.«

»Er weiß also, was du fühlst?«

»Ja, weiß er. Er hat mir an Hannahs Hochzeit gesagt, wenn er irgendetwas zu geben hätte, wäre ich die Einzige, der er es geben wollte.«

»Wow. Wann ist das denn passiert?«

»Weißt du noch, wie Nolan für Hannah gesungen hat?«

Charley fächelte sich selbst Luft zu, als sie sich an das mit Abstand Romantischste erinnerte, das sie je erlebt hatte. Der Gedanke an die wunderschöne Geste ihres Schwagers rührte sie immer noch fast zu Tränen. »Wie könnte ich das vergessen?«

»Ich habe bemerkt, dass Gavin rausgegangen ist, zum See. Ich bin ihm gefolgt. Wir haben ein bisschen geredet, und er hat gesagt, dass es für ihn sehr schwierig war, auch wenn er sich natürlich sehr für Hannah und Nolan freut.«

»Man muss es ihm – und seinen Eltern – wirklich zugutehalten, dass sie gekommen sind.«

»Das hätten sie sich nie entgehen lassen. Sie lieben Hannah fast genau so sehr wie Caleb.«

»Trotzdem.«

»Ich weiß. Am See haben wir … er … wir haben uns geküsst, und es war unglaublich. Ganz anders als jeder andere Kuss, und seitdem kann ich an nichts anderes denken als an diesen Kuss, und wie er sich angefühlt hat, und wie sehr ich mir wünsche, dass alles anders wäre. Als ich gehört habe, was passiert ist, musste ich einfach zu ihm. Ich musste ihn sehen.«

Unter noch mehr Tränen erzählte sie ihrer Schwester, was am Vortag in Gavins Haus passiert war.

Charley hörte zu und versuchte, die Worte zu finden, die ihre Schwester jetzt brauchte. Sie war nicht gerade berühmt für ihr Taktgefühl, aber wenn es je einen Zeitpunkt dafür gegeben hatte, das Richtige zu sagen, dann war es wohl jetzt.

Ella war immer noch völlig aufgelöst. »Du darfst niemandem davon erzählen. Ich weiß ja, dass in unserer Familie ständig über alles getratscht wird, aber das hier darf wirklich niemand erfahren. Ich würde es nicht ertragen, wenn alle es wüssten.«

»Ich sage kein Wort, versprochen.« Charley nahm ihre Schwester in die Arme und hielt sie fest, während sie hemmungslos schluchzte. Sie wünschte sich so sehr, Ella helfen zu können, aber das, was an dieser Situation so schwierig war, war nun mal nicht leicht aus der Welt zu schaffen.

»Ich muss ihn vergessen«, sagte Ella. »Das weiß ich ja. Aber es zu wissen, ist etwas ganz anderes, als es dann auch zu tun.«

»Vielleicht braucht er nur mehr Zeit.«

»Es ist jetzt sieben Jahre her, und es geht ihm jetzt schlechter als damals. Er sagt, ich habe etwas Besseres verdient. Ich habe jemanden verdient, der nicht im Inneren total kaputt ist, aber ich will niemand anderen. Ich will nur ihn. Das war schon immer so.«

»Es tut mir so leid, dass du so lange darunter gelitten hast, ohne etwas zu sagen.«

»Ich war nicht komplett alleine damit. Hannah weiß es.«

»Wirklich? Was sagt sie denn dazu?«

»Wir haben schon länger nicht mehr darüber gesprochen, aber an dem Tag, an dem ich es ihr erzählt habe, dem von Homers Beerdigung, da hat sie gesagt, dass sie uns beide lieb hat und es toll fände, wenn wir zusammen wären. Aber sie weiß auch, dass ich bei ihm gegen die Strömung ankämpfe.«

»Das ist so traurig.« Charley legte den Kopf nach hinten auf die Lehne des Sofas. »Am schlimmsten ist natürlich, dass Caleb so jung gestorben ist. Er hatte noch so viel Leben vor sich. Aber auch für die Menschen, die ihm nahestanden, hat sein Tod lebenslange Konsequenzen.« Sie nahm Ellas Hand. »Ich kann jetzt leider auch nichts Weises dazu sagen. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass es mir leidtut, dass du es so schwer hast. Und er auch. Er ist nämlich wirklich ein guter Kerl. Caleb würde es nicht aushalten, wenn er wüsste, dass sein Tod auch Gavins Leben kaputtgemacht hat.«

»Es hat ihn ja nicht komplett kaputtgemacht. Er hat seine ganze Trauer in sein Unternehmen gelegt, und seine Eltern so sehr unterstützt. Aber in manchen Aspekten seines Lebens hat es ihn zerstört, das ist sicher.«

»Also ich sehe das so: Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Weiter zu hoffen, dass er irgendwann bereit für eine Beziehung ist, oder ihn vergessen und dein Leben weiterleben.«

»Ich habe seit gestern viel über diese beiden Möglichkeiten nachgedacht.«

»Und?«

»Wahrscheinlich ist es Zeit, ihn zu vergessen.«

»Ich sage es nicht gerne, weil ich weiß, dass es nicht das ist, was du wirklich willst, aber ich glaube, das ist das Richtige. Caleb ist jetzt schon sehr lange tot, und Gavin geht es noch nicht besser. Ehrlich gesagt sieht es so aus, als ginge es ihm schlechter. Ich halte es ihm sehr zugute, dass er meine geliebte Schwester nicht mit runterziehen will.«

»Wie traurig ist es eigentlich, dass ich lieber runtergezogen werden würde, als ohne ihn zu leben?«

»Das ist nicht traurig. Das ist Liebe.«

»Ja«, sagte Ella und seufzte tief. »Reden jetzt alle über mich, weil ich gestern rausgerannt bin?«

»Nicht wirklich.«

»Lügst du mich an?«

»Nicht wirklich.«

Ella lachte. »Ich wette, sie reden über nichts anderes als darüber, dass ich was für ihn empfinde.«

»Sie werden dich in Ruhe lassen. Dafür sorge ich.«

»Oh, Charlotte Abbott. Wirst du jetzt etwa endlich erwachsen?«

»Häng es an die große Glocke, und ich nehme mein Angebot zurück.«

»Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

»Hast du Moms Nachricht bekommen? Jeanshemd, morgen beim Abendessen?«

»Ich gehe nicht hin.«

»Du musst! Izzy kommt, um das gefürchtete Familienfoto zu machen.«

»Cameron kann mich rein-photoshoppen.«

»Das würde Mom nie zulassen. Wenn du nicht willst, dass alle Bescheid wissen, musst du kommen und lächeln und dich normal verhalten, wenigstens für ein, zwei Stunden.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Ich bin doch da.«

»Danke, dass du gekommen bist, Charl. Es bedeutet mir sehr viel, dass du mir Cherry Garcia gebracht und mir beim Jammern zugehört hast.«

»Ich höre dir gern zu, aber es tut mir leid, dass du so traurig bist. Hey, weißt du, was wir schon seit Jahren nicht mehr gemacht haben?«

»Was denn?«

»Eine Übernachtungsparty.«

»Du willst hier schlafen?«, fragte Ella hoffnungsvoll.

Charley war froh, dass ihr die Idee scheinbar gefiel. »Wenn du mich lässt … Du darfst sogar zum neuntausendsten Mal Pretty Woman anschauen.«

Ella nahm einen weiteren großen Löffel Eis. »Vielleicht sollte ich einfach Nutte werden. Für sie hat es ja wohl funktioniert.«

Charley verschluckte sich fast vor Lachen. Der Witz hatte Charley Hoffnung gegeben, dass Ella über ihr gebrochenes Herz wegen Gavin hinwegkommen würde. Irgendwann.
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Ein Gewinn ohne Risiko ist wie ein Triumph ohne Ruhm.

Pierre Corneille, französischer Dramatiker



Megan konnte es nicht fassen, dass Hunter sie dazu überredet hatte, mit seiner Familie zu Abend zu essen. Es war ihm nur gelungen, indem er sie bis kurz vor einen Orgasmus gebracht und sein Werk dann nicht vollendet hatte, bevor sie ja gesagt hatte. Ein ganz schmutziger Trick, den sie ihm später heimzahlen würde.

Sie konnte es kaum erwarten. Er war mit einer riesigen Tüte Seidenunterwäsche aus Rutland zurückgekommen und hatte darauf bestanden, dass sie ihm jedes Teil vorführte.

Sie hatten es bis zum dritten Set geschafft, bevor er ihr die Seide vom Leib gerissen und stürmischen, leidenschaftlichen Sex mit ihr gehabt hatte.

Nach einer weiteren unglaublichen Nacht mit ihm konnte sie sich kaum noch daran erinnern, wie ihr Leben gewesen war, bevor er ihr seine Liebe gestanden hatte, bevor er ihr gesagt hatte, dass er sie schon seit Jahren bewunderte und die ganze Zeit davon geträumt hatte, mit ihr zusammen zu sein. Er war komplett unwiderstehlich, und dann auch noch intelligent, witzig, einfühlsam, liebenswert und fürsorglich und manchmal auch ziemlich bestimmt.

Sie bekam einfach nie genug von ihm. Selbst der Gedanke an Ninas bevorstehende Abreise am Mittwoch konnte das Licht, das Hunters Liebe in Megans Herz entfacht hatte, nicht verdunkeln. Nina und Brett waren zu Bretts Familie gefahren. Sie hatten ihr angeboten mitzukommen, aber das hatte sie abgelehnt. Es gab keinen besseren Zeitpunkt als jetzt, um sich daran zu gewöhnen, ohne Nina auszukommen.

Und so saß sie nun neben Hunter, der in seinem Jeanshemd und den Khakihosen so gut aussah wie immer, und fuhr von ihrem Haus zu der Scheune seiner Eltern in der Hells Peak Road.

Bereits als sie über die Brücke fuhren, fingen Megans Nerven an, verrückt zu spielen. Sie würden alle dort sein. Sie würden sie alle anschauen und sich fragen, was er in ihr sah.

»Worüber auch immer du gerade nachdenkst, lass es sein.«

»Woher weißt du, was ich denke?«, fragte sie. Es machte sie noch nervöser, wie gut er sie schon kannte.

»Du machst das mit deinen Händen.«

»Was mache ich mit meinen Händen?«

Er schob seine Hände nach vorne, so dass er nur noch mit den Handgelenken lenkte, und drehte die Finger umeinander. »Das machst du, wenn du über irgendetwas nachdenkst, das dich nervös macht, und weil wir gerade auf dem Weg zum Essen bei meiner Familie sind, gehe ich davon aus, dass du deswegen nervös bist. Das musst du aber nicht.«

»Hör damit auf.«

»Womit?«

»Mich so gut zu kennen. Du solltest mich noch nicht so gut kennen. Es ist nicht richtig.«

Hunter lachte sein raues, sexy Lachen, das Megan schon jetzt so liebte, besonders, wenn sie dafür verantwortlich war. »Hannah ist eine Elchflüsterin, und ich bin ein Meganflüsterer.«

»Hast du mich gerade mit einem Elch verglichen?«

»Kein bisschen.« Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Entspann dich. Ich verspreche dir, es wird alles gut.«

»Du hast leicht reden. Die Familie von deinem Freund ist ja auch nicht groß genug, um ein ganzes Footballteam daraus zu machen.«

»Meinem Freund?«

»Ist das wirklich das Einzige, was du gehört hast?«

»Hast du noch was anderes gesagt?«

»Hunter! Ich meine es ernst. Das hier macht mir wirklich Angst.«

Er fuhr rechts ran und schaltete den Motor ab.

»Was machst du?«

»Ich gebe dir Zeit, dich zu beruhigen. Und ich überlege, wann ich wohl diesen bescheuerten Truck gegen ein Auto eintauschen kann, in dem ich an dich rankomme, wenn es nötig ist.«

Megan brauchte ihn so sehr, wie er sie scheinbar auch brauchte, also schnallte sie sich ab und krabbelte über die Mittelkonsole zu ihm. Mit einem wenig eleganten Plopp landete sie auf seinem Schoß. Er zog scharf die Luft ein. »Sorry. Hab ich dir weh getan?«

»Nein«, sagte er in einer hohen, gepressten Frauenstimme. »Es geht schon.«

»Hör auf«, sagte sie und lachte.

Seine Arme legten sich um sie und zogen sie an ihn, und all ihre Sorgen verpufften wie eine Rauchwolke, die durch den Kamin abzieht. Wenn er sie festhielt und sie mit diesen unglaublichen Augen ansah, war ihr alles andere egal.

»Wenn du beim Dinner Angst kriegst, schau einfach mich an. Dann weißt du wieder, warum du dort bist.«

»Warum bin ich dort?«

»Weil ich dich bei mir haben möchte. Ich möchte, dass du die Menschen kennenlernst, die mir wichtig sind. Und zwar nicht nur, wie sie sind, wenn sie im Diner etwas bestellen. Du sollst sie wirklich kennen. Ich möchte, dass du ein Teil von der zweitwichtigsten Sache in meinem Leben wirst – meiner Familie. Ich möchte jede Sekunde mit dir verbringen.«

»Du hast gesagt, deine Familie ist das Zweitwichtigste in deinem Leben. Was ist denn das Wichtigste? Deine Arbeit?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, du Dummerchen. Das Wichtigste in meinem Leben ist die Frau, die ich liebe.«

Megan schloss die Augen und seufzte. Was hätte sie auch anderes tun sollen? »Wer auch immer das ist, sie hat wirklich Glück.«

»Vielleicht lernst du sie ja mal kennen.«

Megan schlug die Augen auf und sah, dass er grinste. »Sehr witzig.«

Er wurde plötzlich wieder ernst und sah gleichzeitig seriös und sehr sexy aus. »Ich muss dir noch was sagen, bevor wir hinfahren.«

»Was?«

»Es kann ziemlich gut sein, dass Will und Cameron sich gestern Abend verlobt haben.«

»Oh.«

»Ist das für dich okay?«

»Mir geht’s gut. Ich freue mich für ihn. Für die beiden.«

»Bist du sicher?«

»Sicher, dass ich mich für sie freue? Ja. Sicher, dass es mir gut geht? Hundert Prozent. Aber es ist süß von dir, dass du mich vorwarnst und dir Sorgen um mich machst.«

»Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich werde mir immer Sorgen um dich machen.«

»Woher weißt du das?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es einfach.«

»Du bist dir ja sehr sicher.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie sicher ich mir bin«, sagte er mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Komm, wir fahren.«

»Das willst du mir jetzt nicht erklären?«

Er dachte eine Sekunde nach. »Nein«, sagte er dann.

»Nicht besonders nett, mich so hinzuhalten.«

»In Wirklichkeit stehst du doch drauf.« Er wollte sie küssen, aber sie drehte den Kopf weg.

»Ich küsse dich nicht, bis du es mir sagst.«

»Das schaffst du sowieso nicht.«

Sie kletterte zurück auf den Beifahrersitz. »Dann versuch doch, mich zu überzeugen.«
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Um erfolgreich zu sein, musst du etwas finden, an dem du dich orientieren kannst, 
etwas, das dich motiviert und inspiriert.

Tony Dorset, ehemaliger Football-Spieler



Als er in den sonntäglichen Wahnsinn im Haus seiner Eltern eintrat, fragte Hunter sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, Megan mitzubringen. Vielleicht war es noch zu früh, sie den Abbotts auszusetzen? Vielleicht. Aber das Sonntagsessen war ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens, und er wollte, dass sie ein wichtiger Bestandteil seines Lebens wurde. Und er wollte, dass seine Familie von Anfang an wusste, dass er es ernst mit ihr meinte.

»Gibt es eine Uniform für das Sonntagsessen, von der mir niemand was gesagt hat?«, fragte sie, als sie all die Jeanshemden und Khakihosen sah.

Hunter lachte. »Familienfoto. Mom ist mindestens einmal im Jahr ganz plötzlich der Meinung, dass wir dringend ein neues Foto brauchen, und wir müssen jedes Mal dasselbe anziehen. Dieses Jahr Jeans, letztes Jahr schwarz.«

»Das Bild auf dem Kaminsims ist vom letzten Jahr.«

»Genau«, sagte er. Er freute sich, dass sie es bemerkt hatte. »Dieses Jahr gibt es ein paar Familienmitglieder mehr.«

»Mom«, sagte Hannah, die ihrer Mutter in der Küche half. »Kommen Will und Cam eigentlich auch?«

»Sie haben gestern jedenfalls gesagt, dass sie kommen.«

»Kann ich irgendwas machen?«, fragte Megan.

»Auf keinen Fall, Liebes«, sagte Molly. »Du bedienst uns immer im Diner, heute sind wir mal dran.«

Hunter warf seiner Mutter ein dankbares Lächeln zu. Sie fand einfach immer genau die richtigen Worte.

Colton und Lucy kamen wenig später, dann Lucas und Landon, und dann Max mit seiner hochschwangeren Freundin, Chloe.

»Lucas«, sagte Molly, »geh nach oben und bügle dieses Hemd. Sofort. Du ruinierst nicht schon wieder das Familienfoto.«

»Hab dir doch gesagt, dass du es bügeln musst«, sagte Landon und grinste.

»Er hat schon seit dem Tag seiner Geburt Familienfotos ruiniert«, sagte Hunter.

Sein kleiner Bruder zeigte ihm auf dem Weg nach oben den Mittelfinger. Hunter hielt den Finger fest und hatte seinem Bruder den Arm auf den Rücken gedreht, bevor dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah.

»Meine Hände!«, schrie Lucas. »Die sind millionenschwer versichert!«

Hunter ließ ihn los, allerdings mit einem kräftigen Schubs, der ihn ins Esszimmer stolpern ließ. Dann wischte er sich die Hände an seiner Hose ab, als hätte er gerade etwas Ekliges angefasst.

»Wenn ihr mein Porzellan kaputt macht, ich sag’s euch …«

»Er war’s«, sagte Hunter und zwinkerte Megan zu, die krampfhaft versuchte, nicht loszulachen.

»Natürlich«, sagte Molly. »Und jetzt raus aus meiner Küche, ihr stört.«

»Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Er nahm Megans Hand. »Komm, ich zeig dir mein altes Zimmer.«

»Keine Mädchen in deinem Schlafzimmer«, rief Molly ihm hinterher.

»Ich bin fünfunddreißig, Mom. Ich habe ständig Mädchen im Schlafzimmer.«

»Was hast du gesagt? Ich wollte es nicht hören.«

»Ständig«, sagte Landon und verdrehte die Augen. »Träum weiter.«

»Sie stehen davor Schlange«, sagte Hunter und führte Megan aus der Küche, bevor er sich noch mehr in Schwierigkeiten bringen konnte.

»Ständig?«, fragte sie.

»Ich habe sechs kleine Brüder, Süße. Die müssen denken, dass ich ein harter Kerl bin, sonst verliere ich die Kontrolle über das Ganze.«

»Du hattest allerdings die extragroße Packung Kondome in der Nachttischschublade«, sagte sie. Der gewitzte Kommentar überraschte ihn. »Ich hätte es wissen müssen.«

Er bedeutete ihr, nach oben zu gehen. »Eine ungeöffnete Packung, bei deren Kauf ich an dich gedacht habe.«

»Das sagst du bestimmt jeder.«

»Du bist die Einzige, die je in meinem Bett geschlafen hat.«

Sie blieb auf halber Treppe stehen und drehte sich zu ihm um. Sie stand eine Stufe über ihm und war damit ausnahmsweise auf Augenhöhe. »Ja, klar.«

»Wirklich. Ich bringe nie Frauen mit nach Hause. Ich hatte ein paar Jahre lang etwas sehr Unverbindliches mit jemandem. Wir waren manchmal bei ihr, aber nie bei mir.«

»Warum hast du sie nie zu dir mitgenommen?«

»Du stellst ziemlich viele Fragen«, sagte Hunter.

»Das ist keine Antwort.«

»Weil«, sagte Hunter mit einem Seufzer, »ich nicht wollte, dass dir zu Ohren kommt, dass ich andere Frauen mit nach Hause nehme. Ich wollte auf keinen Fall meine Chance, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie bekommen würde, ruinieren, indem dir irgendwelche Gerüchte erzählt werden.«

»Ich wusste nicht einmal, dass du dich für mich interessierst.«

»Ich habe immer gehofft, dass du es eines Tages herausfindest, und dann wollte ich auf keinen Fall, dass du schlecht von mir denkst.«

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn. »Wie süß.«

Er schlang die Arme um sie. »Es stimmt.« Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch und stieg weiter die Treppe hinauf und marschierte dann den Flur entlang bis zur letzten Tür links, die er öffnete und wieder schloss, immer noch ohne den Kuss zu beenden.

»Lass mich runter, bevor du dir noch weh tust.«

»Du bist doch federleicht.«

»Ja, klar«, sagte sie lachend.

Er legte sie auf sein altes Bett, und sich obenauf. »Hey«, sagte er und schaute auf sie herunter.

»Selber hey.«

»Dies ist der Ort, an dem alles passiert ist.«

Sie schaute sich in dem Zimmer um, das noch genau so aussah, wie er es zu Collegezeiten verlassen hatte. »Wovon sind die ganzen Pokale?«

»Cross-Country und Lacrosse. Ich war ziemlich gut in beidem.«

»Offensichtlich. Wie hast du es geschafft, in einer Familie mit zehn Kindern dein eigenes Zimmer zu bekommen?«

»Hannah und ich hatten als Älteste beide unsere eigenen Zimmer. Das halten uns die Jüngeren heute noch vor.«

»Deine Eltern haben ihnen eure Zimmer auch nicht gegeben, als ihr ausgezogen seid?«

»Nein. Dieses hier heißt deswegen immer noch ›der Schrein‹.«

Sie lachte. »Du hast es nicht leicht.«

»Und das siehst du jetzt erst?« Er küsste sie auf den Mund und widmete sich dann ihrem Hals. »Das hier ist das erste Mal, dass ich ein Mädchen mitbringe. Ich hätte mich früher nie getraut! All die kleinen Augen, die mich die ganze Zeit beobachtet haben …«

»Es herrschte bestimmt kein Mangel an Freiwilligen, die es trotzdem riskiert hätten.«

»Die Schlange reichte bis auf die Straße.«

Er liebte es, sie zum Lachen zu bringen. Er liebte es, wenn ihre Augen vor Freude aufleuchteten. Er liebte ihre rosige Haut und die von seinen Küssen geschwollenen Lippen. Er liebte alles an ihr.

»Megan …«

»Ja?«

Er wollte es ihr noch einmal sagen, er wollte die Worte sagen, er wollte sichergehen, dass sie es wusste. Aber er wollte sie nicht bedrängen, und er hatte Angst, sie abzuschrecken.

»Ich hatte schon ein paar Freundinnen, aber ich habe noch nie für irgendjemanden das gefühlt, was ich für dich fühle.«

»Ich … ich möchte, dass du weißt … dass ich auch dabei bin, mich in dich zu verlieben. Wirklich. Ich denke nur an dich, wenn wir nicht zusammen sind, und jedes Mal, wenn wir uns trennen, kann ich es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

Er hatte noch nie etwas gehört, worüber er sich mehr freute. »Da bin ich froh.« Er küsste sie wieder, dann sagte er: »Das hier ist erst der Anfang.«

»Percys Sohn hat heute angerufen. Es ging um den Job als Geschäftsstellenleiterin in St. J.«

»Oh, und?«

Sie strich ihm mit den Fingern durchs Haar. Er liebte es, wenn sie das tat. »Ich habe mich für den Anruf bedankt und gesagt, ich hab schon einen Job.«

Hunter vergaß fast zu atmen. »Und was für einen Job?«

Sie schaute ihn an, fast schüchtern. »Deinen Diner leiten, wenn du mich noch willst.«

»Ja, ich will dich.«

Er verschlang sie förmlich mit einem Kuss, der ihren ganzen Körper in Brand setzte. Er wollte sie noch viel mehr. Es war egal, dass sie in seinem Kinderzimmer waren, es war egal, dass seine komplette Familie sich ein Stockwerk tiefer befand. Alles war egal, außer, ihr zu zeigen, wie glücklich sie ihn gemacht hatte.

Es klopfte. »Geh weg, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Mom hat gesagt, ich soll dir sagen, dass das Essen fertig ist«, sagte Lucas. »Und ich sage ihr, dass du ein Mädchen da drin hast.«

»Mach doch, du Petze.«

Sie hörten, wie Lucas den Flur hinunterging.

Hunter rollte sich von Megan runter, so dass er auf dem Rücken lag. »Es wird mindestens eine Stunde dauern, bis ich da runtergehen kann.«

»Ich bekomme das viel schneller hin.«

Bevor er Zeit hatte, sich über ihre Absichten klar zu werden, hatte sie seinen Gürtel und seine Hose geöffnet. »Megan … O mein Gott.« Alle Luft schien in einem einzigen, langen Atemzug aus seinen Lungen zu entweichen. Die Tür war nicht zugesperrt. Jeder konnte jederzeit hereinplatzen. Es war ihm egal. Wie konnte er an irgendetwas anderes denken, wenn ihre Lippen an seinem Glied lagen und sie gekonnt leckte, streichelte und saugte und ihn zum schnellsten Orgasmus der Menschheitsgeschichte brachte?

»So«, sagte sie und leckte sich die Lippen. Er lag keuchend und völlig fertig auf dem Bett. Sie räumte seinen Penis genau so effizient wieder auf, wie sie ihn herausgenommen hatte, und klopfte ihm auf den Bauch, als sie fertig war. »Besser?«

»Ich kann mich nicht mehr bewegen.«

»Du hast auch keine Erektion mehr, also bin ich hier vorerst fertig.« Sie stand auf und griff nach seiner Hand, um ihn hochzuziehen. »Komm. Du schaffst das.«

Er kam gerade genug zu sich, um ihr einen Arm um die Taille zu legen. »Das war das heißeste … überhaupt. Keine der Phantasien, die ich in diesem Zimmer hatte, hätten mich auf dich vorbereiten können. Und ich hatte sehr lebhafte Phantasien hier drin.«

»Es gibt noch viel mehr davon. Wir müssen nur erst das Essen überstehen.«

Stöhnend folgte er ihr aus dem Zimmer. »Wie soll ich das schaffen, wenn du solche Sachen sagst? Andererseits werde ich es wohl wirklich überstehen.«

Sie lachte. »Du schaffst das schon. Streng dich an.« Sie lachte noch mehr, als er sie von hinten an sich zog und seine wiedererwachte Erektion gegen ihren Hintern drückte.

»Diesmal bist du auf dich allein gestellt.«

»Wir hauen einfach gleich nach dem Essen ab.«

»Davor musst du noch für ein Familienfoto posieren, vergiss das nicht.«

Das laute Stöhnen, mit dem er diese Frage beantwortete, brachte sie so sehr zum Lachen, dass sie immer noch lächelte, als sie ins Esszimmer kamen.
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Ein freier Geist wird Grenzen ständig neu definieren.

Charles F. Kettering, Ingenieur und Geschäftsmann



Das Essen mit den Abbotts war genau so verrückt und laut, wie Megan erwartet hatte. Elmer hatte darauf bestanden, neben ihr zu sitzen, und Megan war dankbar dafür, zwischen ihm und Hunter zu sitzen. Hunter hielt unter dem Tisch fest ihre Hand.

Während um sie herum das Chaos tobte, musste Megan zusätzlich mit dem Sturm der Gefühle in ihrem Inneren zurechtkommen, als ihr klar wurde, dass sie nicht nur dabei war, sich in Hunter zu verlieben. Sie hatte es schon getan. Mit seinem besonderen Humor, seiner Intelligenz, seiner Attraktivität und seiner Ernsthaftigkeit, und mit seiner Unverblümtheit, wenn es darum ging, ihr zu sagen, was er für sie empfand, hatte er ihr Herz im Sturm erobert.

Ihrer Erfahrung nach redeten Männer viel, und sie sagten, was immer nötig war, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Sobald sie hatten, was sie wollten, verloren sie das Interesse. Hunter nicht. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto mehr fühlte sie sich von ihm verehrt und geliebt. Je mehr sie im Bett für ihn tat, desto mehr schien er den Boden anzubeten, auf dem sie wandelte.

Er ließ ihre Hand los. Wenig später glitt seine Hand an ihrem Oberschenkel hinab, bis er den Saum ihres Kleides erreichte. Dann griff er darunter und legte seine große, warme Hand auf ihren nackten Oberschenkel, und zwar ohne auch nur im Geringsten den Faden in dem Gespräch, das er mit seinem Vater führte, zu verlieren. Sie sprachen über seine Prognosen für das dritte Quartal des Green Mountain Country Stores.

Die angelehnte Flurtür wurde aufgeschoben, und zwei goldgelbe Labradore kamen ins Zimmer.

»Hi, Trev. Hi, Tanner«, sagte Lincoln. »Kommt zu eurem Großvater.«

Ebenfalls in Jeanshemden und Khakihosen folgten Will und Cameron den Hunden. Megan sah auf den ersten Blick, dass beide vor Glück strahlten. Sie wartete auf das leere Gefühl in ihrem Bauch, das sie bisher immer gespürt hatte, wenn sie die beiden zusammen gesehen hatte, aber es blieb aus. Stattdessen fühlte sie etwas komplett anderes, als Hunter unter dem Tisch ihren Oberschenkel drückte und damit eine Woge des Verlangens auslöste.

»Entschuldigt, dass wir so spät kommen«, sagte Will, »aber dafür kommen wir mit großen Neuigkeiten.«

»Was für Neuigkeiten?«, fragte Charley.

Cameron hielt ihre linke Hand mit dem großen Diamantring hoch.

Die Familie brach in Applaus und Jubel aus. Glückwünsche wurden gerufen, und es flossen auch mehr als nur ein paar Tränen. Lincoln holte eine Flasche Champagner unter dem Tisch hervor, was vermuten ließ, dass er und seine Frau bereits am Vorabend von der Verlobung in Kenntnis gesetzt worden waren.

Alle standen auf, um das glückliche Paar zu umarmen und zu küssen.

»Glückwunsch«, sagte Megan zu Cameron, als sie und Hunter an der Reihe waren.

Camerons Umarmung überraschte Megan so sehr, dass sie kaum Zeit hatte, sich zu überlegen, was sie Will sagen sollte, als Cameron Hunter umarmte.

»Ich freue mich für euch.« Wie lahm, Megan. So was von lahm. Aber Will lächelte nur. »Danke, Megan.«

Es wurden Teller für die Neuankömmlinge geholt, man rückte zusammen, damit sie am Tisch Platz hatten, und das Gespräch wandte sich sofort den Hochzeitsvorbereitungen zu.

»Wir wollen nicht warten«, sagte Cameron. »Wahrscheinlich machen wir noch diesen Herbst etwas bei uns zu Hause.«

Elmer erhob sein Champagnerglas. »Wir könnten gar nicht glücklicher sein, dich in unserer Familie willkommen zu heißen, Cameron.«

»Hört, hört«, sagte Lincoln. Die beiden Männer schienen äußerst zufrieden mit sich zu sein, und nach dem, was Hunter ihr über die beiden erzählt hatte, wusste Megan auch, warum.

Nach dem Dinner kam Hunters Cousine Isabella mit einer Kamera in der Hand zur Tür herein. Man stellte sie Megan als die Familienfotografin vor.

»Du bist Isabella Coleman«, sagte Megan, als sie die bekannte Vermonter Fotografin erkannte. »Wir haben Bilder von dir im Diner.« Hunter hatte auch welche in seinem Haus.

»Das bin ich«, sagte Isabella und lächelte freundlich. Sie hatte etwas mehr als schulterlange rostrote Locken und leuchtend grüne Augen.

»Danke, dass du so kurzfristig kommen konntest, Liebes«, sagte Molly und umarmte ihre Nichte. »Es wird leider immer seltener, dass alle zur selben Zeit am selben Ort sind.«

»Kein Problem, Tante Molly. Jederzeit.«

»Alle raus!«, sagte Molly.

Unter Gemurmel und Geschubse bahnten sich die Abbotts ihren Weg durch die Küche und zur Tür hinaus in den strahlenden Septembersonnenschein.

Isabella schaute sich im Hof um und zeigte dann auf eine Stelle vor ein paar Bäumen, deren Laub schon begonnen hatte, die Farbe zu wechseln. »Das Licht ist hier perfekt.«

»Du hast jetzt das Sagen«, sagte Molly zu ihrer Nichte. »Viel Glück dabei. Du weißt ja, wie es ist, diesen Sack Flöhe zu hüten.«

Isabella grinste. »Ich hab’s im Griff.«

Megan sah bewundernd zu, wie Menschen und Hunde mit militärischer Präzision arrangiert wurden.

»Hunter, hier rüber«, sagte Isabella und zeigte auf den Platz in einer der hinteren Reihen, den sie für ihn reserviert hatte.

»Gleich wieder da«, sagte er und küsste Megans Schläfe.

»Megan.« Molly zog ein Jeanshemd hervor. »Du auch, Liebes.«

»Was?« Megan schaute zu Hunter rüber und sah die dankbare Wärme, mit der er seine Mutter anlächelte.

Hunter nahm ihr das Jeanshemd ab und trat zu Megan.

»Du bist jetzt auch Teil unserer Familie«, sagte Molly. »Es wäre uns eine Ehre, dich mit im Bild zu haben.«

Megan blinzelte hektisch, als sie sich roboterartig vorwärtsbewegte, um die Arme in das Jeanshemd zu stecken, das Hunter ihr hinhielt.

»Das fühlt sich nicht richtig an!«, sagte sie so leise, dass nur er es hören konnte.

Hunter knöpfte ihr das Hemd über ihrem Kleid zu und küsste sie auf die Wange.

»Mom hätte dich gar nicht erst eingeladen, wenn sie nicht gewollt hätte, dass du auf dem Foto bist. Ich will, dass du auf dem Foto bist. Okay?«

Sie nickte. Sie war nicht in der Lage dazu, Worte zu finden, die ausgedrückt hätten, wie viel es ihr bedeutete, als Mitglied dieser unglaublichen Familie angesehen zu werden. Sie hatten sie aufgenommen und mit so viel Liebe und Zuneigung bedacht, dass sie sich fühlte, als ob sie dazugehörte, auch wenn sie alle wussten, dass das nicht so war. Nicht wirklich.

Isabella stellte sie ganz nach links auf, Hunter hinter ihr, die Arme locker um ihre Hüften gelegt. Neben ihnen standen Will und Cameron in einer ähnlichen Pose. Dann kamen Colton und Lucy, Nolan und Hannah, die ihren Welpen, Homer junior, auf dem Arm hatte, und dann Max und Chloe. Lucas und Landon äfften ihre Geschwister nach. Sie umarmten sich und machten Knutschgeräusche, bis ihre Mutter ihnen sagte, dass sie jetzt aufhören und still stehen sollten.

»Sie macht uns den ganzen Spaß kaputt«, sagte Landon.

»Das ist ja auch mein Job«, antwortete Molly. Sie stand mit Lincoln, Elmer, George und Ringo, Coltons Hunden Sarah und Elmer und Wills Hunden Trevor und Tanner in der ersten Reihe. Neben ihren Eltern und ihrem Großvater standen Wade, Charley und Ella mit ihren Haustieren.

»Alle Klappe halten und hierher schauen«, sagte Isabella und schoss ein paar Probebilder. Sie musterte alle kritisch.

Megan konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während in ihrem Innern die verschiedensten Gefühle wild durcheinanderwirbelten. Sie war als Ehrenmitglied in eine Familie aufgenommen worden, die sie ihr ganzes Leben lang bewundert hatte. Sie liebte es, wie sie sich alle gegenseitig neckten und miteinander lachten und Spaß hatten, und zueinander standen und sich gegenseitig unterstützten. Ein Teil davon zu sein, selbst wenn sie nur Gast war, war eine wundervolle Erfahrung.

Als wüsste er genau, was die Geste seiner Mutter ihr bedeutete, schloss Hunter seine Arme fester um sie und legte sein Gesicht in ihren Nacken, wenn Isabella gerade kein Foto machte. »Du bist genau da, wo du hingehörst, Liebling. Also lächele und entspann dich.«

Gehörte sie hierher, mit ihm? Es fing an, sich so anzufühlen, und sie musste zugeben, dass es schön war, von ihm gehalten zu werden, umgeben von seiner großen, liebevollen Familie. Aber was, wenn sie sich auf das alles einließ und er dann das Interesse an ihr verlor? Es war ihr schon passiert. Es konnte wieder passieren.

»Hör auf«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Worüber auch immer du nachdenkst, du verspannst dich total. Lass es.«

Megan wollte sich umdrehen, damit sie sein Gesicht sehen konnte, aber sie wollte nicht die Fotos ruinieren, zu denen Molly sie so großzügig eingeladen hatte, also blieb sie in Position. Sie nahm ihn unglaublich stark wahr, wie heiß seine Hände auf ihrem Bauch lagen, seine Erektion an ihrem Hintern und den Geruch, den sie überall sofort als seinen erkennen würde.

Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich. Ich will dich. Ich liebe es, dass du hier bist, dass ich dich festhalten kann und berühren und dir sagen, dass ich dich liebe, statt es für mich behalten zu müssen.«

Megan wurden die Knie schwach, so dass Hunter sie noch fester halten musste, damit sie stehen blieb.

»Komm schon, Izzy«, sagte Landon. »Ich kann nicht mehr länger lächeln. Mein Gesicht geht kaputt!«

»Dein Gesicht macht das Bild kaputt, wolltest du sagen«, meinte Colton.

»Da ich das Unglück habe, mit demselben Gesicht herumzulaufen, bin ich durch diesen Kommentar persönlich beleidigt«, sagte Lucas.

»Nur noch ein paar«, sagte Isabella. Kollektives Stöhnen von ihren Cousins und Cousinen. Sobald sie sagte »Okay, ich glaube, ich hab’s«, nahm Hunter Megans Hand und ging in Richtung seines Trucks.

»Danke für das Essen, Mom«, sagte Hunter.

»Warte.« Megan zog an seiner Hand. »Ich muss mich verabschieden und bedanken. Und ich muss das Hemd zurückgeben.

Er ließ sie los. »Beeil dich.«

Sein intensiver Blick machte ihr klar, was er im Sinn hatte. Sie suchte in der Menge nach Molly und zog im Gehen das Jeanshemd aus. Als sie es Molly zurückgab sagte sie: »Vielen Dank, Mrs Abbott, für das Essen und dass ich mit auf das Foto durfte. Das war sehr nett von Ihnen.«

Molly nahm sie in den Arm. »Ich weiß, dass das hier keine leichte Woche für dich wird«, sagte sie so leise, dass nur Megan es hörte. »Bitte denk daran, dass du nicht alleine auf der Welt bist, Megan. Das darfst du niemals denken.« Sie gab Megan einen Kuss auf die Wange. »Und nenn mich Molly. Das machen alle.«

Megan kämpfte mit dem dicken Kloß in ihrer Kehle. »Danke«, brachte sie heraus. Auch Lincoln und Elmer umarmten sie und küssten sie auf die Wange, bevor sie sich umdrehte und sich auf den Weg zurück zu Hunter machte.

Homer junior schoss an ihr vorbei. Hinter sich hörte Megan Hannah aufschreien. Megan drehte sich um und sah, dass Hannah drauf und dran war hinzufallen, weil Homer ihr zwischen die Füße gelaufen war. Blitzschnell sprang Megan nach vorne, schlang die Arme um Hannah und fing den Sturz mit ihrem Körper ab.

Sie landeten schwer auf dem Boden, Hannah fiel auf Megan, die den kompletten Aufprall abbekam. Nolan stieß einen furchtbaren Schrei aus, als er neben Hannah auf die Knie fiel. »Hannah! Was ist passiert?«

»Alles gut«, sagte sie. »Hab mich in Homers Leine verfangen. Hol mich von der armen Megan runter, bevor ich sie noch zerquetsche.«

»Kannst du dich bewegen?«, fragte Nolan.

»Ja!«, sagte Hannah. »Beeil dich, ich zerdrück sie ja.«

Nolan hob Hannah hoch, und dann war Hunter da. Er beugte sich über Megan, in seinem schönen Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab.

»Geht es dir gut, Liebling?«

Megan holte tief Luft und nickte.

Er half ihr auf und klopfte Gras und Erde von ihrem Kleid.

»Megan!« Molly eilte zu ihnen herüber. »Um Gottes willen! Geht es dir gut, Kleines?«

»Mit geht’s gut.«

»Ich fahr dich zur Notaufnahme«, sagte Nolan zu Hannah.

»Nein, tust du nicht! Ich bin gefallen, Megan hat mich aufgefangen und mir geht es gut. Ich mache mir viel mehr Sorgen um Megan! Sie hat alles abbekommen.«

»Mir geht’s gut«, beruhigte Megan sie.

»Du warst wundervoll.« Hannah umarmte sie fest. »Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was hätte passieren können, wenn du das nicht getan hättest. Danke.«

»Ich … ähm, gerne. Ich hab einfach nur reagiert. War keine große Sache.«

»Es bedeutet uns alles«, sagte Nolan leise.

»Komm mit, Liebling.« Hunter legte den Arm um Megan. »Fahren wir nach Hause.«

»Danke noch mal, Molly.«

Molly hatte den Arm um Hannah gelegt. »Danke dir.«

Megan lächelte ihnen zu, bevor sie mit Hunter zum Auto ging. Jetzt, wo sie sich bewegte, tat ihr alles weh.

»Sei ehrlich, sollen wir zum Arzt fahren?«

»Nein. Ein heißes Bad reicht aus.«

»Das kriege ich hin.« Er setzte sie in den Geländewagen und schnallte sie an. »Du hast mich ganz schön erschreckt, aber ich bin dir so dankbar für das, was du für Hannah getan hast. Ich kann nicht einmal darüber nachdenken, dass sie das Baby hätte verlieren können.«

»Ich hab gar nicht drüber nachgedacht. Ich hab nur reagiert.«

Er küsste sie sanft. »Du warst wundervoll, und du hast sicher Schmerzen.«

»Bisschen.«

»Ich kümmere mich um dich.« Er küsste sie ein zweites Mal, bevor er die Autotür schloss und auf der Fahrerseite einstieg. »Was hat meine Mutter zu dir gesagt?«, fragte er, als sie von der roten Scheune wegfuhren.

»Dass sie weiß, dass das hier eine schwierige Woche für mich wird, und dass ich nicht alleine bin. Im Gegenteil.«

»Das ist wahr, weißt du? Nina geht vielleicht weg. Aber es gibt genug Menschen, denen du wichtig bist, und die nirgendwohin gehen.«

»Gut zu wissen.« Sie traute sich nicht, mehr dazu zu sagen. Sie hatten noch keine Pläne für nach dem Abendessen, aber es überraschte sie nicht, dass er sie mit zu sich nach Hause nahm, statt sie zu ihrer Wohnung zu bringen.

Was sie allerdings überraschte, war, dass auf der Veranda eine Frau saß. Ihn überraschte es offensichtlich auch.

»Lauren? Was machst du hier?«

Die attraktive dunkelhaarige Frau schaute missbilligend Hunters und Megans verschränkte Hände an. »Sie hat mich also ersetzt? Ist sie nicht ein bisschen zu jung für dich, Hunter?«

»Lass das, Lauren. Bitte tu nicht so, als wären wir mehr gewesen, als wir waren.«

Megan versuchte, seine Hand loszulassen, aber er hielt sie fest.

»Hat es dir wirklich so wenig bedeutet, dass du mich komplett vergessen hast, sobald dir etwas Besseres untergekommen ist?«

»Lauren …«

»Das könnte dir auch passieren«, sagte sie nun zu Megan. »Er könnte das Interesse an dir verlieren, sobald ein neues Monatsspecial auf den Markt kommt.«

»Ich werde nie das Interesse an ihr verlieren«, sagte Hunter scharf. »Nicht dass dich das auch nur im Geringsten etwas angeht, aber ich liebe sie. Dich habe ich nie geliebt. Es tut mir leid, wenn das dich verletzt, aber ich war immer ehrlich zu dir.«

»Warst du das? Oder hast du mich ausgenutzt, bis du ein besseres Angebot bekommen hast? Es ist dir vielleicht egal, aber ich habe mich verliebt.« Sie weinte jetzt, und trotz ihres Auftritts tat sie Megan leid. Hunter zu verlieren würde weh tun, und sie hatte erst eine Woche mit ihm verbracht.

»Es tut mir leid«, sagte er. Die Anspannung war ihm deutlich anzumerken. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«

»Vergiss es.« Lauren kam von der Veranda hinunter und schubste ihn zur Seite, so eilig hatte sie es plötzlich.

Hunter ließ Megans Hand los, um der anderen Frau zu folgen. »Lauren, warte. Du solltest nicht fahren, wenn du so aufgewühlt bist.«

»Lass mich in Ruhe. Ich bin hergekommen, weil ich Antworten wollte, und die habe ich bekommen.«

»Lauren!«

Sie stieg ins Auto und fuhr in einer Staubwolke davon.

Hunter stand am Gehweg, die Schultern angespannt, die Arme vor dem Körper verschränkt.

Megan hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Zu ihm gehen, um ihn zu trösten, oder darauf warten, dass er etwas sagte? Obwohl es ihre natürliche Reaktion gewesen wäre, sich zurückzuhalten und ihm Raum zu geben, war das Bedürfnis, ihn zu trösten, größer, also ging sie zu ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich schwöre dir, da war nie etwas Ernstes zwischen uns, und das wusste sie auch.« Dann drehte er sich um; seine Augen flehten sie an, ihm zu glauben. »Ich sollte mich um dich kümmern, nicht umgekehrt.«

»Wäre es in Ordnung, wenn wir uns gegenseitig umeinander kümmern?«

Er nickte, aber sie sah und spürte, dass ihm die Begegnung immer noch zu schaffen machte, als er sie mit ins Haus nahm, und gleich nach oben in das große Badezimmer führte, wo er ihr ein heißes Bad einließ. Dann half er ihr aus ihrem Kleid und nahm sie bei der Hand, als sie in das warme Wasser stieg.

Er kniete sich neben der Wanne auf den Boden und verzog mitfühlend das Gesicht, als er den Bluterguss auf ihrer linken Hüfte entdeckte, der sich schon dunkler färbte. »Das tut morgen sicher weh.«

»Das geht schon. Alles, was zählt, ist, dass es Hannah und dem Baby gutgeht.«

»Das ist nicht alles, was zählt. Du zählst auch, und es tut mir so leid, dass du das gerade mitbekommen hast, und die schrecklichen Dinge gehört hast, die Lauren gesagt hat. Ich werde nicht das Interesse an dir verlieren. Ich habe mich nie für sie interessiert, wie ich mich für dich interessiere. Das weiß sie.«

»Es ist nicht leicht, über jemanden wie dich hinwegzukommen.«

»Du wirst nie herausfinden, wie das ist. Das verspreche ich dir.«

»Du warst eine Zeitlang mit ihr zusammen?«

»Ein paar Jahre. Normalerweise ein Wochenende im Monat, wenn ihre Kinder bei ihrem Vater waren. Wir waren eher Freunde als irgendetwas sonst. Das dachte ich zumindest.«

»Du hast mit ihr geschlafen.«

»Ja. Wir hatten Spaß. Wir haben gelacht. Wir haben nie über etwas anderes geredet als über das Wochenende. Wir haben nie über die Zeit zwischen den Wochenenden gesprochen. Es war überhaupt nicht so wie das hier, Megan. Ich halte es keine Stunde ohne dich aus, schon gar nicht ein paar Wochen, in denen ich dich nicht sehe oder mit dir reden kann. Nach der ersten Nacht mit dir wusste ich, dass ich jede einzelne Nacht mit dir verbringen möchte.«

»Wie kannst du das da schon gewusst haben?«

»Ich wusste es schon, bevor ich dich überhaupt geküsst hatte. Ich wusste, dass du mein Leben für immer verändern würdest.«

Sie legte ihre Hand an seine Wange.

Er drehte das Gesicht in ihre Hand und küsste ihre Handfläche. »Alles hieran ist anders. Ich habe noch nie einer Frau gesagt, dass ich sie liebe. Ich war noch nie verliebt, wirklich verliebt, so wie mit dir.

»Das hätte nicht passieren sollen.«

»Das sagst du mir immer wieder.«

»Hunter …«

»Was denn, Liebling?«

»Mit mir stimmt etwas nicht.«

»Was? Nein.«

Ihr traten Tränen in die Augen, die sie schloss, damit sie nicht anfing zu weinen. »Doch. Warum kann ich es dir nicht auch sagen? Du bist so wunderbar und so toll, und … Du hast jemanden verdient, der es dir auch sagt.«

»Megan, Liebling. Ich weiß doch, dass du es fühlst. Es ist mir egal, ob du es mir je sagen kannst. Ich sehe es in der Art, wie du mich anschaust, ich spüre es, wenn du mich berührst, wenn du mit mir schläfst. Ich sehe es. Ich spüre es. Ich brauche die Worte nicht.«

»Lauren könnte es dir sagen.«

»Ich will sie nicht. Ich will nur dich!«

»Was, wenn …«

»Was auch immer du sagen willst, sag es mir, aber nur, damit ich dir sagen kann, wie dumm es ist.«

»Was, wenn du jemand anderen triffst …«

»Ich habe dir schon gesagt, dass das nicht passieren wird. Ich bin so blind vor Liebe zu dir, ich kann gar niemand anderen sehen.«

Lächelnd schüttelte sie den Kopf über seine Übertreibungen, auch wenn ihr schon wieder Tränen in die Augen traten. »Ich habe dir gesagt, dass es keine gute Idee ist, dich in mich zu verlieben. Ich habe dich gewarnt.«

Sein Mund formte sich zu einem umwerfenden, schiefen Lächeln. »Ja, hast du, und ich habe entschieden, dass du das Risiko wert bist. Also entspann dich und lass es einfach zu. Mach dir keine Sorgen über irgendwelche Dinge, die du nicht für mich tun kannst. Ich war nie glücklicher als mit dir.«

»Willst du nicht mehr? Willst du nicht heiraten und eine Familie gründen und all die Dinge, die alle wollen?«

»Ich würde lieber für den Rest meines Lebens mit dir in Sünde leben, als jemanden zu heiraten, den ich nicht liebe. Ich will dich. Es ist mir egal, wie ich dich bekomme, solange du nur bei mir bist.«

»Was würde deine Familie dazu sagen, dass du dich mit so viel weniger zufrieden gibst, als du verdient hast?«

»Das tue ich doch gar nicht.«

Sie spürte so viel Ernsthaftigkeit in seinen Worten, dass ihr ganz flau im Magen wurde. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr, dass sie ihm nicht geben konnte, was er wollte und brauchte? Warum war sie so ein unnahbares, gefühlskaltes Durcheinander?

»Was auch immer du denkst, lass es.« Er fuhr mit dem Finger über die Falten, die sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet hatten. »Du bekommst noch Falten.«

»Was, wenn ich es nie sagen kann?«

»Hör auf zu versuchen, mich abzuschrecken. Es funktioniert sowieso nicht.«

»Du kriegst wohl nicht genug davon, bestraft zu werden.«

»Wenn es eine Strafe sein soll, mit dir zusammen zu sein, dann los, bestraf mich, Baby.« Und dann beugte er sich über den Badewannenrand und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie all die Gründe vergaß, aus denen sie nicht gut genug für ihn war. Nichts davon schien ihm etwas auszumachen.
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Es tat ihm weh zu sehen, dass sie glaubte, nicht gut genug zu sein. Für ihn war sie perfekt, genau, was er sich schon immer gewünscht hatte, und noch so viel mehr, von dem er nie zu träumen gewagt hätte. Er hatte es ernst gemeint, als er sagte, dass er die Worte nicht zu hören brauchte. Vielleicht war er naiv. Vielleicht bewegte er sich direkt auf eine Katastrophe zu, aber er würde den Weg dorthin wenigstens glücklich gehen.

Er sah ihr beim Schlafen zu und strich mit den Fingern durch ihr seidenweiches Haar. Er dachte an den Ring, den er für sie gekauft hatte, und fragte sich, ob er je die Gelegenheit bekommen würde, ihn ihr zu geben. Wenn er allen Mut zusammennähme und sie fragte, würde sie ihm einen Korb geben? Und wenn er sie fragte und sie nein sagte, würde das, was zwischen ihnen war, kaputtgehen?

Er konnte es nicht ertragen, an diese Möglichkeit zu denken. Sollte er warten, bis sie sich in der Beziehung sicherer fühlte, oder würde der Antrag alles in Ordnung bringen, weil er ihr zeigte, wie ernst er es meinte? Er war sich nicht sicher, und er war sonst nie unsicher. Er wusste immer, was er zu tun hatte, in jeder Situation. So war es jedenfalls bisher gewesen. Bis er sich in Megan verliebt hatte.

Selbst mit all ihren Ticks und Ängsten würde er eine Minute mit ihr nicht für ein ganzes Leben mit einer anderen eintauschen. Irgendwie musste er einen Weg finden, sie zu überzeugen, dass seine Liebe dauerhaft war.

Er sollte jetzt schlafen. Morgen würde er mit seinen Brüdern klettern gehen. Sie hatten den Tagesausflug schon vor längerem geplant. Jetzt wünschte er sich, er hätte nicht zugesagt. Morgen war Ninas letzter Tag im Diner, sie würden aufmachen, damit sich alle von Nina verabschieden konnten, und er wollte eigentlich lieber dort sein, um Megan zu unterstützen. Er war wirklich hin- und hergerissen zwischen den Plänen, die er mit seinen Brüdern gemacht hatte, und seinem Wunsch, für Megan da zu sein.

Will hatte sich gerade verlobt, und er kam trotzdem mit. Sie würden vor Sonnenuntergang zurück sein, und er konnte dann sofort zu Megan fahren und sie trösten. Seine Brüder im Stich zu lassen war einfach keine Option, wenn er nicht wollte, dass sie sich für den Rest seines Lebens darüber lustig machten, was für ein Weichei er war. Vor allem, weil ihre Pläne schon seit Wochen feststanden. Aber, Mann, wie gerne er sie alle in den Wind geschossen hätte.

Ausnahmsweise war er vor Megan wach. Er duschte und ging nach unten, um Kaffee zu machen, den er mit ins Schlafzimmer nahm. Er küsste Megans Schulter.

Sie erwachte mit einem Stöhnen. »Bin ich tot? Bitte sei ehrlich, ich fühle mich nämlich wirklich richtig tot.«

»Du bist wirklich richtig lebendig, und das wird auch noch mindestens neunzig Jahre lang so bleiben.«

»Ich werde nicht einmal diesen Tag überleben. Mir tut alles weh.« Sie schob die Bettdecke weg, um sich ihre Hüften genauer anzusehen. Sie schillerte in sämtlichen Blau- und Lilaschattierungen.

»Oh, Baby«, sagte er mit einem Seufzer. »Das sieht wirklich böse aus. Wir haben was gegen Prellungen im Geschäft, das hole ich dir später.«

Sie setzte sich auf, lehnte sich an die Kissen, die er hinter ihr aufgestapelt hatte, und nahm ihm mit einem dankbaren Lächeln den Kaffeebecher aus der Hand. »Ich bin vielleicht immer noch hier, wenn du wiederkommst.«

»Das hättest du dir auch verdient.«

»Aber ich muss zu Nina. Sie braucht mich.«

»Brauchst du mich?«

»Es geht schon.«

»Ich bleibe zu Hause, wenn du das willst.«

Sie hob eine Augenbraue. »Du willst die ewigen Quälereien durch deine Brüder in Kauf nehmen? Das würde ich dir nicht antun. Dazu mag ich dich zu sehr.«

»Das ist gut zu wissen.« Er küsste sie zuerst auf die Stirn, dann auf den Mund. »Lass dir heute Morgen Zeit.« Er drückte ihr einen Schlüssel in die Hand, dann küsste er sie wieder. »Hiermit kommst du später rein. Wir sehen uns, wenn ich wieder da bin.«

»Du gibst mir deinen Haustürschlüssel?«

»Alles andere hast du schon. Es ist nur ein Schlüssel.«

»Danke. Du passt doch auf dich auf am Fels, oder?«

»Immer«, sagte er. Ihre Besorgnis rührte ihn. »Ich komme so früh wie möglich zurück.«

»Ich mache was zu essen.«

»Nur, wenn du wirklich Lust hast. Du musst es langsam angehen. Das war ein ganz schöner Sturz gestern. Habe ich mich eigentlich schon dafür bedankt, was du für Hannah und das Baby getan hast?«

Sie strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Ich habe es auch für dich getan. Wenn es ihr schlechtgeht, geht es dir auch schlecht. Und ich will nicht, dass es dir schlechtgeht. Deswegen sage ich dir auch die ganze Zeit …«

Er küsste sie leidenschaftlich, seine Zunge umspielte ihre mit langen, zärtlichen Strichen.

»Warum lässt du mich nie ausreden?«

»Weil ich nichts darüber hören möchte, warum du nicht gut für mich bist. Das Einzige, was ich hören und fühlen und sehen kann, ist, dass du komplett perfekt für mich bist.« Er küsste sie wieder, zarter diesmal, und genoss den Geschmack nach Kaffee und nach Megan. »Ich muss los.«

Sie griff nach seiner Hand. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst!«

Er küsste sie auf die Stirn, dann wieder auf den Mund. Er würde nie genug von diesen Lippen bekommen. »Versprochen.«


						[image: ]
					

Hunter hatte fest vorgehabt, sein Versprechen zu halten. Ein paar Stunden später, als er im Krankenwagen lag, nachdem seine Brüder ihn aus den Bergen geschleppt hatten, konnte er an nichts anderes denken als daran, wie Megan reagieren würde, wenn sie hörte, dass er abgestürzt war. Die Sanitäter hatten ihn so eng festgeschnallt, dass er kaum Luft bekam, und das, obwohl sie ihm Sauerstoff gaben.

Landon fuhr im Krankenwagen mit. Er beugte sich über ihn. Er sah verängstigt, schmutzig, verschwitzt und erschöpft aus. Hunter wollte seinen Bruder fragen, was passiert war, aber das würde mehr Energie erfordern, als er übrig hatte. Er hatte eben noch an einer Steilwand gehangen, seine Kräfte mit denen seiner Brüder gemessen, seine mentalen und physischen Grenzen ausgereizt und unglaublich viel Spaß gehabt. Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er auf einer provisorischen Trage lag, die von seinen Brüdern zurück zum Parkplatz getragen wurde. Er konnte die Baumwipfel sehen, die über ihm vorbeizogen, während seine Brüder sich abrackerten, damit er so schnell wie möglich zum Krankenwagen kam.

Er war den größten Teil der Strecke über bewusstlos gewesen, hatte aber irgendwie mitbekommen, dass Lucas und Landon, die beide als Rettungssanitäter arbeiteten, es sehr ernst genommen hatten, ihn so schnell wie möglich da rauszuholen.

»Er versucht, was zu sagen«, sagte Landon zum Sanitäter, der die Sauerstoffmaske von Hunters Gesicht nahm.

»Was ist passiert?«, fragte Hunter. Jedes Wort bereitete ihm Schmerzen.

»Bist abgerutscht. Das Seil hat dich zum Glück abgefangen, bevor du unten ankamst, aber du bist trotzdem heftig in die Wand gerasselt.«

Das erklärte die unerträglichen Schmerzen, die er im ganzen Körper spürte, aber wie hatte das passieren können? Sie waren doch immer so vorsichtig. »Wie schlimm?«

»Schwer zu sagen, aber es scheint nichts gebrochen zu sein, außer vielleicht deinem Ellbogen. Den haben wir geschient. Wir machen uns die größten Sorgen um deinen Kopf. Du warst ein paar Minuten lang komplett bewusstlos. Hast uns ’ne Scheißangst eingejagt.«

»Wie süß. Ihr liebt mich also doch«, sagte Hunter, obwohl es ihn einiges kostete.

»Halt verdammt nochmal die Klappe!«, sagte Landon mit etwas, das vielleicht ein Lachen hätte sein können.

Der Sanitäter lächelte, als er hörte, wie sie sich neckten, und Hunter konnte die Erleichterung auf Landons Gesicht sehen. Sein kleiner Bruder schaute weg, während er mit seinen Gefühlen kämpfte. Hunter wollte nicht darüber nachdenken, was er seinen Brüdern zugemutet hatte.

»Megan.«

»Mom holt sie ab. Sie kommen ins Krankenhaus.«

Der Sanitäter legte ihm die Sauerstoffmaske wieder aufs Gesicht. Hunter schloss die Augen und stellte sich dem unbarmherzigen Schmerz, der in seinem Schädel pochte. Seine Eltern mussten Todesängste ausstehen, sein Großvater … Und die arme Megan. Er hatte ihr versprochen, dass ihm nichts passieren würde. Sie würde ihm nie verzeihen.
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Megan wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als Molly Abbott in den Diner gestürmt kam. Ihr Gesicht war aschfahl, die Augen weit aufgerissen vor Angst.

Megan wollte vor dem, was sie ihr zu sagen hatte, davonlaufen, aber der einzige Fluchtweg aus dem Diner führte an Molly vorbei.

»Megan, Liebes, es gab einen Unfall.«

Die Kaffeekanne rutschte ihr aus der Hand und zersprang am Boden in tausend Stücke. Megans Herz tat dasselbe, es zersprang in ebenso viele Stücke bei dem Gedanken, dass Hunter verletzt war. Oder schlimmer.

»Nein«, flüsterte sie und stolperte rückwärts. Wenn sie nicht zuließ, dass Molly die Worte sagte, würde sie nicht hören müssen, dass ihm etwas passiert war.

»Liebes, er ist verletzt, aber er wird wieder gesund.«

»Nein, bitte.«

Nina war neben ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Megan, es ist okay. Molly sagt, er lebt, aber er ist verletzt. Er braucht dich.«

»Er hat nach dir gefragt«, fügte Molly hinzu.

»Ich kann nicht.« Das war genau der Grund, aus dem sie ihm gesagt hatte, dass er sich nicht auf sie einlassen sollte. Den Menschen, die ihr wichtig waren, passierte immer etwas. Sie starben, sie zogen weg, sie wurden verletzt, sie verließen sie. Der Gedanke daran, dass Hunter verletzt war, durchschnitt sie wie ein Messer, sie blutete innerlich.

»Ich dachte, du wärst aus anderem Holz geschnitzt, Megan«, sagte Molly. Ihre Enttäuschung war deutlich spürbar.

»Bin ich aber nicht. Ich habe ihn gewarnt. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht kann. Ich hab’s ihm gesagt.« Sie schluchzte so sehr, dass sie keine Luft mehr bekam.

»Ich rede mit ihr«, sagte Nina zu Molly.

»Gib dir keine Mühe.« Molly drehte sich um und lief aus dem Diner.

Megan wollte ihr hinterherrufen, ihr sagen, sie sollte warten, sie zu ihm bringen, ihm sagen … Ja was? Dass alle recht gehabt hatten, dass sie nicht gut genug für ihn war?

»Butch«, sagte Nina. »Komm nach vorne und übernimm mal. Ich muss sie hier rausbringen.«

»Ich weiß nicht, wie das geht«, sagte Butch. Megans Tränen und Ninas Anweisungen verwirrten ihn.

»Mach einfach zu«, sagte Nina. »Wir sind hier sowieso fertig.« Sie schleppte Megan zur Tür heraus und setzte sie ins Auto. Dann fuhr sie nach Hause, ein Auge auf der Straße, eines auf Megan. »Du sagst mir jetzt, was das war?«

»Er hat versprochen, dass das nicht passiert«, sagte Megan zwischen ihren Schluchzern. »Er hat’s versprochen.«

»Was hat er versprochen?«

»Dass er sich nicht verletzt. Dass er nicht weggeht. Er hat’s versprochen.«

»Megan, es war ein Unfall. Er hat es doch nicht mit Absicht gemacht. Er geht nicht weg.«

Der Gedanke an ihn, verletzt, er hatte sicher Schmerzen … Sie ertrug es nicht, daran zu denken. »Deswegen habe ich ihm gesagt, dass ich es nicht kann. Ich habe versucht, es ihm zu sagen, und er wollte es nicht hören.«

Nina bog in die Einfahrt ein und stellte den Motor ab. »Es ist dein Leben, und ich maße mir nicht an, dir zu sagen, wie du es führen sollst, aber das hier wirst du bereuen. Wenn du nicht für ihn da bist, wenn er dich braucht, wird es dir leidtun. Er ist ein toller Kerl, und er liebt dich. Wenn du ihn jetzt gehen lässt, musst du den Rest deines Lebens damit klarkommen.«

»Ich wollte ja gar nicht, dass er mich liebt! Ich hab’s ihm gesagt. Ich hab ihm gesagt, dass er was Besseres verdient hat.«

»Warum sagst du so was?« Nina zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte die Tränenflut von Megans Wangen.

»Ich will nicht, dass er mich liebt, und ich will ihn nicht lieben. Das wollte ich nicht, und ich habe es ihm die ganze Zeit gesagt, aber er hat einfach nicht nachgegeben.«

»Megan, Schatz, der Grund, dass du jetzt gerade solche Angst hast, ist, dass du dich in ihn verliebt hast.«

»Hab ich nicht.«

Nina umfasste Megans Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu schauen. »Doch, hast du, sonst würde es dir nicht so viel ausmachen zu hören, dass er verletzt ist.«

»Es kommt alles zurück. Die Nacht, in der sie kamen, um mir das mit Mom und Dad zu sagen.« Sie war alleine zu Hause gewesen, hatte auf sie gewartet und sich gefragt, warum sie so lange brauchten. Und dann stand die Polizei vor der Tür, Schneeflocken wirbelten um sie herum, und sie brachten ihr eine Nachricht, die ihre Welt in tausend Stücke zerschlagen und ihr Leben für immer verändert hatte.

»Ich wollte mich nie wieder so fühlen.« Ihre Augen und ihre Brust taten von diesem Sturm der Gefühle weh. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand das Herz aus der Brust gerissen und wäre darauf herumgetrampelt.

»Ich weiß, Süße. Ich verstehe das besser als irgendjemand sonst. Aber du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens vor der Liebe verstecken, weil du Angst davor hast, was du verlieren könntest. Das ist kein Leben für jemanden, der so viel zu geben hat.«

Sie atmete tief und stoßweise aus. »Ich habe alles kaputtgemacht, Nina. Ich hätte mit Molly fahren sollen.«

»Bleib hier sitzen. Ich gehe rein und rufe ein paar Leute an, finde heraus, wo sie ihn hinbringen.«

Megan saß im Auto und starrte durch die Windschutzscheibe. Ihr tat alles weh. Sie würde zu ihm fahren. Sie würde sich vergewissern, dass es ihm gutging, und dann würde sie ihm sagen, dass sie das nicht mehr konnte.
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Die nächsten paar Stunden wurden äußerst ungemütlich für Hunter. Nachdem er im Krankenhaus angekommen war, wurde er sofort untersucht. Man befühlte und beklopfte ihn, zog an seinen Armen und Beinen, machte Röntgen- und CT-Aufnahmen. Weil Landon in der Notaufnahme bekannt war, durfte er die ganze Zeit über bei Hunter bleiben. Als die Ärzte fertig waren, entschieden sie, dass es nicht nötig war, Hunter ins nächste Traumazentrum zu bringen.

Eine Orthopädin richtete seinen gebrochenen Ellbogen. Außerdem wurden ihm eine Gehirnerschütterung und ein paar weitere Prellungen und Schnitte diagnostiziert. Einer davon musste mit zehn Stichen genäht werden.

»Kann er heute Abend schon nach Hause?«, fragte Landon.

»Wir würden ihn gerne mindestens vierundzwanzig Stunden dabehalten, zur Beobachtung«, sagte die Ärztin in der Notaufnahme.

Sie gaben Hunter etwas gegen die Schmerzen, und als er wieder zu sich kam, lag er in einem dunklen Zimmer. Seine Mutter beugte sich über ihn und strich ihm übers Haar.

»Da bist du ja.« Mollys Lächeln war betont fröhlich und ermutigend, auch wenn Hunter in ihren Augen sehen konnte, wie viel Angst sie um ihn gehabt hatte. »Du hast uns ganz schön erschreckt, Liebling.«

»Sorry.« Sein Mund und seine Kehle waren so trocken, dass er kaum sprechen konnte. »Hast du Wasser da?«

Molly reichte ihm einen Becher mit einem Strohhalm, durch das er ein bisschen Eiswasser trinken konnte. Es war so ziemlich das Beste, was ihm je über die Lippen gekommen war.

»Hat jemand Megan Bescheid gesagt?«

»Habe ich, aber sie hat gesagt, sie kann nicht kommen.«

Hunter verstand sofort. »Sie hat bestimmt panische Angst. Ich hatte ihr versprochen, dass ich mich nicht verletze.«

»Hunter …«

Er schloss die Augen. Seine Lider waren schon die ganze Zeit bleischwer gewesen. »Sag nichts, Mom. Ich weiß genau, warum sie nicht hier ist. Ich verstehe es.«

»Da bin ich froh.«

Für seine Mutter zwang er sich zu einem Lächeln, obwohl ihm das Herz brach. Megan hatte wahrscheinlich Panik bekommen, als sie gehört hatte, was passiert war. Nach dem, was sie hatte durchmachen müssen, nahm er ihr das nicht übel, kein bisschen. Sobald er konnte, würde er zu ihr gehen und ihr zeigen, dass es ihm gutging, und dass er nicht die Absicht hatte zu verschwinden.

»Alle sind hier«, sagte Molly. »Dad und Gramps laufen den Flur rauf und runter, und Hannah war bis vor ein paar Minuten noch bei mir. Dann hat Nolan sie gezwungen, sich ein bisschen auszuruhen.«

»Gut«, sagte er. Er war nicht mehr komplett bei Bewusstsein, genoss aber die Gewissheit, dass seine Familie bei ihm war.

Als er das nächste Mal aufwachte, war Megan da. Sie schaute auf ihn herunter, die Stirn auf ihre unwiderstehliche Weise gerunzelt.

»Hey«, sagte er. Er freute sich unglaublich, sie zu sehen, bemerkte aber besorgt die Angst in ihren umwerfenden blauen Augen.

»Selber hey«, sagte sie und wischte sich die Augen. Weinte sie? Es war so dunkel, dass er es nicht erkennen konnte.

»Es tut mir leid. Ich hatte versprochen, dass das nicht passiert.«

»Ja, hattest du.«

»Geht’s dir gut?«

»Wieso fragst du mich das? Du liegst doch im Krankenhaus.«

»Weil du mir wichtiger bist als ich.«

»Sag das doch nicht.« Ihre Augen füllten sich jetzt eindeutig mit Tränen. »Ich wollte nachschauen, ob es dir gutgeht, aber jetzt muss ich gehen.«

Obwohl die Nadel in seinem Arm dabei weh tat, griff er nach ihrer Hand, bevor sie weggehen konnte. »Bleib bei mir. Ich brauche dich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Megan, schau mich an.«

»Nein, ich kann dich auch nicht anschauen. Ich kann nicht zulassen, dass du mir noch mal sagst, dass du mich liebst, und dass du mich nie verlassen wirst, wenn wir beide wissen, dass du diese Versprechen nicht halten kannst.«

»Ich liebe dich tatsächlich, und ich kann dir versprechen, dass ich dich niemals freiwillig verlassen werde. Das hier war einfach ein verrückter Unfall. So was passiert. Ich bin ein bisschen angeschlagen, aber größtenteils geht es mir gut.«

»Du hättest sterben können.«

»Ich bin aber nicht gestorben.«

»Du machst dieses ganze Zeug … Klettern und Bergrettung und Skifahren und Snowboarden …«

Obwohl jede Bewegung ihm unerträgliche Schmerzen verursachte, hatte Hunter in diesem Moment viel mehr das Gefühl, um sein Leben zu kämpfen, als es vorher am Fels der Fall gewesen war. Jede Chance, die er hatte, glücklich zu werden, lag in ihren zarten Händen. »Ich mache diese Dinge eben gerne.«

»Sie sind aber alle gefährlich.«

»Sie machen Spaß.«

»Ich kann nicht in ständiger Angst davor leben, dass dir etwas passiert. Das kann ich einfach nicht.«

»Mir wird aber nichts passieren.«

»Wie kannst du das sagen? Dir ist heute etwas passiert.«

»Heute war ein schlechter Tag. Morgen wird es besser. So ist das Leben, Liebling.«

»Ich habe solche Angst, Hunter. Ich will es nicht, aber ich habe einfach Angst.«

»Du hast auch gute Gründe, Angst zu haben, aber du kannst nicht die ganze Zeit in Angst vor all dem leben, was eventuell passieren könnte, und dabei das Leben verpassen. Wenn du mich verlässt, ruinierst du mein Leben. Willst du das etwa?«

»Das kannst du jetzt nicht sagen. Das ist nicht fair. Ich habe dir die ganze Zeit gesagt, dass ich das hier nicht will.«

»Ich kann auch nicht gegen meine Gefühle an, genau wie du.«

Hannah steckte den Kopf zur Tür herein.

»Ist hier drin alles okay?«

Hunter schaute zu Megan hoch und wartete auf sein Urteil.

»Er ist sehr resolut«, sagte Megan nach einer langen Pause, in der Hunter tausend Tode starb. »Das ist wohl ein gutes Zeichen.«

Hunters Brust, die sich während des Gesprächs immer mehr zusammengezogen hatte, entspannte sich und ließ die Luft in seine Lungen, die er so dringend brauchte. Sie ging nicht weg. Jedenfalls nicht sofort, aber der Kampf um ihr Herz war noch lange nicht gewonnen.
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Der beste Ausweg führt meistens mitten durch.

Robert Frost, Poet



Hunter wurde am späten Nachmittag des folgenden Tages aus dem Krankenhaus entlassen. Man hatte ihm befohlen, es die nächsten paar Tage lang ruhig angehen zu lassen, bis seine Gehirnerschütterung abgeklungen war. Bis sein Ellbogen wieder voll funktionsfähig war, würde es sowieso länger dauern, aber er hatte ja eine bequeme Schiene.

Jeder Quadratzentimeter seines Körpers schmerzte, doch das behielt er für sich, damit er nach Hause gehen durfte.

Megan war die ganze Zeit an seiner Seite gewesen, aber die Distanz zwischen ihnen war ihm schmerzlich bewusst gewesen. Es war, als ob sie da wäre, weil sie sich dazu verpflichtet fühlte, und nicht, weil sie es wollte. Sie hatte kein Wort darüber verloren, aber er war sich sicher, dass ihn sein Gefühl nicht trog.

Er verstand, warum sein Unfall sie so sehr getroffen hatte. Sie war jahrelang alleine gewesen und hatte sich dann dazu durchgerungen, ein Risiko einzugehen und jemanden in ihr Leben und in ihr Herz hineinzulassen. Gerade, als sie begonnen hatte, der Beziehung ein wenig Vertrauen zu schenken, hatte sein Unfall alles verändert.

Das war in Ordnung. Solange er verstand, warum sie so reagierte, konnte er sich über die nächsten Schritte klarwerden.

Megan fuhr ihn in der Dämmerung in seinem Geländewagen nach Hause, Hannah und Nolan folgten ihnen in ihrem eigenen Wagen. Hannah hatte darauf bestanden mitzukommen. Sie wollte ihm helfen, sich zu Hause einzurichten, und Hunter hatte zugestimmt, weil er wusste, dass sie nicht anders konnte. Er würde ihr eine Stunde geben, bevor er sie heimschickte, um mit Megan alleine zu sein.

Zu Hause angekommen führten sie ihn zum Sofa und versuchten, es ihm mit Kissen so bequem wie möglich zu machen. Die Schmerzen blieben trotzdem. Gerade, als sie ihn mit einer warmen Decke zugedeckt hatten, sagte Megan, sie müsse jetzt gehen.

»Wo musst du denn so dringend hin?«, fragte Hannah unverhohlen feindselig.

»Nach Hause.«

»Warum das?«

»Weil ich da wohne.«

»Ist schon in Ordnung, Han.« Hunter streckte die Hand nach Megan aus. Sie nahm sie, ihm kam es aber eher zögerlich vor. »Bis morgen?«, sagte er, bevor er sie zu einem Kuss an sich zog.

»Mm-hm.«

Er ließ sie los und beobachtete jede ihrer Bewegungen, als sie hastig ihre Sachen einsammelte und ohne ein weiteres Wort zur Tür hinauslief.

»Was zum Teufel ist denn ihr Problem?«, fragte Hannah. Sie war sichtlich verärgert.

»Ich weiß ganz genau, was ihr Problem ist, und es ist jedenfalls nicht deins.«

»Und deins sollte es auch nicht sein.«

»Lass mich nur meine Sorge sein. Kümmere du dich lieber um dich. Du solltest dich wirklich ausruhen, du siehst echt scheiße aus.«

»Na vielen Dank auch. Ich wüsste zu gerne, wie du aussiehst, wenn ich von einem Berg runterfalle und mir fast den Schädel spalte.«

»Hast du das denn in nächster Zeit vor? In deinem Zustand würde ich es dir echt nicht empfehlen.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben schien Hannah wirklich sauer auf ihn zu sein. »Wach gefälligst auf! Sie verhält sich unmöglich, und du tust, als wäre es keine große Sache.«

»Ist es auch nicht. Ich verstehe absolut, warum sie sich so verhält, und sobald es möglich ist, werde ich mit ihr darüber sprechen. Aber bis dahin, raus hier! Das ist ein Befehl.«

»Hannah«, sagte Nolan, »vielleicht sollten wir nach Hause fahren und Hunter schlafen lassen.«

»Ich gehe nirgendwohin. Er kann doch jetzt nicht alleine bleiben.«

»Doch, kann ich. Mir geht’s gut, abgesehen von meinem Blutdruck, der steigt von Minute zu Minute.«

»Seine Freundin sollte heute Nacht bei ihm sein. Da gehört sie nämlich hin.«

»Hannah«, sagte Hunter. Der warnende Tonfall war schwer zu überhören, aber Hannah schaffte es offensichtlich.

»Sag du nicht ›Hannah‹ zu mir. Du weißt genau, dass ich recht habe.« Sie ließ sich aufs Sofa fallen, zog trotzig die Schuhe aus und legte die Füße hoch. »Ich gehe jedenfalls nirgendwohin.« Ihr Gesichtsausdruck erinnerte entfernt an den eines Maulesels. Ihr Mann setzte sich resigniert wieder in den Schaukelstuhl. »Du brauchst nicht hierzubleiben. Ich komm schon mit ihm klar.« Sie zeigte mit dem Daumen auf Hunter.

»Wo steckt eigentlich Mom, wenn ich sie brauche?«, fragte Hunter. »Sie würde dich hier rausschaffen.«

»Sie ist völlig erschöpft, weil sie sich die ganze Zeit Sorgen um dich macht. Dad hat sie nach Hause gefahren, damit sie sich ausruht. Sie kommt garantiert direkt morgen früh zu dir.«

»Super«, sagte Hunter.

Er fand sich damit ab, dass sich in dieser Nacht unbedingt alle um ihn kümmern wollten, abgesehen von der Person, von der er es sich am meisten gewünscht hätte. Wenn er nur nicht so verdammt erschöpft wäre. Die Medikamente, mit denen man ihn vollgepumpt hatte, machten ihn auch nicht wacher. Ansonsten wäre er längst bei ihr und würde um sie kämpfen, wie er es immer tat. Heute Abend konnte er das allerdings vergessen. Aber morgen … Morgen würde er jemanden dazu bringen, ihn zu ihr zu fahren, damit er verhindern konnte, dass die Situation noch schlimmer wurde.
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Megan war erleichtert, dass bei Nina und Brett kein Licht mehr brannte. Die beiden verbrachten die letzten Nächte vor ihrem Aufbruch nach Frankreich auf Luftmatratzen im Wohnzimmer. Das Haus war schon leergeräumt, Ende der Woche würden die neuen Mieter einziehen. Nina hatte ihr erzählt, dass es sich um ein älteres Ehepaar handelte. Sie waren gerade in Rente gegangen und dachten darüber nach, ihren Ruhestand in Vermont zu verbringen, wollten es aber zunächst für einen Winter ausprobieren, bevor sie eine dauerhafte Entscheidung trafen.

Nina hatte ihr versichert, dass sie nette Leute waren. Megan zweifelte nicht daran, dass sie recht hatte, aber was spielte das schon für eine Rolle. Sie waren nicht Nina und Brett. Nina und Brett würden in einer Woche Tausende Meilen weit entfernt von ihr leben. Megan schleppte sich die Treppe hoch, schloss auf und fuhr vor Schreck fast aus der Haut, als sie plötzlich Nina gegenüberstand.

»O mein Gott, Nina, willst du mich zu Tode erschrecken?«

»Nein, ich habe nur darauf gewartet, dass du nach Hause kommst.«

Megan knipste das Licht an. Beide Schwestern kniffen in der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen. »Woher wusstest du, dass ich nach Hause komme?«

Nina schaute sie wissend an »Ich hatte ja damit gerechnet, dass du schon abhaust, bevor er überhaupt aus dem Krankenhaus entlassen wird. Als wir heute Morgen bei ihm waren, hat er mir gesagt, dass du später nach Hause kommen wirst, und dass es dir nicht gutgehen wird. Ich habe ihm versprochen, dass ich für dich da bin.«

»Es nervt tierisch, dass er glaubt, mich so gut zu kennen.«

»Er kennt dich aber wirklich so gut. Er wusste, dass du so schnell wie möglich weg sein würdest.«

Megan ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich bin ein schlechter Mensch.«

Nina setzte sich neben sie. »Nein, bist du nicht. Was passiert ist, hat dich vollkommen aus der Fassung gebracht, und das ist auch verständlich. Bis zu einem gewissen Punkt.«

»Was soll das denn heißen?«

»Es heißt, es ist in Ordnung, dass dich sein Unfall aus der Bahn geworfen hat. Es ist aber nicht okay, ihn alleine zu lassen, wenn er dich braucht. Das ist wirklich nicht okay, und wenn er dir etwas bedeutet, und ich glaube, das tut er, dann solltest du jetzt bei ihm sein. Und dich nicht hier verstecken. Ich dachte, die Zeiten wären vorbei.«

»Das dachte ich auch, bis ich gehört habe, dass er sich verletzt hat, da kam plötzlich alles zurück.«

»Du hast einen Schreck bekommen, und du hast emotional darauf reagiert. Das verstehe ich. Aber jetzt musst du dich zusammenreißen und einfach das Richtige tun. Er liebt dich, Meggie. Was glaubst du, wie er sich gefühlt hat, als du heute Abend gegangen bist?«

Megan drückte sich ihre Handballen auf die Augen. »Das ist einfach alles zu viel für mich. Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Ich habe es ihm gesagt. Er überfordert mich.«

»Er liebt dich.«

»Das wollte ich aber nicht.«

»Du liebst ihn.«

»Wollte ich nicht.«

Nina schlang lachend die Arme um sie. »Krasse Geschichte. Du hast dich in einen tollen Kerl verliebt, und er sich auch in dich. Und wo glaubst du, wäre er jetzt in diesem Moment, wenn du diejenige wärst, die sich verletzt hätte?«

Megan wusste ganz genau, wo er wäre, und die Erkenntnis brachte sie dazu, aufzustehen und in ihr Schlafzimmer zu gehen.

Nina folgte ihr. »Was machst du?«

»Packen.« Sie warf Kleider und einen Schlafanzug und die Unterwäsche, die Hunter ihr gekauft hatte, in eine Tasche. Dann schnappte sie sich ihren E-Reader vom Nachttisch und warf ihn ebenfalls in die Tasche. »Ich muss zu ihm.«

»Er wird froh sein, dich zu sehen.«

»Ich weiß.« Megan umarmte ihre Schwester. »Danke.«

»Es ist okay, dass du ihn liebst, Meggie.«

»So langsam fange ich an zu glauben, dass du damit recht hast.«

»Ich kann meinen Flug ein paar Tage verschieben, wenn du mich hier brauchst.«

»Auf keinen Fall. Das ist nicht nötig.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Flieg. Erlebe Abenteuer. Mach dir keine Sorgen um mich.«

»Klar. Das ist ungefähr so, als würdest du mir sagen, ich soll nicht atmen.« Sie umarmte Megan ein zweites Mal. »Wir unterschreiben morgen den Kaufvertrag für den Diner, und dann halten wir unterwegs bei Hunter an, um uns von dir zu verabschieden.« Sie und Brett würden am nächsten Tag nach Boston fahren und am Mittwoch von dort aus nach Frankreich fliegen.

»Dann sehen wir uns da.«

Megan ging hinter Nina die Treppe hinunter, sagte ihrer Schwester gute Nacht und stieg ins Auto, um das kurze Stück zu Hunters Haus zu fahren. Sie wusste, dass er froh sein würde, dass sie wiedergekommen war. Allerdings hatte sie abgesehen davon keine Ahnung, was sie erwartete. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie jetzt bei ihm sein musste. Auch wenn ihre Welt gerade völlig aus den Fugen geriet – eine Berührung von ihm würde das Chaos in ihrem Kopf zur Ruhe bringen.

Sie konnte das schaffen. Sie würde es schaffen. Sie würde alles geben, um das zu sein, was er brauchte und verdient hatte. Sie schloss die Haustür mit dem Schlüssel auf, den er ihr gegeben hatte. Das einzige Licht kam wie immer aus der Küche. Das Wohnzimmer war leer, also machte sie sich auf den Weg nach oben und stieß auf der Treppe fast mit Hannah zusammen.

»Du bist also zurückgekommen.«

»Bin ich.«

»Gut.«

»Du bist sauer auf mich.«

»Ich bin entsetzt, Megan. Wirklich.«

»Ich … er bedeutet mir viel. Mir hat noch nie jemand so viel bedeutet wie er. Es tut mir leid, wenn ich nicht so damit umgehe, wie du es tun würdest.«

Hannah seufzte tief und entspannte sich sichtlich. »Gut, dass du zurückgekommen bist.«

»Ist er … Es geht ihm doch gut?«

Hannah nickte. »Er hatte ziemliche Schmerzen, aber wir haben ihm noch eine Tablette gegeben, bevor wir ihn ins Bett gebracht haben. Er schläft wahrscheinlich erst mal eine ganze Zeit lang.«

»Okay. Falls du nach Hause möchtest, ich bin jetzt da.«

»Und du beschließt auch nicht plötzlich, mitten in der Nacht wieder abzuhauen?«

Megan schüttelte den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin, solange er mich braucht.«

»Das könnte wirklich dauern. Bist du so lange da?«

Megan schaute auf und zwang sich, Hannahs herausforderndem Blick zu begegnen. »Ja, bin ich.«

»Okay, dann fahren wir jetzt. Aber wir kommen morgen früh wieder.«

»Dann sehen wir uns da.«

»Megan … Du musst nicht so damit umgehen, wie ich damit umgehen würde, aber ich bitte dich als jemand, der ihn mit jeder Faser ihres Herzens liebt, bitte sei nett zu ihm. Er ist einer der besten Männer, die ich kenne, und er liebt dich, du hast also verdammt viel Glück.«

»Das weiß ich, Hannah, und ich werde nett zu ihm sein. Es tut mir leid, dass du gedacht hast, das wäre nicht so. Hunters Unfall hat für mich ein paar schlimme Erinnerungen wieder aufleben lassen. Das ist nicht sein Fehler. Es liegt allein an mir, und ich werde damit zurechtkommen.«

»Ich verstehe viel zu gut, wie es ist, wenn die Vergangenheit die Gegenwart beeinflusst, und ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.«

»Das ist wirklich nett von dir. Danke.«

Hannah ging die Treppe wieder hinauf, damit Megan vorbeikam. »Bis morgen dann. Ruf einfach an, falls du heute Nacht etwas brauchst. Hunter hat unsere Nummer.«

»Mach ich, aber ich komme schon zurecht.«

Als Megan wenig später Hunters Zimmer betrat, wurde sie plötzlich ganz ruhig. Sie würden es schon schaffen. Das Einzige, was sie tun musste, war, endlich aufzuhören, am Abgrund herumzutanzen, und stattdessen einfach zu springen. Dieser Gedanke brachte sie fast zum Lachen. Das Einzige, was sie tun musste …

Im Schein der Nachttischlampe konnte Megan Hunter sehen, der auf einem Kissenberg schlief. Sein geschienter Arm war ebenfalls durch Kissen gestützt. Sein anderer Arm ruhte über seinem Kopf, so dass sein Oberkörper in voller Pracht vor ihr lag. Er war so schön, innen und außen, und Hannah hatte recht: Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie sein Herz gewonnen hatte.

Sie ging ins Badezimmer, zog eine Schlafanzughose und ein Top an und putzte sich die Zähne. Ganz vorsichtig legte sie sich neben ihn, so dass sie sofort da war, falls er in der Nacht etwas brauchte.

Er bewegte sich nicht, als sie sich neben ihn legte und ihn intensiv beobachtete. Jedes Heben und Senken seiner Brust erinnerte sie daran, dass er lebte, und dass es ihm gutging. Sie konnte dem Bedürfnis, ihn zu berühren, nicht länger widerstehen und legte die Hand auf seine Brust. Auch sein regelmäßiger Pulsschlag trug dazu bei, sie zu beruhigen.

Sie kuschelte sich an ihn. Sie war sehr vorsichtig wegen seiner Verletzungen, aber sie brauchte einfach die Wärme seines Körpers, um sich noch sicherer zu sein. Er war da. Es ging ihm gut. Er liebte sie. Sie atmete tief aus und entließ damit auch alle Anspannung, die sich in ihr angestaut hatte, seit sie gehört hatte, dass er gestürzt war. Sie schlief fast sofort ein.
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Sobald die Wirkung des Schmerzmittels nachließ, war Hunter wach und sich jedes Quadratzentimeters seines schmerzenden Körpers bewusst. Vor allem sein Kopf und sein Ellbogen pochten unaufhörlich. Der Versuch, sich anders hinzulegen, um es bequemer zu haben, machte alles nur noch schlimmer, bis er spürte, dass er nicht alleine im Bett lag.

Sie war zurückgekommen! Diese Erkenntnis war so viel stärker als der Schmerz, der ihn aufgeweckt hatte. Er legte seinen unverletzten Arm um sie, nahm den Schmerz in Kauf, der ihn durchzuckte, als er sich nach ihr ausstreckte. Er spielte keine Rolle, wenn er ihr dafür näher sein konnte.

Ihre Augen flogen auf. »Alles okay?«

»Schon viel besser, jetzt, wo du hier bist.«

»Es tut mir leid, dass ich vorhin gefahren bin. Alles, was passiert ist, seit du dich verletzt hast, tut mir leid. Ich hätte mit deiner Mom ins Krankenhaus fahren sollen, und ich hätte heute Nacht bei dir bleiben sollen, und ich hätte …«

»Liebling, hör auf. Du musst dich nicht entschuldigen. Ich weiß, wie schlimm es für dich war zu erfahren, dass ich gestürzt bin. Und eigentlich macht es mich glücklich, dass du so reagiert hast.«

»Wieso das denn?«, fragte sie entsetzt.

»Weil es heißt, dass ich dir wichtig bin.«

»Hunter«, sagte sie. »Natürlich bist du mir wichtig. Du bist mir viel zu wichtig, das ist es ja gerade.«

»Es ist nie ein Problem, wenn einem jemand wichtig ist.«

»Ist es doch, wenn man ich ist, und die ganze Zeit Angst hat, dass die Menschen, die man liebt, plötzlich verschwinden.«

»Die Menschen, die du liebst – gehöre ich da auch dazu?«

»Willst du es jetzt aus mir herauskitzeln?«

»Aber so was von.«

»Du gehörst dazu. Das habe ich in dem Moment gemerkt, als deine Mutter mir gesagt hat, dass du verunglückt bist.«

»Dann war es das wert. Es war es wert, einen Felsen herunterzustürzen, wenn es unserer Beziehung geholfen hat.«

»Ich tue jetzt mal so, als hättest du das gerade nicht gesagt.«

Er lachte, dann verzog er das Gesicht. »Lachen ist definitiv nicht gut. Mein Gehirn explodiert sicher gleich.«

»Kannst du noch eine Schmerztablette nehmen?«

»Nicht in den nächsten paar Stunden.«

»Müssten die nicht eigentlich länger halten?«

»Eigentlich schon.«

»Hm, was machen wir denn dann, bis du wieder eine nehmen kannst?«

»Reden?«

»Worüber willst du denn reden?«

Er schloss die Augen, und sie dachte schon, er sei wieder eingeschlafen. »Lass uns noch mal über den Moment reden, in dem dir klargeworden ist, dass du mich liebst. Erzähl mir diese Geschichte noch mal. Ich mag Happy Ends.«

Sie musste über seine Schamlosigkeit lachen. Sogar wenn er verletzt war und Schmerzen hatte, dachte er nur an sie. Aber als sie wieder daran dachte, wie Molly in den Diner gekommen war, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Ihre Augen waren voller Angst und Panik aufgerissen. Sie fühlte sich, als befände sie sich im freien Fall.

»Hey«, sagte er und drückte ihre Hand. »Wo bist du denn jetzt?«

»Ich musste deine Mom nur einmal anschauen, da wusste ich, dass dir etwas passiert ist. Ich hab die Kaffeekanne fallen gelassen, sie ist in tausend Stücke zersprungen. Es hat sich angefühlt, als wäre mit meinem Herzen dasselbe passiert. Ich hatte solche Angst um dich, und dann wollte Molly, dass ich mit ins Krankenhaus komme. Sie hat gesagt, dass du nach mir gefragt hast, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte da einfach nicht hingehen, dich verletzt sehen, oder schlimmer … Ich konnte es einfach nicht. Deine Mom war entsetzt, und dazu hatte sie auch allen Grund.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich habe mit ihr geredet.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe ihr erklärt, dass ich versprochen habe, dass mir nichts passiert, und dass du recht hattest, sauer auf mich zu sein, weil ich dieses Versprechen nicht gehalten habe.«

»Hunter … Es war doch nicht deine Schuld, dass du es nicht halten konntest. Es ist ja nicht so, als wärest du absichtlich abgestürzt.«

»Auf keinen Fall.«

»Deine Mutter hat eine Seite von mir kennengelernt, auf die ich nicht gerade stolz bin. Hannah hat sie auch gesehen, also zweifeln sie jetzt beide daran, dass ich gut genug für dich bin.«

»Alles, worauf es ankommt, ist doch, dass ich finde, dass du gut genug bist.«

»Sogar, nachdem ich fast abgehauen bin, als du mich gebraucht hast?«

»Bist du aber nicht.«

»Ich habe aber darüber nachgedacht.«

»Aber du hast es nicht getan. Du bist hier, genau da, wo du hingehörst.«

»Ich fange so langsam an, daran zu glauben.«

Er küsste zuerst ihren Handrücken, dann die Innenseite ihres Handgelenks. Seine Bartstoppeln, die ihre zarte Haut kitzelten, schickten ihr einen angenehmen Schauder den Rücken hinunter. »Es stimmt ja auch. Es tut mir leid, dass mein Sturz dich erschreckt hat. Es tut mir leid, dass du solche Neuigkeiten bekommen musstest, und das auch noch völlig unvorbereitet. So etwas würde ich dir nie mit Absicht antun, ich hoffe, das weißt du.«

»Weiß ich.«

»Was machen wir nur mit dieser ganzen Angst, die dich davon abhält, dein Leben so richtig zu genießen?«

»Das tut sie nicht.«

»Doch, tut sie, und ich möchte, dass du jede Minute, die wir zusammen verbringen, genießen kannst, ohne die ganze Zeit darüber nachzudenken, wie es schiefgehen wird. Es geht nicht immer schief.«

»Doch, für mich schon.«

»Diesmal nicht.« Er küsste immer wieder ihre Hände und Handgelenke. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, nur durch die Berührung seiner Lippen und seines Bartes. »Dieses Mal bekommst du alles, was du willst und brauchst. Du musst nur aufhören, Angst zu haben, und die Dinge loslassen, über die du keine Kontrolle hast.«

»Leichter gesagt als getan.«

»Du hast recht. Ist es. Aber es werden immer wieder Dinge geschehen, ärgerliche Dinge, schwierige Dinge, traurige Dinge … So ist das Leben. Das Gute ist, dass es auch genug schöne Zeiten und Glücksmomente gibt. Ich möchte sie alle mit dir zusammen erleben – die Höhen, die Tiefen und alles dazwischen. Ich möchte, dass du darauf vertraust, dass ich immer für dich da bin, immer an deiner Seite. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich dich immer lieben werde, was auch passiert. Ich möchte, dass wir zusammen einschlafen und aufwachen und im Diner arbeiten und wunderschöne Babys haben und zusammen zuschauen, wie sie groß werden, und dann möchte ich mit dir zusammen alt und klapprig werden.«

Megan musste lachen, obwohl sie gleichzeitig einen Schluchzer nicht unterdrücken konnte. Was er gesagt hatte, hatte ihre Emotionen komplett durcheinandergebracht. »Machst du mir gerade einen Antrag?«, fragte sie mit einem Augenzwinkern.

»Vielleicht.«

Sie schnappte nach Luft. »Hunter … nicht! Du bist total high von den Schmerzmitteln. Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für so ein Gespräch!«

»Vielleicht ist es auch der perfekte Zeitpunkt.«

»Hör sofort damit auf! Du solltest noch ein bisschen schlafen.«

»Megan, schau mich an.«

Sie zwang sich, Blickkontakt mit diesen wunderschönen braunen Augen aufzunehmen, in denen sie nichts als Liebe sah.

»Ich liebe dich, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Möchtest du den Rest deines Lebens mit mir teilen?«

Da war sie wieder, oben, am Rand der Klippe, und versuchte, sich zum Sprung zu überwinden. Sie dachte daran, was er über die Höhen und Tiefen und die Zeit dazwischen gesagt hatte. Das Leben würde passieren, ob sie mit ihm zusammen war oder nicht, und wenn sie schon hindurchmusste, tat sie das so viel lieber mit ihm an ihrer Seite. Er würde ihr immer versichern, dass alles gut werden würde.

Er beobachtete sie intensiv, wahrscheinlich versuchte er, ihre Reaktion auf seine Frage einzuschätzen. »Megan?«

»Ja, Hunter. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«

»Wirklich?«

Sie biss sich auf die Lippe und nickte.

»Wieso?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln, das so sexy war, dass es ihr den Atem verschlug.

»Weil ich dich liebe, und weil ich nie mehr irgendwo sein will, wo du nicht auch bist.«

»Gute Antwort, mein Liebling.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich, dann küsste er sie lange und zärtlich. »Tust du mir einen Gefallen?«

»Was du willst.«

»In der obersten Kommodenschublade liegt eine kleine silberne Papiertüte. Würdest du sie mir bringen?«

»Jetzt?«

»Jetzt sofort.«

»Okay.« Sehr vorsichtig, um ihm nicht weh zu tun, löste sie sich von ihm. Dann kletterte sie aus dem Bett. Sie holte die Tüte aus der Schublade, konnte aber im schwachen Licht der Nachttischlampe die Aufschrift nicht lesen.

»Gut. Jetzt komm wieder ins Bett.«

Neugierig, wozu er die Tüte brauchte, stieg sie genau so wieder ins Bett, wie sie es verlassen hatte – sehr vorsichtig.

»Komm näher.«

Sie rutschte zu ihm rüber, bis sie Seite an Seite lagen. Dann legte er den Arm um sie und reichte ihr die Tüte. »Hilfst du mir mal? Mit nur einer Hand bin ich ziemlich nutzlos.«

Ihr Herz raste, als sie das kleine, samtene Kästchen herausholte. »Was ist das?«, fragte sie leise.

»Mach es doch auf.«

Sie öffnete das Kästchen und zog erschrocken die Luft ein, als sie den unglaublichen Ring sah, der auf dem dunklen Samt lag. »Hunter … was … wann hast du … O mein Gott.«

»Mach das Licht an, damit du ihn siehst.«

Ihre Hände zitterten wie wild, aber sie schaffte es irgendwie, das Licht anzuschalten. Erst da sah sie, dass der Diamant gelb war. Ihre Lieblingsfarbe. Er hatte es sich gemerkt. Natürlich hatte er es sich gemerkt. Tränen liefen über ihre Wangen, als ihr endlich klarwurde, dass er sie wirklich so sehr liebte, wie er die ganze Zeit behauptete.

»Gefällt er dir?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Er ist … gelb! O mein Gott, Hunter. Das ist der schönste Ring, den ich je gesehen habe!«

»Zieh ihn an.«

Sie schaute zu ihm auf. »Bist du sicher?«

»Ich war mir noch nie in meinem Leben mit irgendetwas sicherer. Du?«

»Auch.«

»Dann gestatte …« Er streckte die Hand aus.

Mit zitternden Fingern befreite Megan den Ring aus dem Samt und reichte ihn ihm.

Er steckte ihn an ihren Ringfinger und hob ihre Hand an seine Lippen, um sie zu küssen. »Perfekt. Ich wusste, dass er perfekt ist.« Er schaute sie an. »Du heiratest mich doch wirklich?«

»Du willst also echt, dass ich das tue?«

»So sehr! Ich will es so sehr.«

»Wie könnte ich dann nein sagen?«

Lächelnd küsste er sie wie ein komplett gesunder Mann, nicht wie einer, der sich gerade von ernsten Verletzungen erholte. Er küsste sie, bis sie sich zurückzog. Es fiel ihr schwer, aber sie wollte, dass er sich schonte.

»Sobald ich mich besser fühle, feiern wir. Verstanden?«

»Verstanden. Wir feiern auf jeden Fall.«

»Jeden Tag, für den Rest unseres Lebens.«

Megan war gesprungen, und sie war genau dort gelandet, wo sie schon immer hatte sein sollen.
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Am darauffolgenden Samstag traten Hunter und Megan bei der feierlichen Eröffnung des Guthrie Hauses zum ersten Mal offiziell als verlobtes Paar auf. Sein Arm lag immer noch in einer Schlinge, aber es ging ihm von Tag zu Tag besser, was er vor allem Megan verdankte. Sie hatten so ziemlich jede Minute der letzten Woche zusammen bei ihm zu Hause verbracht, Filme geschaut, die Unmengen an Essen verputzt, die seine Familie angeschleppt hatte, und Brettspiele gespielt. Sie würde allerdings nie wieder mit ihm Monopoly spielen, nachdem er haushoch gegen sie gewonnen hatte, und berief sich darauf, dass er einen unfairen Vorteil hatte.

Sie hatten gelacht, sie hatten geredet, sie hatten bis tief in die Nacht hinein über ihre Zukunftspläne getuschelt. Sie hatten ihren achtundzwanzigsten Geburtstag mit einem selbstgebackenen Kuchen gefeiert, und sie hatten sich unaufhörlich über den Diner gestritten. Er war in Green Mountain Diner umbenannt worden, und würde noch für zwei Wochen geschlossen bleiben, während Hunters Cousin Noah die nötigen Renovierungen veranlasste. Hunter ließ sie jede Diskussion gewinnen, weil ihm, und zwar zum ersten Mal in seinem Leben, egal war, ob das Geschäft profitabel war. Das Einzige, was zählte, war, dass sie glücklich war.

Und Megan strahlte vor Glück. Während der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, und zwar nur zu zweit, hatte er beobachtet, wie sie nach und nach all die Sorgen loslassen konnte, die sie schon so lange verfolgten. Der Ring, den er ihr gegeben hatte, zusammen mit dem Versprechen, schienen es ihr möglich gemacht zu haben, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.

An einem Nachmittag, als er etwas Papierkram erledigte, den Will ihm aus dem Büro mitgebracht hatte, ertappte er sich dabei, wie er sie anstarrte. Sie schrieb und war völlig versunken in eine ihrer Geschichten, und sie dabei zu beobachten war viel interessanter, als sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

Jetzt, auf der Eröffnungsfeier, umringt von seiner und Calebs Familie, hatte Hunter endlich das Gefühl, dass die neue Version der Normalität einkehrte. Die Normalität, in der Megan ein fester Bestandteil seines Lebens war, die beste Normalität überhaupt.

Hannah kam vom Garten herein, wo sich Calebs Familie um das Lagerfeuer geschart hatte. »Ich bin heute noch nicht dazu gekommen, mit meiner eigenen Familie zu reden.«

»Alles ist super, Han«, sagte Will. »Du und Cameron versteht euch wirklich darauf, eine Party zu schmeißen.«

»Stimmt«, sagte Hannah.

»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Hunter.

Seine Schwester kam zu ihm rüber und küsste ihn auf die Wange. Dann machte sie dasselbe bei Megan. »Wie geht es deinem Patienten heute?«

»Viel besser«, sagte Megan. »Nichts als Flausen im Kopf.«

»Genau so, wie du mich am liebsten hast«, sagte Hunter.

»Ja, ihm geht’s gut«, sagte Hannah. »Gute Arbeit, Krankenschwester Megan.«

Sie lächelte Hannah an. »Danke.«

Molly kam in die Küche. »Braucht jemand noch eine Führung, um zu sehen, was Hannah aus den Zimmern oben gemacht hat?«

»Ich würde sie gern sehen«, sagte Megan. Zu Hunter sagte sie: »Hältst du es ein paar Minuten ohne mich aus?«

»Aber nur ein paar.«

Megan gab ihm einen Kuss und tätschelte seine Brust. »Ich bin sofort wieder da.«

Seine Mutter beobachtete sie, ihr Gesichtsausdruck war nicht zu durchschauen. Hunter fragte sich, was los war.
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Megan folgte Molly nach oben, wo alle Türen für die Besucher offen standen. Sie steckte den Kopf in das erste Zimmer, das Hannah in Grüntönen und Weinrot dekoriert hatte. Ein antikes Himmelbett stand an der hinteren Wand, mit passendem Bettzeug. »Wunderschön.«

»Hannah hat dieses Zimmer eigenhändig dekoriert, mit Sachen aus der Zeit, als das Haus noch Calebs Großmutter gehörte«, sagte Molly.

»Wirklich wunderschön. Es ist so toll, was sie hier auf die Beine stellt.«

»Wir sind wirklich stolz auf sie, aber wir sind ja auch stolz auf alle unsere Kinder.«

Ihr Tonfall war höflich wie immer, aber Megan bemerkte auch eine gewisse Kühle. Sie konnte es Hunters Mutter nicht übelnehmen, dass sie verärgert war. Sie wäre es an ihrer Stelle auch.

»Mrs Abbott …«

»Molly.«

»Molly … Ich möchte mich dafür entschuldigen, was im Diner passiert ist.« Megan verknotete ihre Finger und zwang sich, ihrer zukünftigen Schwiegermutter ins Gesicht zu sehen. »Hunters Unfall … das war … ich war …«

Molly erlöste Megan von ihren Qualen. Sie drückte ihre Schulter. »Ich weiß. Für mich auch. Für uns alle.«

»Ich habe mich wirklich schlecht benommen und habe dir damit den Eindruck vermittelt, dass er mir nicht wichtig genug ist, dabei war es genau das Gegenteil.«

»Das weiß ich jetzt. Ich sehe ja, wie glücklich er mit dir ist. Das sehen wir alle.«

»Ich hatte gehofft, dass ich die Chance bekomme, dir zu sagen, wie leid mir mein Verhalten tut.«

»Vielen Dank, das weiß ich zu schätzen. Ich hatte dir schon in dem Moment verziehen, als du ins Krankenhaus gekommen bist. Du solltest auch wissen, dass er sofort wusste, was los war, als wir ihm gesagt haben, dass du nicht mitgekommen bist.«

Megan lächelte. Natürlich wusste er es. »Er versteht mich. Er ist wahrscheinlich der einzige Mensch, der mich wirklich versteht.«

»Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen. Dafür möchte ich mich auch bei dir bedanken.«

»Es wird mir immer wichtig sein, dass er glücklich ist. Und sicher. Mit dem Klettern ist Schluss.« Megan schauderte, als sie sich an diesen furchtbaren Tag erinnerte.

»Na dann viel Glück, Liebes. Seit sie alt genug zum Klettern waren, habe ich alles versucht, um sie davon abzuhalten. Doch Abbott-Männer müssen einfach Sachen hochklettern. Und auf Skiern herunterfahren. Und sich abseilen.«

»Hör auf! Du willst doch nicht, dass ich es mir anders überlege?«

»Nein, definitiv nicht.« Molly hakte sich bei ihr unter. »Komm, ich zeige dir den Rest.«
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Als er von Hannahs Party nach Hause ging, den gesunden Arm um Megan gelegt, war er glücklicher als je zuvor, obwohl das Fest natürlich auch sehr traurig gewesen war.

»Es ist wirklich unglaublich, was Hannah da leistet«, sagte Megan. »Es ist wirklich schwer zu glauben, was sie durchgemacht hat, jetzt, wo sie mit Nolan so glücklich und ausgeglichen ist.«

»Es hat sehr lange gedauert, das zu erreichen. Du verstehst das bestimmt.«

»Ja, und ich habe großen Respekt davor, dass sie so etwas Produktives mit ihrer Trauer macht.«

»Ich auch. Und Calebs Eltern. Ich finde es so toll, dass sie das Bed and Breakfast für Hannah leiten wollen! Seit Calebs Tod war ihnen nichts mehr so wichtig. Es tut gut zu sehen, dass alle endlich wieder nach vorne schauen können.« Während der letzten Woche, als er sich langsam von seinen Verletzungen erholte, hatte der Rest der Familie Hannah geholfen, aus dem Haus auszuziehen, das sie mit Caleb geteilt hatte, und in das neue Haus einzuziehen, das sie nun mit Nolan teilen würde.

»Deine Familie war heute so nett zu mir«, sagte Megan.

»Warum auch nicht? Du bist schließlich auch bald eine Abbott.«

»Ich war nicht sicher, ob sie sich für dich freuen oder sich Sorgen um dich machen.«

»Sie freuen sich, Liebling. Sie freuen sich, weil ich glücklich bin.«

»Bist du das?«

»Wie kannst du mich das nach der besten Woche meines Lebens nur fragen?«

»Das würde außer dir kein Mensch sagen, nachdem er eine Gehirnerschütterung und einen Ellbogenbruch erlitten hat. Nicht zu vergessen deine Naht und all die anderen Kratzer.«

Er zog sie an sich und küsste ihre Schläfe. »Meine Verlobte hat das alles durch ihre Gesellschaft ausgeglichen. Sie ist eine wunderbare Krankenschwester, und sie macht gute Schaumbäder.«

»Ha, ha. Sehr witzig. Was denn für Schaumbäder?«

»Vielleicht habe ich das auch nur geträumt. Meine Träume sind überhaupt ziemlich lebhaft, seit meine Verlobte mir ihren wunderschönen Körper verbietet.«

Sie kicherte, als er ihren Hals mit Küssen übersäte, ohne seine Schritte auch nur im Geringsten zu verlangsamen. »Doch nur, weil du noch nicht wieder gesund warst.«

»Ich bin jetzt wieder ganz gesund, aber ich werde bald ganz andere Verletzungen erleiden, wenn ich nicht mit meiner Verlobten schlafen darf. Das willst du doch nicht, oder?«

»Auf keinen Fall. Ich will dich kerngesund und allzeit bereit.«

Sein leises Knurren steckte sie in Brand. »Lauf schneller.«

Wenig später waren sie bei Hunter zu Hause, und er schob sie sofort die Treppe hinauf, in das Zimmer, das jetzt schon mehr ihr gemeinsames als seines war.

»Zieh dich aus«, sagte er ohne Umschweife.

»Sag mir, was du wirklich willst.«

»Ich will in dir sein. Jetzt, sofort.«

Sie wurde rot, wie immer, wenn er ihr unverblümt mitteilte, was er im Bett von ihr wollte.

»Wenn das so ist …« Sie zog ihr Kleid über den Kopf und gab den Blick auf die Seidenunterwäsche frei, die er ihr gekauft hatte. »Du hattest übrigens recht mit der Seide«, sagte sie.

»Sag ich doch.«

»Du hättest nicht gleich den Laden leerkaufen müssen, um mir das zu beweisen.«

»Es war eine sehr lohnende Investition, und so schön du auch in roter Seide aussiehst, nackt bist du noch nicht.«

»Du ziehst dich ja auch nicht aus.«

»Ich schaue dir lieber dabei zu. Außerdem brauche ich Hilfe.« Er zeigte auf seinen Arm in der Schlinge.

»Du nutzt diese Verletzung wirklich aus.«

»So gut ich nur kann.«

Immer noch in Slip und BH ging sie zu ihm, ein freches Glitzern in den Augen. Dann fing sie an, sein Hemd aufzuknöpfen.

Ihre Nähe machte ihn komplett verrückt, genau wie vor der Feier, als sie ihm geholfen hatte, den Bart abzurasieren, der ihm im Lauf der Woche gewachsen war. Da hatte er keine Zeit gehabt, seinem Verlangen nachzugehen. Jetzt würde ihn allerdings nichts mehr davon abhalten, sie festzuhalten und mit ihr Liebe zu machen, nachdem er sich eine ganze Woche lang gewünscht hatte, dass er das könnte. Sein Kopf beschwerte sich immer noch, wenn er sich zu schnell bewegte, aber das nahm er gerne in Kauf, wenn er sie dafür berühren durfte.

Sein linker Arm war immer noch geschient. Sie zupfte sein Hemd aus seiner Hose und half ihm, es vorsichtig auszuziehen. Das T-Shirt, das er darunter trug, folgte. Danach öffnete sie seinen Gürtel und dann seine schwarze Hose, die hinunter auf seine Schuhe fiel.

Er schleuderte die Schuhe von den Füßen, stieg aus der Hose und legte den Arm um sie, um sie an sich zu ziehen.

»Hey.«

»Was ist los?«

»Ich bin los.«

Sie lachte und schlang ihm die Arme um den Hals, ihr ganzer Körper lag nun dicht an seinem.

Er hätte am liebsten um Gnade gefleht. »Megan …«

»Ja, Hunter?«, fragte sie. Ihre Stimme war rauchig und sehr sinnlich.

»Spiel nicht mit mir. Nicht jetzt.«

»Ich dachte, du willst spielen.«

»Das will ich nicht, das weißt du genau. Hol ein Kondom.«

»Nein.« Sie schob ihn rückwärts, bis seine Beine die Bettkante berührten, so dass er sich entweder setzen oder fallen lassen musste.

Diese blöde Schiene brachte ihn sowieso schon aus dem Gleichgewicht, aber beim Anblick von Megan in roter Seide wurde ihm komplett schwindelig. Dann drang ihre Antwort durch den Nebel der Lust zu ihm durch. »Nein?«

»Wir brauchen kein Kondom.«

»Wir brauchen definitiv eins!«

»Nein, brauchen wir nicht«, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln.

»Erklär mir das. Sofort.«

»Letztens, als ich einkaufen war?«

»Mm-hm.«

»Das war ich auch bei meinem Gynäkologen und habe eine Verhütungsspritze bekommen. Hält drei Monate und ist sofort wirksam.«

»Und wann wolltest du mir das sagen?«

»Sobald du in der Lage sein würdest, diese Entwicklung voll auszukosten.«

»Ich habe noch nie Sex ohne Kondom gehabt.«

»Noch nie?«

»Kein einziges Mal.«

»Oha. Das wird ein Spaß.«

»Es geht wahrscheinlich ziemlich schnell«, sagte er und kicherte. »Ich habe auch noch nie mit meiner Verlobten geschlafen«, flüsterte er dann mit dem Gesicht auf ihrem Bauch.

»Hmmm …«, sagte sie und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Du sagst dieses Wort wirklich gerne.«

»Ist auf jeden Fall besser als Liebhaberin, oder?«

Sie zog ihn spielerisch an den Haaren, was ihm ein lautes Lachen entlockte.

»Erlöse mich von meinen Qualen, Baby.«

»Leg dich erst mal bequem hin.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit für mich, es je wieder bequem zu haben.«

Sie stopfte ein paar Kissen zwischen ihn und die Rückenlehne, dann legte sie noch eines unter seinen verletzten Arm. »Gut so?«

»Fast. Hilf mir aus diesen Boxershorts raus.«

»Sehr gerne.« Sie half erst ihm aus seiner Unterwäsche heraus, dann entledigte sie sich ihres Strings und kletterte auf seinen Schoß. Ihren BH hatte sie noch an. »Wolltest du das hier?«

»Das weißt du doch. Es fühlt sich an, als ob das letzte Mal schon Ewigkeiten her ist.« Er strich mit der Hand ihren Rücken hinauf, griff nach ihrem Haar und zog sie für einen leidenschaftlichen Kuss zu sich hinunter. »Ich will dich. Jetzt, sofort.«

Megan griff nach unten und führte ihn in sich ein. Sie ließ sich langsam nach unten sinken, wollte den maximalen Effekt herausholen.

Sein Kopf fiel aufs Kissen zurück, und sein Körper streckte sich zu ihr hin. »Gott, Megan … so … sexy!«

Sie bewegte sich langsam, versuchte, die Lust für sie beide in die Länge zu ziehen.

Mit seiner freien Hand öffnete er ihren BH und berührte mit seinem Daumen ihre Brustwarze. »Ich liebe dich so!«

Megan beugte sich vor und küsste ihn. »Ich liebe dich auch.«

»Ich kann das gar nicht oft genug hören. Sag’s mir noch mal.« Seine Hand glitt von ihrer Brust zu ihrem Hintern, und er zog sie noch näher an sich, während er tief in sie eindrang.

»Ich liebe dich, Hunter«, sagte sie. Ihre Stimme brach, als seine tiefen Stöße einen unglaublichen Orgasmus auslösten. »Ich liebe dich.«

Er kam mit ihr, hob seine Hüften an, als er sich in sie schob. Er war ziemlich gut dafür, dass er nur einen funktionsfähigen Arm hatte.

Nachdem sie auf seiner sich wild hebenden und senkenden Brust zusammengesackt war und die Augen schloss, legte er den Arm um sie und zog sie an sich.

»Wie findest du Sex ohne Kondom?«, fragte sie nach langem Schweigen.

Er wurde in ihr sofort wieder hart. »Irgendwelche Fragen?«

»Keine«, sagte sie lachend. »All meine Fragen wurden zu meiner tiefsten Befriedigung beantwortet.«

Hunter schaute zu ihr auf, sein Blick voller Liebe. »Meine auch, mein Schatz. Meine auch.«




Epilog

Gewinner nehmen sich Zeit, ihre Arbeit zu genießen. 
Sie wissen genau, dass der anstrengende Aufstieg das ist, 
was die Aussicht vom Gipfel des Berges so berauschend macht.

Denis Waitley, Motivationscoach



Lincoln Abbott fand in Hannahs Küche eine noch ungeöffnete Champagnerflasche und nahm sie, zusammen mit zwei Gläsern, mit auf die Veranda, wo sich Familie und Freunde nach der großen Eröffnungsfeier des Guthrie Hauses versammelt hatten.

Es war ein wunderschöner Tag gewesen, und er könnte nicht stolzer auf Hannah sein, die die Erinnerung an den unglaublichen jungen Mann, den sie im Irak verloren hatte, auf diese Weise ehrte, und zugleich mit Nolan nach vorne auf ein neues Leben schaute. Lincoln setzte sich am Rand der Veranda neben seinen Schwiegervater.

»Gibt es gute Neuigkeiten, mein Freund?«, fragte Elmer.

Lincoln ließ den Korken knallen und fing den Schaum mit einem der Gläser auf, das er Elmer reichte, bevor er sich selbst einschenkte. »Jawohl. Es gibt eine weitere Verlobung, die auf unsere Kappe geht. Das feiern wir.«

»Eine weitere Kerbe in meinem Brett.« Elmer stieß mit Lincoln an. »Und ich muss sagen, der Junge hat noch nie in seinem Leben glücklicher gewirkt als heute mit Megan. Sie sind wirklich ein schönes Paar.«

»Das sind sie. Und die beiden wären es auch.« Lincoln zeigte zum Hof, wo Ella versuchte, Gavin Guthrie nicht anzustarren, und kläglich scheiterte, wie schon den ganzen Tag.

»Die zwei schleichen jetzt schon eine ganze Weile umeinander herum«, sagte Elmer. »Der Junge macht mir allerdings Sorgen. Schlägereien und Verhaftungen … So etwas braucht Ella nicht.«

»Der Kerl, mit dem er sich geprügelt hat, hatte ihm gesagt, dass der Irak reine Zeitverschwendung ist«, sagte Lincoln leise, damit niemand mithören konnte.

»Wirklich? Na, dann hatte Gavin allerdings recht, sich mit ihm anzulegen.«

»Dachte mir, dass du so denkst.«

»Er ist verwundet, Linc. Man muss ihn nur anschauen, um das zu erkennen.«

»Wenn es jemanden gibt, der stark genug ist, ihm dabei zu helfen, diese Wunden zu heilen, dann ist es unsere Ella.«

»Das ist wahr.« Elmer schaute ihn misstrauisch an. »Was führst du denn jetzt schon wieder im Schilde?«

»Ich habe daran gedacht, hinter der Scheune ein bisschen Wald zu roden.« Lincoln ließ seine wunderschöne Tochter keine Sekunde aus den Augen. »Ich dachte, Gavin wäre dafür genau der richtige Mann.«

»Du passt doch gut auf sie auf, oder?«

»Mache ich das nicht immer?«

»Das tust du allerdings.« Elmer erhob sein Glas. »Na dann, auf geht’s zu Nummer fünf.«

Lincoln stieß mit ihm an. »Auf Nummer fünf.«




Danksagung

Danke, dass ihr dieses Buch gelesen habt. Ich hoffe, euch hat die Geschichte von Hunter und Megan und der Besuch bei Familie Abbott gefallen!

Mein besonderer Dank gilt »Jacks« Team: Julie Cupp, Lisa Cafferty, Holly Sullivan, Isabel Sullivan, Nikki Colquhoun und Cheryl Serra für eure Hilfe und die Ermutigungen, und an meine Familie Dan, Emily und Jake, für ihre Unterstützung.

Danke auch an meinen Agenten, Kevan Lyon, meine Lektorin, Kate Seaver, und an das gesamte Team von Berkley für all die harte Arbeit an der Green-Mountain-Serie.

Wenn euch Schenk mir deine Träume gefallen hat, schreibt doch eine Bewertung auf Goodreads oder einer anderen Website. Eure Bewertung wird anderen Lesern helfen, die Green-Mountain-Serie zu entdecken, und das bedeutet mir sehr viel.

Wenn ihr das Buch gelesen habt, diskutiert in der And I Love her-Facebook-Gruppe über alle Details (www.facebook.com/groups/AndILoveHer/). Falls ihr noch kein Mitglied der Green-Mountain-Series-Lesegruppe seid, findet ihr sie hier: www.facebook.com/groups/GreenMountainSeries. Und wenn ihr euch noch nicht zu meinem Newsletter eingetragen habt, könnt ihr das auf www.marieforce.com tun, um immer die neuesten Neuigkeiten und Updates zu erhalten.

Vielen Dank fürs Lesen!

Xoxo

Marie




Möchtest du dich sofort noch mal verlieben?

 

Exklusive Leseprobe

aus dem fünften Band der neuen Lieblingsserie –

erscheint am 24. Mai 2017

 

Marie Force

SEHNSUCHT NACH DIR

 

Lost in Love

Die Green-Mountain-Serie 5

 

Roman

 

Aus dem Amerikanischen

von Lene Kubis


1

Kummer ist der Preis, den wir für die Liebe bezahlen.

Queen Elizabeth II.



Es sah ganz so aus, als würde sie auch diesen Samstagabend zu Hause verbringen. Also machte es sich Ella Abbott auf ihrem Sofa mit ihren zwei besten Freunden gemütlich – Ben und Jerry. In den vergangenen Wochen hatte sie ganz schön viel Zeit mit den beiden verbracht, und das würde sie vermutlich bitter bereuen, sobald sie das nächste Mal auf die Waage stieg. Aber war es nicht vollkommen egal, was die Waage sagte oder ob man Sport machte, wenn man schrecklichen Liebeskummer hatte?

Es fiel ihr ja schon schwer genug, jeden Morgen aufzustehen, zu duschen, ihr Haar zu föhnen und irgendetwas zu essen, das nach gar nichts schmeckte, um dann zur Arbeit zu gehen und dort, einem gut funktionierenden Roboter gleich, die Schicht zu überstehen.

So kämpfte Ella sich durch die Tage, setzte tapfer einen Fuß vor den anderen und wahrte ihr Pokerface, so gut sie konnte. Sobald sie allein war, sah die Sache anders aus. Aber das ging niemanden etwas an.

Ella grub den Löffel tief in einen neuen Becher Cherry Garcia – die einzig sichere Waffe gegen Liebeskummer. Ja, sie schlug sich den Bauch voll. Na und? Wenn sie sich nicht mehr wie der letzte Dreck fühlte, würde sie den Schaden schon irgendwie wiedergutmachen.

In den vergangenen Wochen hatte sie wohl oder übel akzeptieren müssen, dass aus ihr und ihrer großen Liebe Gavin Guthrie nie etwas werden würde.

»Und, wie geht es dir so?«, fragte sie ihren Eisbecher. »Bist du schon in der Akzeptanzphase angekommen?« Sie nahm einen weiteren Löffel voll Eiscreme und dann noch einen. »Nee, du steckst immer noch knietief in der Verleugnungsphase.«

Wenn er sie doch bloß nicht geküsst hätte. Wenn doch jener wunderschöne, perfekte Moment am Strand von Burlington während der Hochzeit ihrer Schwester Hannah im vergangenen Sommer nie passiert wäre. Verdammt nochmal, es wäre viel leichter, die Phase der Akzeptanz zu erreichen, wenn sie nicht wüsste, wie es war, Gavin zu küssen.

Zu sagen, dass es nur um diesen Kuss ging, wäre eine grobe Vereinfachung. Zwischen ihr und Gavin war viel mehr passiert, während die restliche Festgesellschaft dem Loblied lauschte, das Nolan für seine Braut sang. Sie hatte sich getraut, Gavin zu umarmen und ihn so darüber hinwegzutrösten, dass die Witwe seines verstorbenen Bruders wieder geheiratet hatte. Und dann … hatte er sie geküsst.

Der Kuss war rau gewesen, ungezähmt und leidenschaftlich. Es war der heißeste Kuss, den sie je bekommen hatte.

Während sie darüber nachdachte, strich sie sich gedankenverloren über ihre Lippen, die noch Stunden nach dem Kuss gekribbelt hatten. Den Rest des Abends hatte sie so tun müssen, als wäre alles in bester Ordnung. Als wäre die Welt noch dieselbe wie vor jenem Kuss.

Seitdem hatte sie diesen Augenblick noch zahllose Male Revue passieren lassen. Die Art, wie er sich an ihr festgeklammert hatte, als würde sie ihn in diesem Moment vor dem Ertrinken retten. Wie stürmisch seine Zunge ihren Mund erobert hatte, wie fest er seine Lippen auf ihre gepresst hatte … Sie hatten sich hinterher richtig wund angefühlt. Aber das war nicht schlimm – so hatte sie noch Tage später den Beweis dafür, dass sie sich nicht alles nur eingebildet hatte.

Gavin Guthrie hatte sie wirklich geküsst. Und dann war er einfach gegangen, als hätte dieser Augenblick nicht alles geändert. Er hatte sich so abrupt von ihr abgewandt, dass sie vollkommen verwirrt gewesen war. Und dann hatte er sich auch noch dafür entschuldigt, dass er sie geküsst hatte. Bei dem Gedanken daran, was er gesagt hatte, lief es ihr immer noch eiskalt über den Rücken.

»Verdammt, Ella, es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich bin heute so am Ende, ich weiß nicht mehr, was ich tue. Entschuldige!«

Und das war noch nicht alles gewesen. Nein, danach hatte er ihre Wange gestreichelt, ganz zärtlich, und hatte Dinge gesagt, die den Zauber dieser Berührung noch übertrafen.

»Du bist wunderschön, Ella. Innerlich und äußerlich. Wenn ich das mit irgendjemandem zulassen könnte, wärst du die erste Person, die mir einfallen würde. Aber ich habe nichts, was ich dir geben kann, und es wäre nicht fair dir gegenüber. Es wäre einfach nicht fair.«

Und auch wenn er danach einfach gegangen war, hatten ihr sein Kuss und seine Worte Hoffnung gemacht. Dass das ziemlich dumm und naiv war, wusste sie – immerhin hatte sie ihn danach noch zweimal getroffen, und er hatte ihr beide Male zu verstehen gegeben, dass sie von ihm nichts erwarten könne und er sie nicht mit in das schwarze Loch hineinziehen wolle, zu dem sein Leben geworden war.

Als sie ihn zum ersten Mal nach dem Kuss wieder getroffen hatte, hatte er ihr erzählt, dass er nach der Hochzeit erneut in die tiefe Trauer gestürzt war, die er nach dem Tod seines Bruders Caleb durchlebt hatte, der im Irak auf eine Landmine getreten war. Auch wenn er sich sehr für Hannah und Nolan freute, die beide eng mit ihm befreundet waren, so hatte die Hochzeit doch alte Wunden aufgerissen. Zu wissen, dass er ganz allein war und es ihm so schlecht ging, brach Ella fast das Herz – mit jedem Löffel Eiscreme mehr.

Als ihr Telefon läutete, nahm sie das als willkommene Ablenkung von ihren trüben Gedanken. Gavin Guthrie hatte sie schon so oft abblitzen lassen, dass sie es nicht noch einmal versuchen würde – so gern sie auch würde. Wie gut, dass sie zu Ben & Jerry’s gegriffen hatte anstatt zum Alkohol! Wenn sie jetzt betrunken wäre, würde sie vielleicht etwas Dummes anstellen und noch einmal versuchen, ihn zu überzeugen.

Sie ging in die Küche und hob den Hörer ab. »Hallo?« Im Hintergrund konnte sie laute Musik und Stimmengewirr hören. Um ein Haar hätte sie aufgelegt, weil sie den Anruf für ein Versehen hielt.

»Hallöchen! Ich rufe vom Handy eines Mannes an, der Sie als seinen Notfallkontakt gespeichert hat.«

»Seinen was?«

Sofort dachte sie an ihren Bruder Wade. Er würde sie möglicherweise ihren Geschwistern in solchen Situationen vorziehen – aber Wade hatte doch gar kein Handy!

»Um wen geht es?«, fragte sie unsicher.

Wieder ging der Mann nicht auf ihre Frage ein, sondern fuhr unbeirrt fort. »Wäre gut, wenn Sie ihn schleunigst hier abholen, ehe ich die Cops rufe.«

Das Telefon zwischen Kinn und Schultern geklemmt packte Ella die restliche Eiscreme in die Tiefkühltruhe und sah sich nach ihren Schuhen um.

»Wo sind Sie denn?«

»In der Red’s Bar an der 114. Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde, dann will ich den Kerl hier nicht mehr sehen. Der macht nichts als Ärger! War mir schon in der Sekunde klar, in der er die Bar betreten hat. Der Typ war total auf Krawall gebürstet.«

»Ich bin sofort da! Tun Sie bitte nichts, ehe ich angekommen bin.«

»Dreißig Minuten!« Der Mann legte auf.

Eine Minute später saß Ella bereits im Wagen und hatte kurz darauf Butler hinter sich gelassen. Als sie auf die einspurige Brücke in der Nähe des Hauses ihrer Eltern zusteuerte, fiel ihr auf, dass niemand wusste, wo sie hinfuhr. Nicht dass sie irgendjemandem Rechenschaft geschuldet hätte. Aber ein wenig ungewöhnlich war es schon, dass sie mitten in der Nacht allein in eine dubiose Bar fuhr.

In Ella regte sich der leise Verdacht, dass es sich bei jenem geheimnisvollen Pöbler um Gavin handeln könnte. Aber warum sollte er sie als Ansprechpartnerin für Notfälle angeben? Bis jetzt hatte sie, die kein Handy besaß, nicht einmal gewusst, dass das üblich war. Sie hatte nie darüber nachgedacht, sich eins zu kaufen – in Butler hatte man nirgends Empfang, und außerhalb kannte sie nicht viele Leute. Woher sollte Gavin überhaupt ihre Nummer haben?

Sofort verbannte sie diesen Gedanken aus ihrem Kopf.

Nein, sie durfte sich auf keinen Fall einbilden, dass sie durch die dunkle Nacht von Vermont brauste, um den Mann ihres Lebens zu retten. Vielleicht ging es ja um Lucas oder Landon? Ihre zwei jüngeren Brüder gingen gern auf Partys und waren bekannt dafür, sich Ärger einzuhandeln. Nichts Dramatisches, nur kleine Querelen. Auch wenn die zwei sie in den Wahnsinn trieben, wussten sie, dass sie im Zweifelsfall immer auf sie zählen konnten.

Genauso war es mit Max, dem Jüngsten der zehn Abbotts. Aber da seine Freundin Chloe jeden Moment ihr Kind bekommen konnte, war er wahrscheinlich bei ihr in Burlington und wartete mit ihr darauf, dass es losging. Und würde er nicht am ehesten Chloe als Notfallkontakt angeben?

Ella hatte immer noch keinen blassen Schimmer, wen sie da abholen sollte, als sie bei Red’s ankam. Aha, scheinbar war der Schuppen eine richtige Biker-Bar. Auf dem Parkplatz reihten sich die Motorräder aneinander, deren Chromlackierungen im Licht der Laternen glänzten.

Ella schluckte bei dem Gedanken daran, ganz allein in die Bar zu gehen. Wenn dieser miesepetrige Typ am Telefon nicht darauf bestanden hätte, dass sie innerhalb der nächsten halben Stunde zu erscheinen hatte, dann hätte sie Wade oder Charley bitten können mitzukommen. So war die Zeit viel zu knapp gewesen.

»Mach dir nicht in die Hosen, Mädchen«, flüsterte Ella sich selbst zu, während sie immer noch zögerte. Eines stand fest: Wer auch immer dieser Jemand war, der sie als Notfallkontakt gespeichert hatte – sie würde ihm gehörig die Meinung geigen.

Als sie auf die Eingangstür zulief, knirschte der Kies unter ihren Schuhsohlen. Drinnen herrschte ohrenbetäubender Lärm – lautes Gegröle und dröhnende Musik. Wie konnten die Leute es hier länger als fünf Minuten aushalten? Außerdem war es ganz schön dunkel. Da alle Scheinwerfer auf die Band gerichtet waren, die auf einer Bühne am anderen Ende des Raumes auftrat, konnte sie kaum ihre eigenen Füße erkennen.

»Kann ich helfen, Süße?«, hörte sie einen Mann mit tiefer Stimme fragen.

»Ich bin auf der Suche nach dem Barbetreiber oder sonst jemandem, der mich angerufen und gebeten haben könnte, einen Gast abzuholen.« Sie wagte einen Blick nach oben und stellte fest, dass der Mann riesengroß war. Bestimmt knappe zwei Meter, ein Tier von einem Mann! Ella war sich nicht sicher, ob sie vor ihm fliehen oder ihn bitten sollte, sie hier drin zu beschützen.

»Da lang.« Er griff nach ihrem Arm und führte sie durch die schwitzende, tanzende Meute.

Während sie sich durch die Menschen boxten, spürte Ella immer wieder Hände auf ihrem Körper, die sie sofort wegschlug. Ansonsten bemühte sie sich, ihren Beschützer nicht aus den Augen zu verlieren, bis sie in einem Büroraum ankamen, der ganz hinten in einer dunklen Ecke lag.

Als Ella eintrat, entdeckte sie Gavin sofort. Er befand sich in einem heftigen Streit mit einem rothaarigen Mann – wahrscheinlich war das der ominöse Red, der namensgebende Besitzer der Bar.

»Ich hab doch gar nix gemacht!«, lallte Gavin. »Hatte nur ’n paar Drinks! Wo is’ das Problem?«

»Ich weiß, was du in der Bar am anderen Ende der Straße gemacht hast. Du bist hier nicht willkommen!«

»Ich hab meine Getränke bezahlt wie alle anderen auch. Du kannst mich nich’ einfach rausschmeißen!« Er machte taumelnd einen großen Schritt auf den Rotschopf zu.

»Gavin«, sagte Ella.

Wie zur Salzsäule erstarrt sah er Ella an, die neben dem Riesen stand. Der war wahrscheinlich geblieben, um nichts zu verpassen.

»Was machst du hier?«, fragte er in viel sanfterem Tonfall.

»Sie haben mich angerufen, damit ich dich abhole.«

»Warum dich?«

»Hab ich mich auch gefragt.«

»Würden Sie ihn bitte hier rausschaffen?«, sagte der Besitzer erschöpft zu Ella. »Wir wollen hier wirklich keinen Ärger.«

»Lass uns gehen, Gavin.« Obwohl er offensichtlich sturzbetrunken, total zerzaust und neben der Spur war, war er immer noch umwerfend. Und fuchsteufelswild! Er warf Red einen letzten finsteren Blick zu, dann ging er zu Ella und dem Riesen.

Der reichte ihm sein Mobiltelefon.

»Ich weiß jetzt, wer Sie sind. Wollte nur sagen, dass es mir leidtut«, meinte er.

Diese versöhnlichen Worte trieben Ella beinahe die Tränen in die Augen. Auch Gavin schienen sie ein wenig milder zu stimmen. Er sank merklich in sich zusammen, als er sich daran erinnerte, weshalb er überhaupt zu trinken begonnen hatte.

»Danke.« Er legte Ella die Hand auf den Rücken und schob sie hinter dem Riesen zur Tür hinaus, der ihnen einen Weg durch die Menge bis zum Ausgang bahnte. Als Gavin auf seinen Truck zusteuerte, sah Ella den Riesen hilfesuchend an. Sofort lief er Gavin nach und packte ihn am T-Shirt.

»Kumpel, du kannst nicht mehr fahren. Lass die Lady ans Steuer, ja?«

»Lass mich in Ruhe!« Gavin versuchte, den Riesen abzuschütteln, allerdings ohne Erfolg. »Niemand hat dich gebeten, sie anzurufen.«

»Wenn auf mich zu Hause eine Frau wie die hier warten würde, würde ich mich nicht in solchen Kaschemmen herumtreiben.«

»Sie ist nicht meine Freundin.«

Ella wandte sich schon zum Gehen, um nicht mit anhören zu müssen, was als Nächstes kam – schließlich ging es ihr schon dreckig genug. Am liebsten hätte sie Gavin stehen lassen. Sollte er doch zusehen, wie er allein zurechtkam. Aber sie brachte es nicht übers Herz, und hörte stattdessen zu, wie der Riese besänftigend auf Gavin einredete.

»Tu uns einfach den Gefallen und lass dich von ihr fahren, okay?«

»Was geht’s dich an, wie ich nach Hause komme?«

»Gehört nun mal zu meinem Job, dafür zu sorgen, dass die Gäste sicher in ihrem Bettchen landen. Steig einfach in ihr Auto, dann müssen wir nicht länger diskutieren!«

»Na schön.« Gavin torkelte hinüber zu Ella, die ihm mit verschränkten Armen entgegensah. Sie zog ihren Schlüsselbund hervor, um ihren weißen Honda CR-V aufzuschließen.

Gavin ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen und knallte die Tür zu.

»Vielen Dank für deine Hilfe!«, sagte Ella zu dem Riesen.

»Kein Problem. Er ist ein lieber Kerl, der gerade ein bisschen auf Abwegen ist. Ich hoffe, er kommt wieder klar, ehe es richtig übel wird.«

»Das hoffe ich auch!«

»Also, schönen Abend dir.«

Ella stieg ins Auto und hätte um ein Haar ihren Schlüsselbund fallen lassen, weil ihre Hände so stark zitterten.

»Du musst mich nicht fahren«, meinte Gavin. »Ich kann mir auch ein Taxi nehmen.«

»Macht mir nichts aus.«

Ella startete den Motor und fuhr vom Parkplatz, um zurück nach Butler zu fahren. Die Fahrt verlief schweigend, und je näher sie Gavins Haus kamen, desto schwieriger wurde es für Ella, ihre Neugier zu zügeln. Sie hätte Gavin liebend gern gefragt, wieso sie seine Kontaktperson für Notfälle war. Nur wozu sollte das gut sein? Er hatte ihr schon zweimal einen Korb gegeben, und das würde heute auch nicht anders sein. Also war es das Beste, wenn sie ihn einfach zu Hause absetzte und sich den Rest ersparte.

Aber … wie sollte es ihr gelingen, danach alleine heimzufahren und ihn sich aus dem Kopf zu schlagen, wo sie doch jetzt wusste, dass er sich in brenzligen Situationen an sie wenden wollte? Warum ausgerechnet sie?

Sie parkte vor dem Blockhaus am anderen Ende des Grundstücks seines Holzfällereibetriebs und stellte den Motor ab. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor ein paar Monaten schon einmal hergekommen war, nachdem er nach einem Streit in einer anderen Bar festgenommen worden war. Damals hatte er sie einfach weggeschickt.

»Danke fürs Heimbringen. Und sorry für die Umstände.«

»Ist schon okay.«

Er langte nach dem Türgriff. Würde er jetzt wirklich aussteigen – und das war es dann?

»Gavin?«

»Jep?«

»Warum hast du mich als deinen Notfallkontakt gespeichert?«
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Hoffnung ist die Fähigkeit, in der Dunkelheit an das Licht zu glauben.

Desmond Tutu



Er sah sie lange an, ehe er schließlich das Schweigen brach.

»Kannst du vielleicht für eine Minute mit reinkommen?«

»Ich weiß nicht, ob …«

»Sorry. Wahrscheinlich warst du gerade mit irgendwas beschäftigt und musstest alles stehen und liegen lassen, um mir aus dem Schlamassel zu helfen.«

»Ich hatte gerade ein Date, ja.« Dass es sich dabei um ein Sofa-Date mit Ben & Jerry’s handelte, ging ihn ja nichts ans.

»O Gott, El. Tut mir leid! Würde mich freuen, wenn du jemanden kennengelernt hättest, der dich auf Händen trägt.«

»Wirklich? Ist das dein Ernst?«

»Natürlich! Ich will, dass es dir gutgeht, das weißt du doch.«

»Wenn das so ist, dann …« Nein, ich werde das jetzt nicht sagen. Er braucht nicht zu wissen, dass mich niemand so glücklich machen könnte wie er – selbst wenn er mich immer wieder abblitzen lässt.

»Dann was?«

»Nichts. Ist egal.«

»Komm mit rein. Wir sollten uns unterhalten.«

Obwohl sie innerlich ein kleines Freudentänzchen aufführte, schüttelte Ella den Kopf.

»Wenn du mir wieder nur erklären willst, warum das zwischen uns nie etwas werden wird, dann kann ich darauf verzichten. Das hast du mir schon ein Dutzend Mal eingehend erläutert.«

»Darum geht es mir jetzt aber nicht.«

Geh mit. Bitte!, schrie ihr Herz. Steig aus dem Auto und folge dem Mann deiner Träume in dieses Blockhaus!

Ella hatte schon immer der Stimme ihres Herzen vertraut, aber dieses Mal funkte noch eine andere Instanz dazwischen: ihr Verstand. Und der schrie: RENN! Renn weg, ehe er dir wieder weh tut!

»Bitte, Ella.«

Wenn er so mit ihr sprach, hatte ihr Verstand leider nicht den Hauch einer Chance. Sie langte nach dem Türgriff.

Als sie sich vor dem Wagen trafen, war Gavin immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen, während sie felsenfest davon überzeugt war, gerade einen riesigen Fehler zu machen. Gavin legte die Hand auf ihren Rücken und schob sie sanft die Stufen hinauf. Und in diesem Moment wusste sie, dass jeder Widerstand zwecklos war.

Warum musste er nur auf eine solch unvollkommene Weise … vollkommen sein? Warum nur musste er all das sein, wovon sie immer geträumt hatte – während er zusätzlich noch höllisch sexy war?

Manchmal hatte sie den Eindruck, dass es das Beste wäre, wenn sie ihre Gefühle ihm gegenüber abtöten würde, weil sie diesen Zustand nicht mehr ertrug. Dabei wusste sie, dass es nicht in ihrer Hand lag, dass sie das, was sie für ihn empfand, nun mal nicht leugnen konnte. Es war ein Teufelskreis, und ein frustrierender noch dazu.

Wie oft sollte sie sich noch von ihm weh tun lassen? Eigentlich war sie doch selbst schuld – schließlich hatte er ihr immer wieder gesagt, dass sie sich keine Hoffnung machen sollte. Sie machte ihm keinen Vorwurf, immerhin war er ehrlich gewesen. Aber sie nahm es sich selbst übel, dass sie sein Nein nicht akzeptierte.

Während sie die Stufen hinaufstieg, bemühte sie sich, ihre Erwartungen an den Abend herunterzufahren. Es würde nichts passieren, sie würden nur reden. Sie würde so lange bleiben, bis sie sicher sein konnte, dass bei ihm alles wieder okay war, und dann würde sie alleine nach Hause fahren, so wie immer.

Dieses Mal würde sie sich das Herz nicht brechen lassen. Auf keinen Fall.

Gavin langte um sie herum und öffnete die Tür, die nicht abgesperrt gewesen war. Als er dabei leicht ihre Schulter streifte, überkam sie dieses ganz bestimmte Gefühl, das nur er in ihr auslösen konnte. Nur dieser Mann konnte durch eine simple Berührung wie diese ihren ganzen Körper zum Kribbeln bringen. Wie wäre es wohl, wenn er –?

Nein, so etwas darfst du nicht einmal denken! Auf keinen Fall! Oder?

Auch wenn sie es eigentlich besser wusste, sehnte sie sich danach, ihm nahe zu sein, jede Sekunde mit ihm auszukosten – obwohl das irgendwie ganz schön jämmerlich war.

Sie trat vor ihm ein, und als die Tür mit einem lauten Knall hinter ihr ins Schloss fiel, fühlte sich ihre Entscheidung plötzlich wie eine sehr schlechte Idee an. Immerhin hatte sie das letzte Mal, als sie ihn hier besucht hatte, bei der Arbeit alles stehenlassen müssen und hatte den ganzen Heimweg über fürchterlich geweint – weil er sie weggeschickt hatte.

»Ich, ähm, sollte besser gehen.«

»Eigentlich wollte ich uns einen Kaffee machen. Kann ich dich überzeugen, auf eine Tasse zu bleiben?«

Wenn sie jetzt Kaffee trank, würde sie die ganze Nacht kein Auge zumachen und immer wieder darüber nachdenken, was passiert war. »Klar. Warum nicht.«

Gavin hatte deutliche Schwierigkeiten, Wasser in die Kaffeemaschine zu füllen. Er zielte, goss und traf daneben. Ella erschien das ziemlich symptomatisch für die ganze vertrackte Situation, und normalerweise hätte sie das zum Lachen gebracht. Aber an unerwiderter Liebe war leider überhaupt nichts komisch. Sie war genauso deprimierend, wie all die Liebeslieder und Filme es behaupteten.

»Setz dich doch. Bin gleich wieder da.« Er verschwand im Flur, der wahrscheinlich in sein Schlafzimmer und das Bad führte.

Ella konnte nur mit Mühe den Wunsch unterdrücken, ihm nachzugehen, endlich alles offen auszusprechen oder einfach über ihn herzufallen. Irgendetwas musste doch passieren! Um sich ein wenig abzulenken, durchforstete sie die Schränke nach Tassen. Dann holte sie Kaffeesahne aus dem Kühlschrank, schnupperte daran, um zu sehen, ob sie noch gut war, und machte sich auf die Suche nach Löffeln. Gavin trank seinen Kaffee immer mit einem Schuss Kaffeesahne und einem Teelöffel Zucker. Woher sie das wusste, war ihr selbst nicht klar. Sie hatte den sexy Bruder ihres verstorbenen Schwagers eben immer schon genau im Auge behalten – und langsam konnte sie tatsächlich schon auf mehrere Jahrzehnte Erfahrung zurückblicken.

Wie jämmerlich!

Die ganze Zeit über hatte sie sich mit anderen Männern verabredet, hatte mit einigen von ihnen sogar geschlafen.

Mit keinem aber war es ihr so ergangen wie mit Gavin. Es genügte schon, wenn er den Raum betrat, in dem sie sich aufhielt – so wie jetzt. Er war in ein T-Shirt und eine Jogginghose geschlüpft, hatte sich das Gesicht gewaschen und scheinbar auch die Zähne geputzt, wie der leichte Minzduft vermuten ließ, der ihn umgab. An seinen dunklen Haarspitzen glitzerten Wassertropfen, und sein leichter Dreitagebart weckte in ihr den Wunsch, ihr Gesicht an seines zu drücken.

Das Piepen der Kaffeemaschine riss sie aus ihren Tagträumen. Nein, sie würde nicht auf ihr wild pochendes Herz hören, sondern sich eine Tasse Kaffee gönnen und dann schleunigst nach Hause fahren.

[image: ]

Gavin hatte im Grunde selbst keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hatte, als er Ella in sein Haus gebeten hatte. Himmel, er konnte sich ja kaum daran erinnern, wie er sie als Notfallkontakt in seinem Handy gespeichert hatte – immerhin fühlte sich sein Leben schon seit längerem so an, als befände es sich im permanenten Ausnahmezustand.

Er wollte sie zwar nicht mit in sein Schlamassel hineinziehen, konnte aber andererseits den Gedanken nicht ertragen, sich jetzt schon von ihr zu verabschieden. Mit Ella zu sprechen war für ihn, als würde er die frischeste, klarste Bergluft einatmen. Als würde warmes Sonnenlicht auf die trostlose, öde Landschaft scheinen, zu der seine Seele mittlerweile verkümmert war.

Und es wurde nicht besser. Als er gestern Nacht hellwach in seinem Bett gelegen hatte, hatte er plötzlich eine Erkenntnis: Ella abblitzen zu lassen hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Dass sie seine Einladung auf eine Tasse Kaffee eben nur höchst widerwillig angenommen hatte, konnte er ihr wahrlich nicht verübeln. Ella mochte vieles sein, aber dumm ganz sicher nicht. Und sich auf ihn einzulassen wäre nun mal alles andere als klug.

Er goss den Kaffee in die Tassen, die sie auf den Küchentresen gestellt hatte, gab ein wenig Sahne und ein halbes Päckchen Zucker in ihre Tasse. Er konnte sich nicht genau entsinnen, woher er wusste, wie sie ihren Kaffee am liebsten mochte. Immerhin kannte er sie und die restliche Abbott-Familie schon fast sein Leben lang. Er und sein Bruder Caleb waren eng mit Ellas Brüdern Hunter und Will befreundet gewesen, seit die Guthries nach Butler gezogen waren und er und Caleb die fünfte und sechste Klasse besucht hatten. Als sie auf die Highschool kamen, hatte Caleb begonnen, sich mit Hannah zu verabreden, und seitdem hatten die Familien immer viel Kontakt zueinander gehabt. Besonders in der schweren Zeit nach Calebs Tod.

Gavin schob den Gedanken an ihn so schnell wie möglich weg. Er hatte genug von dieser Trauer, die ihn immer noch daran hinderte, das Leben auch nur eine Nanosekunde lang zu genießen. Seit Calebs Hund gestorben war und Hannah wieder geheiratet hatte, war alles noch schwieriger geworden. Das Leben ging eben weiter, auch wenn man es manchmal kaum fassen konnte. Und vielleicht war es an der Zeit, dass auch er selbst wieder nach vorn schaute.

Er konnte sich aber kein Leben vorstellen, in dem Ella überhaupt nicht mehr vorkam; und er hatte einiges wiedergutzumachen, was sie betraf. Wann, wenn nicht jetzt?

Gavin reichte Ella die Tasse und ließ sich neben ihr auf einen Stuhl sinken.

»Hör zu, Ella … Ich wollte dir sagen, dass –«

Sie hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Bitte nicht. Ich will das alles nicht noch einmal hören.«

»Woher weißt du denn, was ich sagen will?«

»Weil«, meinte sie widerstrebend, »du mir das alles schon mal haarklein erläutert hast. Und irgendwann kriegt eine Frau von so viel Zurückweisung wirklich Komplexe.«

»Eleanor, schau mich an.« Sie zuckte leicht zusammen und sah ihn aus ihren großen braunen Augen an, die nichts verbergen konnten. Ihre Lippen waren vor Überraschung leicht geöffnet. Er hatte mindestens tausendmal über ihren Kuss am Strand von Burlington nachgedacht, und die Vorstellung, wie sie sich mit einem anderen Mann verabredete, ließ ihn richtig panisch werden. »Ich wollte dich nicht abblitzen lassen. Ehrlich, es hatte überhaupt nichts mit dir zu tun. Es ist mir wichtig, dass du das weißt.«

»Wenn du meinst …«

»Und wie! Jedes Mal, wenn wir uns in den vergangenen Monaten begegnet sind, bin ich nur deswegen auf Abstand gegangen, weil ich musste. Nicht, weil ich wollte.« Ella schien sich gerade mehr für ihre Kaffeetasse zu interessieren als für das, was er sagte. Kein Wunder.

»Was ist heute Abend passiert?«

»Heute Abend«, meinte er seufzend, »wurde mir klar, dass mein Ruf mich langsam verfolgt. Ich habe mit einem Kollegen ein paar Bierchen getrunken und dann beschlossen, auf dem Heimweg bei Red’s noch einen Absacker zu trinken.

Ich habe gerade was an der Bar bestellt, als Red reinkam und eine riesige Szene gemacht hat – wegen dem, was in der anderen Bar passiert ist. Ich habe versucht, ihn zu besänftigen, und habe ihm versichert, dass ich keinen Ärger machen will, aber er hat mir nicht zugehört. Irgendwie kam dieser Riese dann an mein Handy. Den Rest der Geschichte kennst du, denke ich.«

»Und wie wolltest du nach Hause kommen?«

»Ich bin nicht bescheuert, Ella, auch wenn ich vielleicht den Eindruck mache. Ich wollte mir ein Taxi nehmen.«

Sie sprang auf, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Wenn der Türsteher dich nicht aufgehalten hätte, dann wärst du in dein Auto gestiegen. Lüg mich nicht an, Gavin!«

»Das hätte ich doch nie gemacht. Eher wäre ich zu Fuß gegangen.« Als sie ihm einen skeptischen Blick zuwarf, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß ja, wonach es ausgesehen hat. Aber der Typ hat mich einfach total genervt, als er sich in meine Angelegenheiten eingemischt hat!«

»Irgendjemand muss diesem beschissenen Wahnsinn doch ein Ende bereiten!«

Wow. In all den Jahren, die er sie kannte, hatte er die süße Ella Abbott noch nie so schreien gehört – geschweige denn fluchen! Und das bei neun Geschwistern!

Irgendwie wirkte Ellas erhobene Stimme wie eine kalte Dusche. Ja, er war aufgewacht. Gavin legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

Ella schien vollkommen verdutzt.

»Die einzige Person, von der ich will, dass sie sich einmischt, bist du.«

Und dann küsste er sie. Endlich.
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